
        
            
                
            
        

    



Die Autorin


Lucy Score ist New York Times- und USA Today-Bestsellerautorin. Sie wuchs in einer buchverrückten Familie in Pennsylvania auf und studierte Journalismus. Wenn sie nicht gerade ihre herzzerreißenden Protagonist:innen begleitet, kann man Lucy auf ihrer Couch oder in der Küche ihres Hauses in Pennsylvania finden. Sie träumt davon, eines Tages auf einem Segelboot, in einer Wohnung am Meer oder auf einer tropischen Insel mit zuverlässigem Internet schreiben zu können.
Das Buch


Endlich gibt es die Kleinstadt-Erfolgsserie auf Deutsch


Der Tag könnte für Naomi nicht schlechter laufen. In einer Kurzschlussreaktion flieht sie von ihrer eigenen Hochzeit, wird von ihrer entfremdeten Zwillingsschwester ausgetrickst, steht ohne Auto und Handtasche da und muss sich plötzlich um ihre Nichte kümmern, von der sie nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt. Entgeistert bittet sie im erstbesten Diner um Hilfe – und wird hochkant herausgeworfen. Denn ihre Zwillingsschwester, der sie zum Verwechseln ähnlich sieht, ist in Knockemout äußerst unbeliebt. Und als ein attraktiver Fremder sie auf der Straße anbrüllt, reißt ihr die Hutschnur. Wo ist sie hineingeraten?
Bad Boy Knox hat in seinem Leben keinen Platz für Drama. Doch die wunderschöne Fremde, die aus dem Nichts für Unruhe in Knockemout sorgt, bringt alles durcheinander. Als Naomis Leben direkt vor seinen Augen implodiert, ist das Mindeste, was Knox für sie und ihre Nichte tun kann, sein Gästehaus anzubieten. Doch dann werden aus ihren Schwierigkeiten handfeste Probleme …


Knox ist sich sicher: Er wird sich auf gar keinen Fall verlieben.
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1
 Schlimmster. Tag. Ever
Naomi

Ich wusste nicht so recht, was ich zu erwarten hatte, als ich das Café Rev betrat, aber ein Foto von mir selbst unter der fröhlichen Überschrift »Hausverbot« ganz sicher nicht.
Erstens: Ich hatte noch nie einen Fuß in die Stadt Knockemout, Virginia, gesetzt, ganz zu schweigen davon, dass ich niemals etwas getan hätte, was eine so ungeheuerliche Strafe wie Koffeinentzug rechtfertigte. Zweitens: Was musste eine Person in dieser angestaubten Kleinstadt anstellen, damit ihr Verbrecherfoto im örtlichen Café aufgehängt wurde?
Wie depresso. Ha. Weil ich in einem Café war. Meine Güte, war ich witzig, wenn ich sogar zum Blinzeln zu müde war.
So oder so war es drittens ein unglaublich unschmeichelhaftes Bild. Ich sah aus, als hätte ich einen Dreier mit einer Sonnenbank und einem billigen Eyeliner gehabt.
Ungefähr in diesem Moment drang die Realität in meinen erschöpften, benommenen, fast zu Tode mit Haarnadeln gespickten Kopf vor.
Wieder einmal hatte Tina es geschafft, mein Leben ein klein bisschen schlimmer zu machen. Und angesichts dessen, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, wollte das schon was heißen.
»Kann ich Ihnen …?« Der Mann hinterm Tresen, die Person, die mir meinen geliebten Latte geben konnte, machte einen Schritt rückwärts und hob Hände in der Größe von Suppentellern. »Ich will keinen Ärger.«
Er war ein bulliger Typ mit glatter dunkler Haut und einem rasierten, schön geformten Kopf. Sein sauber getrimmter Bart war schneeweiß, und ich entdeckte ein paar Tattoos, die am Kragen und an den Ärmeln seines Overalls herauslugten. Der Name Justice war auf seine eigenartige Uniform gestickt.
Ich versuchte mein gewinnendstes Lächeln, aber dank des nächtlichen Roadtrips, den ich durch künstliche Wimpern weinend verbracht hatte, fühlte es sich eher nach einer Grimasse an.
»Das bin nicht ich«, sagte ich und zeigte mit einem Finger mit zerstörter French-Maniküre auf das Foto. »Ich bin Naomi. Naomi Witt.«
Der Mann starrte mich misstrauisch an, dann zog er eine Brille aus der vorderen Tasche seines Overalls.
Blinzelnd musterte er mich von Kopf bis Fuß. Ich sah, wie es ihm langsam dämmerte.
»Zwillinge«, erklärte ich.
»Tja, Scheiße«, murmelte er und strich mit einer seiner großen Hände über seinen Bart.
Justice sah immer noch ein bisschen skeptisch aus. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Wie viele Leute hatten schließlich wirklich einen bösen Zwilling?
»Das ist Tina. Meine Schwester. Ich soll sie hier treffen.« Für die Frage, warum mich meine entfremdete Zwillingsschwester bat, sie in einem Etablissement zu treffen, in dem sie eindeutig nicht willkommen war, war ich zu müde.
Justice starrte mich immer noch an, und mir wurde bewusst, dass sein Blick auf meinen Haaren ruhte. Reflexhaft tätschelte ich meinen Kopf, und ein verwelktes Gänseblümchen flatterte zu Boden. Ups . Wahrscheinlich hätte ich im Motel einen Blick in den Spiegel werfen sollen, bevor ich wie eine zerzauste und verstörte Fremde einen Fuß in die Öffentlichkeit setzte.
»Hier«, sagte ich, zog meinen Führerschein aus der Tasche meiner Yogashorts und streckte ihn dem Mann hin. »Sehen Sie? Ich bin Naomi, und ich hätte wirklich, wirklich gern einen sehr großen Milchkaffee.«
Justice nahm meinen Führerschein und musterte ihn genau, dann wieder mein Gesicht. Endlich wurde sein stoischer Gesichtsausdruck zu einem breiten Grinsen. »Ich fass es nicht. Es freut mich, dich kennenzulernen, Naomi.«
»Es ist auch wirklich schön, dich kennenzulernen, Justice. Vor allem, wenn du mir jetzt das bereits erwähnte Koffein zubereitest.«
»Ich mache dir einen Latte, von dem dir die Haare zu Berge stehen werden«, versprach er.
Ein Mann, der meine unmittelbaren Bedürfnisse verstand und sie mit einem Lächeln befriedigte. Ich konnte nicht anders: Ich verliebte mich auf der Stelle ein kleines bisschen in ihn.
Während sich Justice an die Arbeit machte, bewunderte ich das Café. Die Einrichtung sah stilmäßig nach Männergarage aus: Wellblech an den Wänden, glänzende rote Regale, gefleckter Betonboden. Alle Getränke hatten Namen wie Red Line Latte und Checkered Flag Cappuccino.  Es war wirklich charmant.
An den kleinen runden Tischen, die im Raum verteilt standen, saß eine Handvoll frühmorgendliche Kaffeetrinker. Ausnahmslos alle schauten mich an, als freuten sie sich wirklich nicht, mich zu sehen.
»Was hältst du von Bacon-Ahornsirup, Darling?«, rief Justice hinter der schimmernden Espressomaschine.
»Sehr viel halte ich davon. Vor allem, wenn er in einem Becher in Eimergröße kommt.«
Sein Lachen hallte im Raum wider und schien die restlichen Gäste zu entspannen, die mich jetzt wieder ignorierten.
Die Eingangstür öffnete sich, und ich drehte mich in Erwartung von Tina um.
Doch der Mann, der hereinstürmte, war definitiv nicht meine Schwester. Er sah aus, als hätte er Koffein noch dringender nötig als ich.
Heiß wäre eine angemessene Art, ihn zu beschreiben. Höllisch heiß eine noch präzisere. Er war groß genug, dass ich mein höchstes Paar Heels tragen könnte und trotzdem noch den Kopf in den Nacken legen müsste, um ihn zu küssen – meine offizielle Kategorisierung männlicher Größe. Seine Haare bewegten sich farblich im straßenköterblonden Bereich, waren an den Seiten kurz geschnitten und oben nach hinten gekämmt, was auf einen guten Geschmack und brauchbare Körperpflegekompetenzen schließen ließ.
Beide Kriterien standen weit oben auf meiner Liste der Gründe, mich zu einem Mann hingezogen zu fühlen. Das mit dem Bart war neu. Ich hatte noch nie einen Mann mit Bart geküsst und bekam ein plötzliches, irrationales Interesse, das irgendwann mal zu erleben.
Dann kam ich zu seinen Augen. Sie waren von einem kühlen Blaugrau, bei dem ich an Metall und Gletscher denken musste.
Er marschierte direkt auf mich zu und hielt so dicht vor mir an, als besäße er eine Pauschaleinladung in meinen Personal Space. Als er tätowierte Unterarme vor einer breiten Brust verschränkte, machte ich hinten im Hals ein Quiekgeräusch.

Wow .
»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt«, knurrte er.
»Äh. Hä?«
Der Mann starrte mich finster an, als wäre ich die meistgehasste Figur in einer Reality-TV-Sendung, und doch wollte ich immer noch wissen, wie er nackt aussah. So ein erbärmliches sexuelles Urteilsvermögen hatte ich seit dem College nicht mehr gezeigt.
Ich schob es auf meine Erschöpfung und die emotionalen Narben.
Hinter dem Tresen hielt Justice mitten in der Latte-Erschaffung inne und wedelte mit beiden Händen in der Luft. »Warte mal«, begann er.
»Ist schon okay, Justice«, versicherte ich ihm. »Mach du einfach weiter diesen Kaffee, und ich kümmere mich um diesen … Herrn hier.«
Um uns herum wurden Stühle von Tischen abgerückt, und ich sah, wie bis zum letzten Gast einfach alle auf direktem Weg die Tür ansteuerten. Manche nahmen sogar ihre noch vollen Tassen mit. Keiner von ihnen sah mir auf dem Weg nach draußen in die Augen.
»Knox, es ist nicht so, wie du denkst«, versuchte es Justice noch mal.
»Ich spiele heute keine Spielchen. Verpiss dich einfach«, befahl der Wikinger. Der blonde sexy Rachegott sank rapide auf meiner Sexyness-Checkliste.
Ich deutete auf meine Brust. »Ich?«
»Mir reicht’s. Du hast fünf Sekunden, dann bist du hier raus«, sagte er und kam noch näher, bis seine Stiefelspitzen meine nackten Zehen in ihren Flipflops berührten.

Verdammt . Aus der Nähe sah er aus, als wäre er gerade von einem Wikingerschiff gestürmt … oder vom Set einer Parfümwerbung. Für eines dieser künstlerischen Düfte, die keinen Sinn ergaben und Namen wie Ignorant Beast trugen.
»Hören Sie, Sir . Ich stecke gerade mitten in einer persönlichen Krise, und alles, was ich hier will, ist eine Tasse Kaffee.«
»Scheiße, Tina, ich hab’s dir gesagt: Wenn du noch mal herkommst und Justice oder seine Gäste belästigst, geleite ich dich höchstpersönlich aus der Stadt.«
»Knox …«
Das grumpy, sexy Tier hob den Finger in Justices Richtung. »Sekunde, Mann. Sieht aus, als müsste ich den Müll rausbringen.«
»Den Müll ?« Ich schnappte nach Luft. Ich dachte, in Virginia wären alle so freundlich. Doch ich war kaum eine halbe Stunde hier und wurde schon wüst von einem Wikinger mit Höhlenmenschen-Manieren angepöbelt.
»Darling, dein Kaffee ist fertig«, sagte Justice und schob einen sehr großen Becher zum Mitnehmen über den Holztresen.
Mein Blick huschte zu dem dampfenden koffeinierten Gold.
»Denk nicht mal dran, diesen Becher zu nehmen, sonst haben wir ein Problem«, sagte der Wikinger mit leiser Stimme.
Aber Leif Eriksson wusste nicht, mit wem er sich heute anlegte.
Jede Frau hatte ihre Grenzen. Meine, die zugegebenermaßen zu weit hinten lag, war gerade überschritten worden.
»Mach nur einen Schritt auf diesen wunderschönen Caffè Latte zu, den mein Freund Justice extra für mich gemacht hat, und du bereust, mich je getroffen zu haben.«
Ich war ein netter Mensch. Laut diesem Online-Quiz, das ich vor zwei Wochen gemacht hatte, war ich eine People-Pleaserin. Ich war nicht besonders gut im Drohen.
Die Augen des Mannes wurden schmal, und ich weigerte mich, die sexy Fältchen in den Winkeln zu bemerken.
»Ich bereue es jetzt schon, und genauso geht es der ganzen verdammten Stadt. Nur weil du deine Frisur änderst, vergesse ich bestimmt nicht den Ärger, den du hier gemacht hast. Und jetzt schwing deinen Hintern zur Tür raus und komm nicht wieder.«
»Er hält dich für Tina«, warf Justice ein.
Und wenn mich dieser Arsch für eine kannibalische Serienkillerin hielt, es war mir egal: Er stand zwischen mir und meinem Koffein.
Das blonde Tier drehte den Kopf zu Justice. »Was redest du da?«
Bevor mein netter Freund mit dem Kaffee es erklären konnte, bohrte ich meinen Finger in die Brust des Wikingers. Dank der unverschämten Muskelschicht unter seiner Haut kam ich nicht weit. Aber ich achtete darauf, dass mein Fingernagel traf.
»Jetzt hörst du mir mal zu«, begann ich. »Es ist mir egal, ob du mich für meine Schwester hältst oder für das hinterhältige Arschloch, das den Preis für Malariamedikamente in die Höhe getrieben hat. Ich bin ein menschliches Wesen , ich hatte gestern den schlimmsten Tag meines Lebens, und der heute ist auch echt beschissen. Also geh mir besser aus dem Weg und lass mich in Ruhe, Wikinger!«
Eine Sekunde lang sah er vollkommen ratlos aus.
Ich wertete das als Zeichen dafür, dass es Zeit für meinen Kaffee war. Ich drängte mich an ihm vorbei, nahm den Becher, schnupperte den köstlichen Duft und schwelgte in der dampfend heißen Lebenskraft.
Ich trank einen großen Schluck, wartete darauf, dass das Koffein seine Wunder wirkte, während Aromen auf meiner Zunge explodierten. Ich war mir ziemlich sicher, dass das unangemessene Stöhnen, das ich hörte, aus meinem eigenen Mund kam, aber ich war zu müde, um mich darum zu scheren. Als ich schließlich den Becher absetzte und mir mit dem Handrücken den Mund abwischte, stand der Wikinger immer noch da und starrte mich an.
Ich drehte ihm den Rücken zu, schenkte meinem Helden Justice ein Lächeln und schob meinen Notfallkaffee-Zwanzigdollarschein über den Tresen. »Du bist ein Künstler. Was schulde ich dir für den besten Latte, den ich in meinem ganzen Leben je hatte?«
»So, wie dein Morgen war, geht der aufs Haus, Darling«, sagte er und gab mir meinen Führerschein und das Geld zurück.
»Du, mein Freund, bist ein wahrer Gentleman. Im Gegensatz zu manch anderen .« Ich warf einen finsteren Blick über die Schulter zum Wikinger, der breitbeinig und mit verschränkten Armen dastand. Mit einem weiteren Schluck von meinem Getränk steckte ich den Zwanziger ins Trinkgeldglas. »Danke, dass du am schlimmsten Tag meines Lebens nett zu mir warst.«
»Dachte, der wäre gestern gewesen«, mischte sich der missmutige Koloss ein.
Mein Seufzen war resigniert, als ich mich langsam zu ihm umdrehte. »Das war, bevor ich dich getroffen habe. Jetzt kann ich offiziell sagen: So schlimm der gestrige Tag auch war – der heutige hat ihn um eine Nasenlänge übertroffen.« Ich wandte mich wieder Justice zu. »Tut mir leid, dass dieser Idiot dir alle Kunden vertrieben hat. Aber ich komme sehr bald wieder und hole mir noch einen von denen.«
»Ich freu mich drauf, Naomi«, sagte er mit einem Zwinkern.
Ich wandte mich zum Gehen und prallte an einer Meile schlecht gelaunter Männerbrust ab.
»Naomi?«, fragte er.
»Geh weg.« Es fühlte sich fast gut an, einmal im Leben unhöflich zu sein.
»Dein Name ist Naomi«, stellte der Wikinger fest.
Ich war zu sehr damit beschäftigt, ihn mit meinem zornigen Blick einzuäschern, um zu reagieren.
»Nicht Tina?«, beharrte er.
»Sie sind Zwillinge, Mann«, sagte Justice, und man konnte das Lächeln in seiner Stimme hören.
»Scheiße.« Der Wikinger fuhr sich mit der Hand durch die Haare.
»Ich mache mir Sorgen um das Augenlicht deines Freundes«, sagte ich zu Justice und deutete auf das Fahndungsfoto von Tina.
Tina war irgendwann in den letzten zehn Jahren wasserstoffblond geworden, was unsere kaum merklichen Unterschiede deutlicher machte.
»Ich hab meine Kontaktlinsen zu Hause liegen gelassen«, sagte er.
»Neben deinen Manieren?« Das Koffein kam in meinem Blut an und machte mich ungewöhnlich kämpferisch.
Er antwortete nur mit einem hitzigen Blick.
Ich seufzte. »Geh mir aus dem Weg, Leif Eriksson.«
»Mein Name ist Knox. Und warum bist du hier?«
Was für ein Name sollte das denn sein? Erzählte er oft Knox-Knox-Witze? War es die Abkürzung für irgendwas? Knoxwell? Knoxathan?
»Das geht dich nichts an, Knox . Nichts, was ich tue oder nicht tue, geht dich etwas an. Genau genommen, geht dich meine ganze Existenz nichts an. Und jetzt geh mir freundlicherweise aus dem Weg.«
Ich hatte Lust, so laut und lange zu schreien wie ich konnte. Aber das hatte ich auf der langen Fahrt hierher ein paarmal im Auto versucht, und es hatte nicht geholfen.
Dankenswerterweise seufzte der gut aussehende Einfaltspinsel und tat das Lebensrettende: Er ging mir aus dem Weg. Mit so viel Würde, wie ich aufbringen konnte, fegte ich aus dem Café hinaus in die Sommerhitze.
Wenn sich Tina mit mir treffen wollte, konnte sie mich auch im Motel suchen. Ich musste nicht hier herumstehen und mich von einem Fremden mit der Persönlichkeit einer Kettensäge anpöbeln lassen.
Ich würde in mein schäbiges Zimmer zurückgehen, die Haarnadeln aus meiner Frisur fummeln und duschen, bis das heiße Wasser ausging. Dann würde ich mir überlegen, was als Nächstes zu tun war.
Ein solider Plan. Es fehlte nur eins.
Mein Auto.

Oh nein. Mein Auto und meine Handtasche.

Der Fahrradständer vor dem Café war noch da. Der Waschsalon mit seinen knalligen Postern im Schaufenster lag noch immer auf der anderen Straßenseite neben der Autowerkstatt.
Aber mein Auto war nicht mehr, wo ich es abgestellt hatte.
Der Parkplatz vor der Tierhandlung war leer.
Ich blickte die Straße auf und ab. Keine Spur von meinem verlässlichen, verdreckten Volvo.
»Hast du dich verirrt?«
Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. »Geh. Weg.«
»Was ist dein Problem?«
Ich drehte mich um und sah, dass Knox mich mit einem To-go-Kaffee in der Hand aufmerksam beobachtete.
»Was mein Problem ist?«, wiederholte ich.
Ich wollte ihm ans Schienbein treten und seinen Kaffee klauen.
»Ich hör sehr gut, Süße. Kein Grund, zu schreien.«
»Hier kommt mein Problem : Während ich fünf Minuten meines Lebens damit verschwendet habe, dich kennenzulernen, wurde mein Auto abgeschleppt.«
»Sicher?«
»Nein. Ich weiß nie, wo ich meine Autos parke. Ich lasse sie einfach irgendwo stehen und kaufe mir neue, wenn ich sie nicht wiederfinde.«
Er warf mir einen Blick zu.
Ich verdrehte die Augen. »Das war ironisch gemeint.« Ich tastete nach meinem Handy, bis mir einfiel, dass ich kein Handy mehr hatte.
Ohne ein weiteres Wort stolzierte ich, wie ich hoffte, in die Richtung der örtlichen Polizeiwache davon.
Ich schaffte es nicht einmal bis zur nächsten Ladenfront, als sich eine große, harte Hand um meinen Oberarm schloss.
Der Schlafmangel, die emotionale Verletzung, sagte ich mir. Das waren die einzigen Gründe, warum ich das nervöse Zing spürte, als er mich berührte.
»Stopp«, befahl er mürrisch.
»Hände. Weg.« Ich ruderte unbeholfen mit dem Arm, aber sein Griff wurde nur fester.
»Dann bleib endlich stehen.«
Ich hörte mit meinen Befreiungsversuchen auf. »Ich bleib stehen, wenn du aufhörst, dich wie ein Arsch zu benehmen.«
Er blähte die Nasenflügel und blickte zum Himmel auf, und ich glaubte, ihn zählen zu hören.
»Zählst du jetzt ernsthaft bis zehn?« Ich war diejenige, der Unrecht geschah. Ich hatte Grund, den Himmel um Geduld anzuflehen.
Er kam bei zehn an und sah immer noch genervt aus. »Wenn ich aufhöre, ein Arsch zu sein, bleibst du dann wirklich kurz und redest mit mir?«
Ich nahm noch einen Schluck Kaffee und dachte darüber nach. »Vielleicht.«
»Ich lass los«, warnte er.
»Super«, gab ich zurück.
Wir blickten beide auf seine Hand auf meinem Arm. Langsam löste er seinen Griff und ließ mich los, aber erst nachdem seine Fingerspitzen über die empfindliche Stelle an der Innenseite meines Arms gestrichen waren.
Ich bekam Gänsehaut und hoffte, er würde es nicht bemerken. Vor allem, weil die Reaktionen Gänsehaut und harte Nippel in meinem Körper eng miteinander verwandt waren.
»Ist dir kalt?« Sein Blick ruhte ganz eindeutig nicht auf meinem Arm oder meinen Schultern.

Verdammt . »Ja«, log ich.
»Wir haben neunundzwanzig Grad, und du trinkst heißen Kaffee.«
»Wenn du damit fertig bist, mir meine innere Temperatur zu mansplainen, würde ich gern mein Auto suchen gehen«, sagte ich und hielt meinen freien Arm quer vor meine verräterischen Brüste. »Vielleicht könntest du mir sagen, wie ich zum nächsten Abschlepphof oder Polizeirevier komme?«
Er sah mich eine ganze Weile an, dann schüttelte er den Kopf. »Komm.«
»Wie bitte?«
»Ich fahr dich hin.«
»Ha!« Ich lachte erstickt. Wenn er glaubte, ich würde freiwillig mit ihm in ein Auto steigen, irrte er sich gewaltig.
Ich schüttelte immer noch den Kopf, als er weitersprach. »Komm schon, Daisy. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«



2
 Ein Held wider Willen
Knox

Die Frau starrte mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, sie solle einer Klapperschlange einen Zungenkuss geben.
Mein Tag hätte eigentlich noch gar nicht anfangen sollen und war schon beschissen. Ich gab ihr daran die Schuld. Und ihrer Arschlochschwester Tina.
Zur Sicherheit nahm ich noch Agatha in den Kreis der Schuldigen auf, denn sie hatte mir geschrieben, dass Tina gerade ins Café marschiert sei und sicher wie immer Ärger machte.
Also stand ich nun hier, zu einer Uhrzeit, die man aus gutem Grund das Morgengrauen nannte, und stritt mich mit einer Frau, die ich nicht einmal kannte.
Naomi blinzelte mich an, als käme sie aus einem Nebel. »Das soll ein Witz sein, oder?«
Agatha sollte mal ihre scheiß Augen untersuchen lassen, wenn sie diese angepisste Brünette für ihre wasserstoffblonde, toastergebräunte, tätowierte Nervensäge von Schwester hielt.
Die Unterschiede waren auch ohne meine Kontaktlinsen verdammt offensichtlich. Tinas Gesicht hatte die Farbe und Beschaffenheit einer alten Ledercouch. Tiefe Zornesfalten umrahmten ihren Mund, vertieft von zwei Schachteln Kippen am Tag, und weil sie der Meinung war, die Welt schulde ihr was.
Naomi dagegen war aus anderem Holz geschnitzt. Aus exklusiverem. Sie war groß wie ihre Schwester. Aber statt des knusprig frittierten Looks ging sie mit dichtem Haar von der Farbe gerösteter Kastanien in die Disneyprinzessinnen-Richtung. Dieses Haar und die Blumen darin versuchten, aus einer kunstvollen Hochsteckfrisur zu entkommen. Ihr Gesicht war weicher, die Haut blasser. Volle rosa Lippen. Augen, die mich an Waldboden und weite Ebenen erinnerten.
Während sich Tina kleidete wie ein Bikerbabe, das in einen Häcksler geraten war, trug Naomi teure Sport-Shorts und das dazu passende Tanktop über einem straffen Körper, der mehr als ein paar nette Überraschungen versprach.
Sie sah aus wie die Art Frau, die nur einen Blick auf mich warf und dann, so schnell es ging, zum erstbesten golfhemdtragenden Vorstandsmitglied flüchtete.
Zu ihrem Glück hatte ich nichts für Dramen übrig. Rehäugige Prinzessinnen, die gerettet werden mussten, waren nicht mein Ding. Und ich verlor keine Zeit mit Frauen, die mehr als Spaß und eine Handvoll Orgasmen brauchten.
Aber da ich meine Nase schon in die Sache hineingesteckt, sie Müll genannt und angeschrien hatte, konnte ich die Angelegenheit zumindest schnell zu Ende bringen. Dann würde ich mich wieder auf den Rückweg ins Bett machen.
»Nein, das soll kein Witz sein«, erwiderte ich.
»Mit dir gehe ich nirgendwohin.«
»Du hast kein Auto«, erinnerte ich sie.
»Danke, Captain Obvious.«
»Damit wir uns richtig verstehen: Du bist eine Fremde in einer neuen Stadt. Dein Auto verschwindet. Und du lehnst eine Mitfahrgelegenheit ab, weil …«
»Weil du in ein Café gestürmt bist und mich angeschrien hast! Dann hast du mich verfolgt und schreist immer noch. Wenn ich mit dir in ein Auto steige, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass ich in Stücke gehackt und in der Wüste verstreut werde, als dass ich an meinem Ziel ankomme.«
»Hier gibt’s keine Wüsten. Aber ein paar Berge.«
Ihr Gesichtsausdruck deutete an, dass sie mich weder hilfreich noch amüsant fand.
Ich atmete durch meine zusammengebissenen Zähne aus. »Hör zu, ich bin müde. Ich wurde benachrichtigt, dass Tina schon wieder Ärger im Café macht, und genau das habe ich erwartet, als ich ankam.«
Sie trank einen großen Schluck Kaffee, während sie die Straße entlangschaute, als überlegte sie sich ihre Fluchtroute.
»Denk nicht mal dran«, sagte ich. »Du würdest deinen Kaffee verschütten.«
Als sie ihre hübschen Haselnussaugen aufriss, wusste ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.
»Also gut. Aber nur, weil das der beste Latte meines ganzen Lebens ist. Ist das deine Vorstellung von einer Entschuldigung? Denn sie ist genauso scheiße wie die Art, mit der du Leute fragst, ob etwas nicht stimmt.«
»Es war eine Erklärung. Nimm sie an, oder lass es bleiben.« Ich verschwendete keine Zeit mit unwichtigen Dingen. Wie Small Talk oder Entschuldigungen.
Ein Bike röhrte die Straße entlang, aus seinen Lautsprechern plärrte Rob Zombie, obwohl es kaum sieben Uhr morgens war. Der Typ beäugte uns und drehte den Motor hoch. Wraith war an die siebzig, hatte aber immer noch eine astronomische Erfolgsquote mit diesem Tätowierter-Silberfuchs-Ding.
Naomi sah ihn fasziniert mit offenem Mund an.
Heute war nicht der Tag, an dem die kleine Miss Blümchen im Haar ihre wilde Seite ausleben würde.
Ich bedeutete Wraith, sich zu verpissen, schnappte mir Naomis wertvollen Kaffee und setzte mich in Bewegung.
»Hey!«
Wie erwartet rannte sie mir nach. Ich hätte sie an der Hand nehmen können, aber ich war kein großer Fan meiner Reaktion auf unsere erste Berührung. Es fühlte sich kompliziert an. »Ich hätte in meinem scheiß Bett bleiben sollen«, brummte ich.
»Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«, wollte Naomi wissen, die joggen musste, um mich einzuholen. Sie griff nach ihrem Becher, aber ich hielt ihn knapp außerhalb ihrer Reichweite und ging weiter.
»Wenn du nicht gefesselt und geknebelt auf Wraiths Bike enden willst, schlage ich vor, du steigst in meinen Truck.«
Das zerzauste Blumenkind murmelte ein paar wenig schmeichelhaft klingende Dinge über meine Persönlichkeit und Anatomie.
»Hör zu. Wenn du fünf Minuten aufhören kannst, eine Nervensäge zu sein, bringe ich dich zum Polizeirevier. Du kannst dein scheiß Auto abholen, und dann verschwindest du aus meinem Leben.«
»Hat dir mal jemand gesagt, dass du die Persönlichkeit eines angepissten Stachelschweins hast?«
Ich ignorierte sie und ging weiter.
»Woher weiß ich, dass du nicht selbst versuchst, mich zu fesseln?«, wollte sie wissen.
Ich blieb stehen und musterte sie träge von oben bis unten. »Baby, du bist nicht mein Typ.«
Sie verdrehte so sehr die Augen, dass es ein Wunder war, dass sie nicht herausploppten und auf den Gehweg fielen. »Entschuldige mich bitte, ich muss Weinen gehen.«
Ich öffnete die Beifahrertür meines Pick-ups. »Steig ein.«
»Deine Ritterlichkeit ist scheiße«, beschwerte sie sich.
»Ritterlichkeit?«
»Das heißt …«
»Meine Güte. Ich weiß, was das heißt.«
Und ich wusste, was es bedeutete, dass sie es in einem Gespräch benutzte. Sie hatte scheiß Blumen im Haar. Die Frau war eine Romantikerin. Noch ein Punkt auf der Negativliste. Romantikerinnen waren am schwersten abzuschütteln. Sie klammerten. Sie behaupteten, sie kämen prima mit einer Nichtbeziehung klar. Währenddessen schmiedeten sie Pläne, wie sie »die Eine« werden konnten, versuchten, Männer dazu zu bringen, ihre Eltern kennenzulernen, und schauten sich heimlich Hochzeitskleider an.
Als sie nicht von selbst einstieg, beugte ich mich ins Auto und stellte ihren Kaffee in den Becherhalter.
»Das mit dir passt mir im Moment wirklich nicht«, sagte sie.
Die Lücke zwischen unseren Körpern war mit der Art von Energie aufgeladen, die ich normalerweise nur vor einer guten Kneipenschlägerei spürte. Gefährlich, aufputschend. Es gefiel mir nicht besonders.
»Steig in den scheiß Truck.«
Ich hielt es für ein kleines Wunder, als sie gehorchte, und knallte die Tür vor ihrem finsteren Blick zu.
»Alles klar da drüben, Knox?«, rief Bud Nickelbee vom Eingang seines Eisenwarengeschäfts herüber. Er trug seine übliche Uniform aus Latzhose und Led-Zeppelin-Shirt. Der Pferdeschwanz, den er seit dreißig Jahren hatte, hing ihm dünn und grau über den Rücken.
»Alles gut«, versicherte ich ihm.
Sein Blick glitt zu Naomi hinter der Windschutzscheibe. »Ruf mich an, wenn du Hilfe mit der Leiche brauchst.«
Ich setzte mich hinters Steuer und startete den Motor.
»Ein Zeuge hat mich in den Truck steigen sehen, ich würde es mir also sehr gut überlegen, ob ich mich umbringen will«, sagte sie und deutete auf Bud, der uns immer noch beobachtete.
Offensichtlich hatte sie seine Bemerkung nicht gehört.
»Ich bring dich nicht um«, fauchte ich. Noch nicht .
Sie war schon angeschnallt, hatte die langen Beine überschlagen. Ein Flipflop baumelte von ihren Zehen, als sie mit dem Fuß wippte. An beiden Knien hatte sie Abschürfungen, und ich bemerkte einen frischen Kratzer an ihrem rechten Unterarm. Ich beschloss, es nicht wissen zu wollen, und legte den Rückwärtsgang ein. Ich würde sie am Revier absetzen – hoffentlich war es früh genug, um zu meiden, wen ich meiden wollte – und dafür sorgen, dass sie ihr scheiß Auto bekam. Mit etwas Glück konnte ich noch mal ein Stündchen die Augen zumachen, bevor ich offiziell in meinen Tag starten musste.
»Weißt du«, begann sie, »wenn hier einer von uns sauer auf den anderen sein sollte, dann bin das ich. Ich kenne dich nicht mal, und du schreist mich an, kommst mir bei meinem Kaffee in die Quere und entführst mich dann praktisch. Du hast keinen Grund, dich aufzuregen.«
»Du hast ja keine Ahnung, Schätzchen. Ich habe massenhaft Gründe, angepisst zu sein, und einige davon haben mit deiner nutzlosen Schwester zu tun.«
»Tina ist vielleicht nicht der netteste Mensch der Welt, aber das gibt dir nicht das Recht, so ein Arsch zu sein«, schnaubte Naomi.
»Ich würde deine Schwester nicht als ›Mensch‹ bezeichnen.« Tina war ein Scheusal erster Güte. Sie klaute. Sie log. Sie fing Prügeleien an. Trank zu viel. Duschte zu selten. Und nahm keine Rücksicht auf irgendwen.
»Hör zu, wer immer du bist. Die einzigen Menschen, die so über sie reden dürfen, sind ich, unsere Eltern und die Abschlussklasse der Andersontown High von 2003. Und vielleicht noch die Feuerwehr von Andersontown. Du nicht, und deine Probleme mit meiner Schwester musst du auch nicht an mir auslassen.«
»Von mir aus«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
Den Rest des Wegs fuhren wir schweigend. Das Knockemout Police Department befand sich ein paar Parallelstraßen von der Main Street entfernt und teilte sich ein neues Gebäude mit der städtischen Bibliothek. Sobald ich es nur sah, fing der Muskel unter meinem Auge an zu zucken.
Auf dem Parkplatz standen ein Pick-up-Truck, ein Streifenwagen und eine Harley Fat Boy. Keine Spur vom SUV des Chief. Gott sei Dank.
»Komm. Bringen wir’s hinter uns.«
»Du musst nicht mit mir reinkommen«, schniefte Naomi. Sie beäugte mit Hundeblick ihren leeren Kaffee.
Knurrend hielt ich ihr meinen mehr oder weniger unberührten hin. »Ich bring dich zum Empfang, sorge dafür, dass du dein Auto bekommst, und dann sehen wir uns nie wieder.«
»Na schön. Aber ich sage nicht Danke.«
Ich sparte mir eine Antwort, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, zur Tür zu stürmen und die großen goldenen Buchstaben darüber zu ignorieren.
»The Knox Morgan Municipal Building.«
Ich tat so, als hätte ich sie nicht gehört, und ließ die Glastür hinter mir zuschwingen.
»Gibt es mehr als einen Knox in dieser Stadt?«, fragte sie, als sie die Tür aufzerrte und mir nach drinnen folgte.
»Nein«, sagte ich in der Hoffnung, dass es den Fragen ein Ende setzen würde, die ich ums Verrecken nicht beantworten wollte. Das Gebäude war relativ neu, scheißviel Glas, breite Flure und dieser Geruch nach frischer Farbe.
»Also steht dein Name auf dem Gebäude?«, sie joggte schon wieder, um mit mir Schritt zu halten.
»Sieht so aus.« Ich riss eine weitere Tür auf und bat sie mit einer Geste herein.
Die Polizeiwache von Knockemout sah eher nach einem dieser Co-Working-Läden, die Stadthipster mochten, als nach echter Polizeiwache aus. Es hatte die Jungs und Mädchen in Blau geärgert, die stolz waren auf ihren schimmligen, baufälligen Bunker mit seinen flackernden Neonröhren und dem jahrzehntelang von Kriminellen befleckten Teppichboden.
Ihr Ärger über die hellen Farben und die hochglänzenden neuen Büromöbel war das Einzige, das ich nicht daran hasste.
Beim Knockemout PD gab man sich die größte Mühe, die eigenen Wurzeln wiederzufinden, indem man die kippeligen Aktenstapel auf höhenverstellbaren Bambusschreibtischen aufschichtete und Tag und Nacht zu billigen und zu starken Kaffee braute. Auf dem Tresen stand eine offene Schachtel altbackener Donuts, und überall waren Puderzuckerfingerabdrücke. Doch bisher hatte noch nichts dem Scheiß-Knox-Morgan-Building seinen neuen Glanz nehmen können.
Sergeant Grave Hopper saß hinter seinem Schreibtisch und rührte ein halbes Pfund Zucker in seinen Kaffee. Früher war er Mitglied eines Motorradclubs gewesen, heute verbrachte er seine Abende als Trainer des Softballteams seiner Tochter und seine Wochenenden mit Rasenmähen. Nur einmal im Jahr packte er seine Frau hinten auf sein Bike, und sie zogen los, um die glorreichen Zeiten auf den Weiten der Straße wieder aufleben zu lassen.
Er entdeckte mich und meinen Gast und hätte fast die komplette Tasse über sich verschüttet.
»Alles klar, Knox?«, fragte Grave und starrte Naomi ungeniert an.
Es war kein Geheimnis in der Stadt, dass ich so wenig wie möglich mit dem PD zu tun hatte. Es war außerdem nicht gerade eine Neuigkeit, dass Tina die Art von Problem war, die ich nicht ertrug.
»Das ist Naomi. Tinas Zwillingsschwester«, erklärte ich. »Sie ist gerade in der Stadt angekommen und sagt, ihr Auto wurde abgeschleppt. Habt ihr’s draußen?«
Das Knockemout PD hatte normalerweise Wichtigeres zu tun, und ließ seine Bürger parken, wo und wann sie wollten, solange es nicht direkt auf dem Gehweg war.
»Auf die Sache mit der Zwillingsschwester komm ich noch mal zurück«, warnte Grave und richtete sein Kaffeerührstäbchen auf uns. »Aber erst mal: Bisher bin ich heute allein und hab gar nichts abgeschleppt.«

Scheiße . Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare.
»Wenn Sie es nicht waren, wissen Sie dann vielleicht, wer es sonst gewesen sein könnte?«, fragte Naomi hoffnungsvoll.
Klar. Ich eile herbei, rette die Welt und fahre sie hier runter, aber der angegraute Grave bekommt das Lächeln und die Freundlichkeiten ab.
Grave, der Mistkerl, hing an ihren Lippen und lächelte sie an, als wäre sie eine siebenlagige Schokotorte.
»Nun ja, Tin… ich meine, Naomi«, begann Grave. »So wie ich das hier seh, könn’ zwei Sachen passiert sein. A: Sie haben vergessen, wo Sie geparkt haben. Aber ne Frau wie Sie in einer so kleinen Stadt, das wäre eher unwahrscheinlich.«
»Da haben Sie recht«, stimmte sie ihm freundlich zu, ohne ihn Captain Obvious zu nennen.
»Oder B: Jemand hat Ihr Auto gestohlen.«
Ich schminkte mir meine Stunde Schlaf ab.
»Ich habe direkt vor der Tierhandlung geparkt, weil das in der Nähe des Cafés war, wo ich meine Schwester treffen sollte.«
Grave warf mir einen Blick zu, und ich nickte. Den Teil brachten wir am besten kurz und schmerzlos hinter uns.
»Also wusste Tina, dass Sie in die Stadt kommen, und auch, wo Sie sein würden?«, fragte er nach.
Naomi verstand nicht, was er damit sagen wollte. Sie nickte, mit großen Augen und voller Hoffnung. »Sie hat mich gestern Abend angerufen. Sie hatte irgendwelchen Ärger und wollte mich heute Morgen um sieben im Café Rev treffen.«
»Nun ja, Schätzchen.« Er räusperte sich. »Ich möchte natürlich niemanden in den Schmutz ziehen. Aber wäre es möglich …«
»Dass deine Arschlochschwester dein Auto geklaut hat«, warf ich ein.
Naomis haselnussbrauner Blick war schneidend. Jetzt sah sie nicht mehr lieb und hoffnungsvoll aus. Sie sah mich an, als wollte sie eine Ordnungswidrigkeit begehen. Vielleicht sogar ein Verbrechen.
»Ich fürchte, Knox hier hat recht«, sagte Grave. »Ihre Schwester macht Ärger in der Stadt, seit sie vor einem Jahr hergezogen ist. Das ist wahrscheinlich nicht das erste Auto, bei dem sie zugegriffen hat.«
Naomis Nasenflügel blähten sich leicht. Sie hob meinen Kaffee an den Mund, trank ihn mit ein paar entschlossenen Schlucken aus, dann warf sie den leeren Becher in den Mülleimer neben dem Schreibtisch. »Danke für Ihre Hilfe. Falls Sie einen blauen Volvo mit einem ›Freundlichkeit siegt‹-Aufkleber am Heck sehen, sagen Sie mir bitte Bescheid.«

Herr im Himmel.

»Ich nehme nicht an, dass Sie eine dieser Apps auf Ihrem Handy haben, mit denen Sie sehen können, wo Ihr Auto ist, oder?«, fragte Grave.
Sie tastete nach ihrer Tasche, dann hielt sie inne und kniff kurz die Augen zu. »Doch, hatte ich.«
»Aber jetzt nicht mehr?«
»Ich habe kein Handy. Meins ist, äh, gestern Nacht kaputtgegangen.«
»Schon in Ordnung. Wenn Sie mir Ihr Kennzeichen geben, kann ich eine Meldung rausschicken, dann halten die Streifen die Augen offen«, sagte Grave und schob ihr hilfsbereit ein Blatt Papier und einen Stift hinüber.
Sie nahm es und begann, mit ordentlicher, geschwungener Schrift zu schreiben.
»Sie könnten auch Ihre Kontaktdaten hierlassen, wo Sie übernachten und so, dann können ich oder Nash Sie auf dem Laufenden halten.«
Der Name machte mich nervös.
»Sehr gern«, sagte Naomi und klang überhaupt nicht danach.
»Ah. Haben Sie vielleicht einen Ehemann oder Freund, dessen Kontaktinfo Sie dazuschreiben könnten?«
Ich starrte ihn böse an.
Naomi schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Vielleicht eine Freundin oder Ehefrau?«, versuchte er es noch mal.
»Ich bin single«, sagte sie und klang darüber gerade unsicher genug, dass es meine Neugier weckte.
»Stellen Sie sich vor, unser Chief auch«, sagte Grave so unschuldig, wie ein eins dreiundachtzig großer Biker mit einem Vorstrafenregister klingen kann.
»Können wir zu der Stelle zurückkommen, wo du Naomi sagst, dass du dich bei ihr meldest, falls ihr das Auto findet, was nicht passieren wird, wie wir alle wissen?«, schnauzte ich.
»Tja, mit der Einstellung sicher nicht«, tadelte sie mich.
Das war verdammt noch mal das letzte Mal, dass ich zu irgendjemandes Rettung angeritten kam. Es war nicht mein Job. Nicht meine Verantwortung. Und es kostete mich Schlaf.
»Wie lang sind Sie in der Stadt?«, fragte er, während Naomi ihre Daten auf das Blatt kritzelte.
»Nur so lange, bis ich meine Schwester gefunden und ermordet habe«, antwortete sie, steckte die Kappe auf den Stift und schob das Papier zurück. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Sergeant.«
»Es war mir ein Vergnügen.«
Sie drehte sich zu mir um. Unsere Blicke trafen sich kurz. »Knox.«
»Naomi.«
Damit fegte sie zur Tür hinaus.
»Wie können sich zwei Schwestern so ähnlich sehen und sonst nichts gemeinsam haben?«, wunderte sich Grave.
»Ich will es nicht wissen«, sagte ich ehrlich und folgte ihr nach draußen.
Ich fand sie vor der Rollstuhlrampe, wie sie auf und ab ging und vor sich hinmurmelte.
»Wie sieht dein Plan aus?«, fragte ich resigniert.
Sie sah mich an und schürzte die Lippen. »Plan?«, wiederholte sie mit brechender Stimme.
Meine Fluchtinstinkte sprangen an. Ich hasste Tränen. Vor allem Tränen weiblicher Überredungskunst. Bei einer weinenden Frau fühlte ich mich, als würde ich von innen heraus in Stücke gerissen; eine Schwäche, die ich niemals öffentlich preisgeben würde.
»Nicht weinen!«, befahl ich.
Ihre Augen waren feucht. »Weinen? Ich weine nicht.«
Sie war eine beschissene Lügnerin.
»Ich mein’s ernst: nicht weinen! Es ist nur ein Auto, und sie ist nur ein Stück Scheiße. Keins von beidem ist eine Träne wert.«
Sie blinzelte hektisch, und ich wusste nicht, ob sie weinen oder mich wieder anschreien würde. Doch sie überraschte mich, indem sie nichts von beidem tat. Sie straffte die Schultern und nickte. »Du hast recht. Es ist nur ein Auto. Ich kann mir Ersatzkreditkarten besorgen, eine neue Handtasche und einen neuen Vorrat Honig-Senf-Dipsoßen.«
»Sag mir, wo du hinmusst, dann setze ich dich dort ab. Du kannst dir einen Mietwagen nehmen, und schon bist du wieder weg.« Ich deutete mit dem Daumen zu meinem Truck.
Sie schaute wieder die Straße entlang, wahrscheinlich hoffte sie, ein Anzug und Krawatte tragender Held könnte auftauchen. Als keiner kam, seufzte sie. »Ich hab ein Zimmer im Motel.«
Es gab nur ein Motel in der Stadt. Ein einstöckiges Ein-Sterne-Drecksloch, das nicht einmal einen offiziellen Namen verdiente. Ich war beeindruckt, dass sie wirklich dort eingecheckt hatte.
Schweigend gingen wir zu meinem Truck. Ihre Schulter streifte meinen Arm, und meine Haut fühlte sich an, als würde sie wärmer. Wieder öffnete ich die Tür für sie. Nicht, weil ich ein Gentleman war, sondern weil irgendein perverser Teil von mir sich gern in ihrer Nähe aufhielt.
Ich wartete, bis sie angeschnallt war, dann schloss ich die Tür und umrundete den Truck. »Honig-Senf-Dipsoßen?«
Sie warf mir einen Blick zu, während ich hinters Steuer rutschte. »Hast du von dem Typ gehört, der im Winter vor ein paar Jahren durch eine Leitplanke gebrochen ist?«
Es kam mir vage bekannt vor.
»Er hat drei Tage lang nichts außer Ketchup-Päckchen gegessen.«
»Hast du vor, durch eine Leitplanke zu brechen?«
»Nein. Aber ich bin gern vorbereitet. Und ich mag kein Ketchup.«
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 Eine winzige Kriminelle
Naomi

»Welches Zimmer hast du?«, fragte Knox. Ich bemerkte, dass wir am Motel waren.
»Warum?«, fragte ich misstrauisch.
Er atmete langsam aus, als wäre er mit den Nerven am Ende. »Damit ich dich vor deiner Tür absetzen kann.«
Oh. »Neun.«
»Hast du die Tür offen gelassen?«, fragte er kurz darauf mit verkniffenem Mund.
»Ja. Das macht man so auf Long Island«, erwiderte ich trocken. »So zeigen wir unseren Nachbarn, dass wir ihnen vertrauen.«
Er warf mir noch einen dieser langen finsteren Blicke zu.
»Natürlich hab ich sie nicht offen gelassen. Ich habe sie zugemacht und abgeschlossen.«
Er zeigte auf Nummer neun.
Meine Tür stand einen Spalt offen.
»Oh.«
Er stellte mitten auf dem Parkplatz und mit mehr Kraft als nötig die Gangschaltung auf Parken. »Du bleibst hier.«
Ich blinzelte nur, als er ausstieg und auf mein Zimmer zuging.
Mein müder Blick heftete sich auf die abgetragenen Jeans, die eng an einem spektakulären Hintern klebten. Hypnotisiert von seinen langen Schritten brauchte ich einen Moment, bis mir wieder einfiel, was genau ich in diesem Zimmer gelassen hatte und wie extrem ungern ich wollte, dass ausgerechnet Knox es sah.
»Warte!« Ich sprang aus dem Truck und rannte hinter ihm her, aber er hielt nicht an, wurde nicht einmal langsamer.
Mit letzter Kraft sprang ich vor ihn. Er lief direkt gegen die Hand, die ich erhoben hatte.
»Geh aus dem Weg, Naomi!«, befahl er.
Als ich nicht gehorchte, schob er mich mit einer Hand an meinem Bauch rückwärts, bis ich vor Zimmer acht stand.
Ich wusste nicht, was es über mich aussagte, dass ich seine Hand dort wirklich mochte. »Du musst da nicht reingehen«, beharrte ich. »Ich bin mir sicher, es ist nur der Zimmerservice.«
»Sieht‘s hier aus, als gäbe es Zimmerservice?«
Da hatte er recht. Das Motel sah aus, als sollte es Tetanusimpfungen statt Shampoo in Miniflaschen ausgeben.
»Bleib hier«, sagte er noch mal, dann schlich er zu meiner offenen Tür zurück.
»Mist«, flüsterte ich, als er sie aufschob. Ich schaffte es ganze zwei Sekunden, bis ich ihm hineinfolgte.
Das Zimmer war, als ich vor weniger als einer Stunde eingecheckt hatte, gelinde gesagt unattraktiv gewesen.
Die Tapete in Orange und Braun löste sich in langen Streifen von der Wand. Der Teppichboden war von einem dunklen Grün, das aussah wie die kratzige Seite eines Spülschwamms. Die Armaturen im Badezimmer waren barbiepink, und in der Dusche fehlten mehrere Fliesen.
Aber es war die einzige Option im Umkreis von zwanzig Meilen, und ich hatte gedacht, für ein, zwei Nächte könnte ich das schon durchstehen. Wie schlimm konnte es schon werden?
Anscheinend richtig, richtig schlimm. Nachdem ich eingecheckt, meinen Koffer verstaut, meinen Laptop eingesteckt hatte und dann Tina treffen wollte, war jemand eingebrochen und hatte das Zimmer durchwühlt.
Mein Koffer lag umgedreht auf dem Boden, der Inhalt überall auf dem Teppich verstreut.
Die Kommodenschubladen waren herausgezogen, die Schranktüren standen offen.
Mein Laptop fehlte. Genauso wie der Reißverschlussbeutel mit dem Bargeld, den ich in meinem Koffer versteckt hatte.
»Loser« war mit meinem Lieblingslippenstift quer über den Badezimmerspiegel geschmiert. Dummerweise lag das Ding, von dem ich nicht wollte, dass mein grummeliger Wikinger es sah, das Ding, das mehr wert war als alles Gestohlene, immer noch als zerknitterter Haufen in der Ecke.
Das Schlimmste von allem war, dass die Verursacherin auf dem Bett saß, die schmutzigen Turnschuhe in ein Knäuel Laken verwickelt. Sie sah sich einen Naturkatastrophenfilm an. Ich war nicht gut im Alter-Schätzen, aber ich sortierte sie sicher in die Kategorie Kind ein.
»Hi, Way«, sagte Knox grimmig.
Der Blick des Mädchens mit den blauen Augen huschte kurz vom Bildschirm weg und landete auf ihm, bevor sie ihn wieder auf den Fernseher richtete. »Hi, Knox.«
Es war eine kleine Stadt. Natürlich kannten sich der örtliche Griesgram und die kindliche Straftäterin.
»Okay, hör mal«, sagte ich und ging um Knox herum, damit ich vor dem Ding in der Ecke stand, das ich wirklich nicht erklären wollte. »Ich weiß nicht, ob in Virginia andere Gesetze für Kinderarbeit gelten. Aber ich habe um ein zusätzliches Kissen gebeten, nicht darum, von einer winzigen Kriminellen ausgeraubt zu werden.«
Das Mädchen warf mir einen Blick zu.
»Wo ist deine Mom?«, fragte Knox, ohne mich zu beachten.
Achselzucken. »Weg«, sagte sie. »Wer ist deine Freundin?«
»Das ist wohl deine Tante Naomi.«
Sie sah unbeeindruckt aus. Ich dagegen sah vermutlich aus, als wäre ich gerade aus einer Kanone auf eine Ziegelmauer geschossen worden.
»Tante?«, wiederholte ich und schüttelte den Kopf in der Hoffnung, mein Gehör wieder in Ordnung zu bringen. Eine weitere verwelkte Blüte fiel aus den Überresten meiner Frisur und segelte zu Boden.
»Dachte, du wärst tot«, sagte das Mädchen und musterte mich mit vagem Interesse. »Schöne Haare.«
»Tante?«, fragte ich noch mal.
Knox wandte sich an mich. »Waylay ist Tinas Tochter«, erklärte er langsam.
»Tina?«, plapperte ich krächzend nach.
»Sieht aus, als hätte sich deine Schwester an deinem Zeug bedient«, bemerkte er.
»Hat gesagt, das meiste ist sowieso Mist«, verkündete das Mädchen.
Ich blinzelte hektisch. Meine Schwester hatte nicht nur mein Auto gestohlen, sie war außerdem in mein Hotelzimmer eingebrochen, hatte es durchwühlt und eine Nichte zurückgelassen, von deren Existenz ich nichts wusste.
»Alles okay bei ihr?«, fragte Waylay, ohne den Blick von dem Tornado zu lösen, der auf den Bildschirm wütete.
»Sie« war vermutlich ich. Und bei mir war überhaupt nichts okay.
Ich schnappte mir ein Kissen vom Bett. »Würdet ihr zwei mich bitte entschuldigen?«, quiekte ich.
Ohne auf eine Antwort zu warten, schaute ich, dass ich rauskam, nach draußen unter die heiße Virginia-Sonne. Vögel zwitscherten. Zwei Motorräder fuhren ohrenbetäubend laut vorbei. Auf der anderen Straßenseite stieg ein älteres Paar aus einem Pick-up und ging zum Frühstück ins Diner.
Wie konnte alles so unverfroren normal aussehen, während mein ganzes Leben gerade einfach implodiert war?
Ich hielt mir das Kissen vors Gesicht und ließ den Schrei heraus, der sich aufgestaut hatte.
Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf wie ein Spinning-Rad mit Turboantrieb. Warner hatte recht. Menschen änderten sich nicht. Meine Schwester war immer noch furchtbar, und ich immer noch naiv genug, auf ihre Lügen hereinzufallen. Mein Auto war weg, genau wie meine Handtasche und mein Laptop. Ganz zu schweigen von dem Geld, das ich für Tina mitgebracht hatte. Seit gestern Abend hatte ich keinen Job mehr. Ich war nicht auf dem Weg nach Paris, was noch vor vierundzwanzig Stunden der Plan gewesen war. Meine Familie und Freunde dachten, ich hätte meinen Verstand verloren. Jemand hatte meinen Lieblingslippenstift an einem Badezimmerspiegel ruiniert. Und ich hatte eine Nichte, deren gesamte Kindheit ich verpasst hatte.
Ich holte noch einmal Luft und ließ sicherheitshalber einen letzten Schrei los, bevor ich das Kissen senkte.
»Okay. Du schaffst das. Du bekommst das hin.«
»Fertig mit deinem Pep Talk?«
Ich wirbelte herum und sah Knox am Türrahmen lehnen, die tätowierten Arme vor der breiten Brust verschränkt.
»Yep«, sagte ich und straffte die Schultern. »Wie alt ist sie?«
»Elf.«
Nickend drückte ich ihm das Kissen in die Hand und marschierte ins Zimmer zurück.
»Also, Waylay«, begann ich.
Es lag eine Familienähnlichkeit in der Stupsnase, dem Grübchen am Kinn. Sie hatte die gleichen Fohlenbeine, die ihre Mutter und ich in diesem Alter gehabt hatten.
»Also, Tante Naomi.«
»Hat deine Mom gesagt, wann sie wiederkommt?«
»Nö.«
»Wo wohnt ihr, Schatz? Du und deine Mom?«, fragte ich.
Vielleicht war Tina jetzt dort, sortierte ihre Beute, überlegte sich, was sich zu behalten lohnte und was sie einfach nur zum Spaß kaputtmachen wollte.
»Drüben in Hillside Acres«, antwortete sie und reckte den Hals, um besser an mir vorbei dabei zusehen zu können, wie der Tornado auf dem Bildschirm Kühe durch die Luft schleuderte.
»Ich brauch mal ’ne Minute«, erklärte Knox und nickte zur Tür.
Ich hatte anscheinend alle scheiß Zeit der Welt. Alle Zeit und keinerlei Ahnung, was ich tun sollte. Keinen nächsten Schritt. Keine To-do-Liste, mit der ich meine Welt in hübsche, ordentliche Punkte zum Abhaken ordnen konnte. Nur eine Krise und das totale Chaos.
»Klar«, sagte ich und klang dabei nur mittelhysterisch.
Er wartete, bis ich an ihm vorbei war, dann kam er ebenfalls heraus. Als ich stehen blieb, ging er weiter zum ausgebleichten Getränkeautomaten vor der Rezeption.
»Willst du wirklich, dass ich dir jetzt eine Limo kaufe?«, fragte ich perplex.
»Nein. Ich versuche, außer Hörweite der Kleinen zu kommen, der nicht klar ist, dass sie verlassen wurde«, schnauzte er.
Ich folgte ihm. »Vielleicht kommt Tina ja zurück«, sagte ich.
Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Way sagt, Tina hätte ihr nichts erzählt. Nur, dass sie sich um was kümmern müsse und lange weg wäre.«
Lange? Was zum Geier war in »Tinazeit« lange? Ein Wochenende? Eine Woche? Ein Monat?
»O mein Gott. Meine Eltern.« Das würde ihnen den Rest geben. Als wäre das, was ich gestern getan hatte, nicht schon verstörend genug. Ich hatte es letzte Nacht auf einem Highway in Pennsylvania geschafft, ihnen zu versichern, dass es mir gut ging und ich definitiv nicht in einer Art Midlife-Crisis steckte. Und ich hatte ihnen das Versprechen abgenommen, meinetwegen nicht ihre Pläne zu ändern. Sie waren an diesem Morgen zu ihrer dreiwöchigen Mittelmeerkreuzfahrt aufgebrochen. Der erste große internationale Urlaub, den sie je zusammen gemacht hatten.
Ich wollte nicht, dass er durch meine Probleme oder Tinas Chaos ruiniert wurde.
»Was hast du mit dem Kind dadrin vor?« Knox nickte zur offenen Tür hinüber.
»Was meinst du damit?«
»Naomi, wenn die Cops mitbekommen, dass Tina weg ist und Waylay hiergelassen hat, geht‘s direkt in eine Pflegefamilie.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin ihre engste lebende Verwandte, die keine Kriminelle ist. Ich bin für sie verantwortlich.« Genau wie für alles andere, was Tina angestellt hatte, bis wir achtzehn wurden.
Er sah mich lange eindringlich an. »Einfach so?«
»Sie gehört zur Familie.« Abgesehen davon war es nicht so, als wäre im Moment viel bei mir los. Ich trieb hilflos herum. Zum ersten Mal in meinem ganzen Leben hatte ich keinen Plan.
Und das jagte mir eine Scheißangst ein.
»Familie«, schnaubte er, als wäre meine Argumentation nicht vernünftig.
»Hör zu. Danke, Knox. Für das ganze Geschrei und fürs Fahren und den Kaffee. Aber wie du sehen kannst, habe ich hier etwas zu klären. Also ist es wahrscheinlich am besten, wenn du in die Höhle zurückgehst, aus der du heute Morgen gekrochen bist.«
»Ich geh nirgendwo hin.«
Jetzt starrten wir uns wieder finster an, das Schweigen aufgeladen. Diesmal brach er es als Erster.
»Hör auf zu mauern, Daisy. Was hast du vor?«
»Daisy?«
Er pflückte mir mit zwei Fingern ein Blütenblatt aus den Haaren. »Daisy. Gänseblümchen.«
Ich schlug seine Hand weg und machte einen Schritt rückwärts, damit ich nachdenken konnte. »Okay. Als Erstes muss ich …« Auf keinen Fall meine Eltern anrufen. Und ich wollte eigentlich auch nicht – schon wieder – die Polizei einbeziehen, wenn es nicht sein musste. Was, wenn Tina in einer Stunde wieder auftauchte? Vielleicht war es das Wichtigste, dass ich mir erst mal mehr Kaffee besorgte.
»Ruf die Cops und melde den Einbruch und die Kindeswohlgefährdung«, sagte Knox.
»Sie ist meine Schwester! Abgesehen davon, was ist, wenn sie in einer Stunde wieder auftaucht?«
»Sie hat dein Auto geklaut und ihr Kind verlassen. Das klingt nicht nach der Mutter des Jahres.«
Der tätowierte, miesepetrige Bär von einem Mann hatte recht. Das mochte ich wirklich nicht an ihm.
»Argh! Also gut. Okay. Lass mich nachdenken. Kann ich mir dein Handy leihen?«
Er stand da und starrte mich unbewegt an.
»Um Himmels willen! Ich habe nicht vor, es zu klauen. Ich muss nur einen schnellen Anruf machen.«
Mit einem langen Seufzen zog er es aus seiner Tasche.
»Danke«, sagte ich betont, dann stapfte ich zurück in mein Hotelzimmer. Waylay schaute immer noch ihren Film, jetzt mit den Händen hinterm Kopf.
Ich wühlte in meinem Koffer, bis ich ein Notizbuch fand, und ging zurück nach draußen.
»Du hast ein Notizbuch mit Telefonnummern dabei?«
Knox spähte mir über die Schulter.
Ich bedeutete ihm, zu schweigen, und wählte.
»Was zum Henker willst du?«
Die Stimme meiner Schwester schaffte es immer, dass ich innerlich zusammenzuckte.
»Für den Anfang vielleicht mal eine Erklärung«, schnauzte ich. »Wo bist du?«
»Wo bist du?«, imitierte sie mich mit dieser hohen Muppetstimme, die ich immer gehasst hatte.
Ich hörte ein langes Ausatmen.
»Rauchst du etwa in meinem Auto?«
»Sieht aus, als wäre es jetzt mein Auto.«
»Weißt du, was? Vergiss das Auto. Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen. Du hast eine Tochter ! Eine Tochter, die du in einem Motelzimmer sitzen gelassen hast!«
»Ich hab was zu erledigen. Kann im Moment kein Kind gebrauchen, das mich aufhält. Hab ’ne große Sache in Arbeit. Dachte mir, sie kann solange mit ihrer Tante Gutmensch abhängen, bis ich wieder da bin.«
Ich war so sauer, ich konnte nur noch stammeln.
Knox riss mir das Handy vom Ohr. »Jetzt hörst du mir mal gut zu, Tina. Du hast genau dreißig Minuten, um wieder hier auf der Matte zu stehen, oder ich rufe Scheiße noch mal die Cops!«
Ich sah, wie sein Gesichtsausdruck härter wurde, wie er die Zähne zusammenbiss, was seine Wangenknochen noch besser zur Geltung brachte. Sein Blick wurde so kalt, dass ich schauderte.
»Du benimmst dich mal wieder wie die letzte Idiotin«, fuhr er fort. »Aber denk dran, wenn du das nächste Mal von den Cops aufgegriffen wirst, gibt es einen Haftbefehl. Das heißt, du wanderst hinter Gitter, und ich glaube nicht, dass es irgendwer groß eilig haben wird, Kaution für dich zu zahlen.«
Er schwieg kurz und sagte dann: »Ja, fick dich auch.«
Er fluchte noch einmal und ließ dann das Handy sinken.
»Woher genau kennst du meine Schwester?«, überlegte ich laut.
»Tina geht allen auf die Nerven, seit sie vor einem Jahr in der Stadt aufgetaucht ist. Immer auf der Suche nach dem schnellen Geld. Hat in ein paar Geschäften hier die Nummer mit dem Ausrutschen und Hinfallen versucht, auch bei deinem Kumpel Justice. Jedes Mal, wenn sie ein bisschen Geld in der Tasche hat, ist sie voll wie ein Eimer und verwüstet irgendwas.«
Ja, das klang nach meiner Schwester.
»Was hat sie gesagt?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich nicht hören wollte.
»Ihr ist es scheißegal, wenn wir die Cops rufen. Sie kommt nicht wieder.«
»Das hat sie gesagt?« Ich hatte immer Kinder gewollt. Aber nicht so. Nicht kurz vor der Pubertät einspringen, wenn die prägenden Jahre schon vorbei waren.
»Sie sagt, sie kommt wieder, wenn ihr danach ist«, sagte er und scrollte dabei durch sein Handy.
Manches änderte sich nie. Meine Schwester hatte immer ihre eigenen Regeln aufgestellt. Als Säugling schlief sie den ganzen Tag und war die ganze Nacht wach. Als Kleinkind wurde sie aus drei Krippen geworfen, weil sie gebissen hatte. Und als wir ins Schulalter kamen, na ja, das war dann noch mal ein ganz neues Rebellionslevel.
»Was tust du?«, fragte ich Knox, als er das Handy wieder ans Ohr hob.
»Das Letzte, was ich tun will«, sagte er gedehnt.
»Ballettkarten kaufen?«, war meine Hypothese.
Er antwortete nicht, marschierte nur mit steifen Schultern auf den Parkplatz. Ich konnte nicht alles hören, was er sagte, aber es kam eine Menge Fick dich und Leck mich am Arsch darin vor.
Ich fügte »Telefonetikette« der länger werdenden Liste der Dinge hinzu, in denen Knox Morgan schlecht war.
Als er wiederkam, sah er noch wütender aus. Ohne auf mich zu achten, fischte er ein paar Scheine aus seiner Brieftasche und steckte sie in den Getränkeautomaten.
»Was willst du?«, brummte er.
»Äh. Wasser, bitte.«
Er drückte fester auf die Knöpfe, als ich es für nötig hielt, und eine Flasche Wasser und zwei Limos fielen auf den Boden.
»Hier.« Er drückte mir das Wasser in die Hand und machte sich auf den Rückweg ins Zimmer.
»Äh, danke?«, rief ich ihm nach.
Ungefähr eine halbe Minute überlegte ich, ob ich einfach gehen und geradeaus laufen sollte, bis ich eine neue Realität fand, die weniger schrecklich war. Aber es war nur eine Denksportübung. Ich konnte auf keinen Fall weggehen. Ich hatte eine neue Verantwortung. Und mit dieser Verantwortung würde auch ein bisschen Sinn in mein Leben einkehren. Wahrscheinlich.
Ich kehrte in mein Zimmer zurück und fand Knox vor, der das Türschloss untersuchte. »Kein Fingerspitzengefühl«, beschwerte er sich.
»Ich hab ihr gesagt, sie hätte es knacken sollen.« Waylay öffnete ihre Limodose.
»Es ist gerade mal acht Uhr morgens, und du hast ihr eine Limo gegeben«, fauchte ich Knox an, während ich meinen Wachposten vor dem Berg in der Ecke wieder einnahm.
Er sah mich an, dann an mir vorbei. Nervös breitete ich die Arme aus und versuchte, seinen Blick abzuschirmen.
»Ist das ’ne Art Tischdecke?«, fragte er und spähte an mir vorbei.
»Hochzeitskleid«, verkündete Waylay. »Mom sagt, es war tierisch hässlich.«
»Na ja, Tina würde guten Geschmack nicht mal erkennen, wenn er ihr eine Birkin Bag über die Rübe ziehen würde«, sagte ich defensiv.
»Bedeutet das Kleid, dass ich da draußen irgendwo einen Onkel habe?«, fragte sie mit einem Nicken zu dem Haufen Spitzen mit Unterrock, in dem ich mich einmal wie eine Märchenprinzessin gefühlt hatte, aber jetzt nur noch wie eine Idiotin.
»Nein«, sagte ich fest.
Knox’ Augenbrauen gingen leicht in die Höhe. »Du hast einfach beschlossen, ein Hochzeitskleid auf einen Roadtrip mitzunehmen?«
»Ich wüsste wirklich nicht, wieso dich das irgendwas angeht«, erklärte ich ihm.
»Ihre Haare sind hochgesteckt, als ob sie zu was Schickem gehen würde«, sinnierte Waylay und beäugte mich.
»Sieht auf jeden Fall so aus, Way«, pflichtete Knox ihr bei und verschränkte mit belustigtem Blick die Arme vor der Brust.
Es passte mir nicht, wie die zwei sich gegen mich zusammenrotteten.
»Was haltet ihr davon, wenn wir uns weniger Sorgen um meine Haare und ein Kleid machen und lieber überlegen, was wir jetzt tun?«, schlug ich vor. »Waylay, hat deine Mom gesagt, wohin sie wollte?«
Der Blick des Mädchens kehrte zum Fernseher zurück. Sie hob die schmalen Schultern. »Keine Ahnung. Hat nur gesagt, dass das jetzt dein Problem ist.«
Zum Glück musste ich nicht antworten, denn ein knappes Klopfen sorgte dafür, dass wir alle drei die Köpfe zur Tür drehten.
Der Mann, der dort stand, ließ mir kurz den Atem stocken. Nicht schlecht, was hier in Knockemout so herumhing. Er trug eine makellose dunkelblaue Uniform mit einer extrem glänzenden Marke. Eine hübsche Schicht Stoppeln betonte seinen markanten Kiefer. Schultern und Brust waren breit, Hüften und Taille schmal. Seine Haare waren fast blond. Und irgendetwas an seinen Augen kam mir bekannt vor.
»Knox«, sagte er.
»Nash.« Sein Ton war so kühl wie sein Blick.
»Hey, Way«, sagte der Neuankömmling.
Waylay nickte dem Mann zu. »Chief.«
Sein Blick wanderte zu mir.
»Du hast die Polizei gerufen?«, quietschte ich an Knox gewandt. Meine Schwester war ein furchtbarer Mensch, aber die Polizei zu rufen, fühlte sich so endgültig an.
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 »Du bleibst hier nicht.«
Naomi

»Sie müssen Naomi sein«, sagte der Cop.
Ich mochte gerade mitten in einer Panikattacke stecken, aber irgendwie gefiel mir die Art, wie er meinen Namen freundlich in die Länge zog.
Knox gefiel es ganz offensichtlich nicht , denn er stellte sich mit seiner gesamten Muskelmasse direkt vor mich, breitbeinig und mit verschränkten Armen.
»Die bin ich.« Ich spähte um Knox herum. Der Ochse rührte sich auch dann nicht, als ich ihm einen Stoß in den Rücken versetzte.
Der Mann sah wieder Knox an, und was auch immer er da sah, es brachte ihn zum Grinsen.
»Ich bin hier der Polizeichef, aber Sie können mich Nash nennen. Es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen, Naomi. Tut mir leid, dass es unter diesen Umständen sein muss. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?«
»Ähm. Okay«, sagte ich und wünschte mir plötzlich, ich hätte mir einen Moment Zeit genommen, mir das Gesicht zu waschen und meine Frisur in Ordnung zu bringen. Ich sah wahrscheinlich aus wie eine irre Zombiebraut.
»Wie wär’s, wenn wir zum Plaudern auf den Parkplatz gehen?«, fragte Nash mit einer Kopfbewegung.
Waylay war inzwischen wieder auf den Film konzentriert und nuckelte limettengrüne Zuckerplörre.
»Klar.« Ich folgte ihm hinaus und war überrascht, als Knox mitkam. Er ging direkt zu Nashs SUV, auf dessen Seite Knockemout Police stand, und lehnte sich streitlustig an die Motorhaube.
»Für den Teil brauchen wir dich nicht«, erklärte Nash ihm.
Knox fletschte die Zähne. »Wenn du willst, dass ich gehe, musst du mich schon zwingen.«
»Tut mir leid. Er ist schon den ganzen Morgen so«, erklärte ich Nash.
»So ist er schon sein ganzes Leben«, konterte der Chief.
Es ging mir erst auf, als sie sich identische finstere Blicke zuwarfen. »Ihr seid Brüder, oder?«
»Na, so was«, knurrte Knox.
»Ja, sind wir«, sagte Nash und richtete sein strahlendes Lächeln auf mich. »Ich bin der Gute.«
»Mach einfach deinen scheiß Job«, sagte Knox.
»Oh, jetzt willst du also, dass ich meinen Job mache. Das verwirrt mich ein bisschen, denn …«
»Die Herren«, unterbrach ich sie. So kamen wir nicht weiter. Mir fehlte die Energie, die Spannung zwischen den Brüdern zu zerstreuen, schließlich hatten wir wichtigere Probleme. »Ich möchte niemandem zu nahe treten, aber können wir zu dem Teil mit meiner Schwester kommen?«
»Das halte ich für eine gute Idee, Naomi«, sagte Nash zwinkernd und zog einen Notizblock heraus.
Knox knurrte.
»Wir nehmen Ihre Aussage auf, und dann überlegen wir uns die nächsten Schritte.«
Ein Mann mit einem Plan und einem Lächeln. Er war eindeutig angenehmer als sein Bruder.

»Sie wollen damit also sagen, ich kann ein menschliches Leben einfach so in Besitz nehmen?«, fragte ich ein paar Minuten später nach. Ich brauchte wirklich mehr Kaffee. Meine kognitiven Fähigkeiten ließen rapide nach.
»Na ja, ich würde Ihnen nicht raten, es als ›in Besitz nehmen‹ zu bezeichnen. Aber in Virginia ist die familiäre Vormundschaft eine Möglichkeit für Kinder, bei einem Familienmitglied zu wohnen, wenn sie nicht bei ihren eigenen Eltern leben können.«
Vielleicht hatte ich es mir eingebildet, aber ich meinte, gesehen zu haben, wie die Brüder einen vorsichtigen Blick tauschten.
»Also würde ich Waylays Vormund werden?«
Das ging alles so schnell. Im einen Moment machte ich mich bereit, vor den Altar zu treten. Im nächsten war ich plötzlich dafür zuständig, über die Zukunft einer Elfjährigen, die ich überhaupt nicht kannte, zu entscheiden.
Nash fuhr sich mit der Hand durch seine dichten Haare. »Vorübergehend. Sie sind offensichtlich eine verlässliche, gesunde Erwachsene.«
»Was passiert, wenn ich das nicht bin?«, wich ich aus.
»Dann wird Waylay in einer Pflegefamilie untergebracht. Wenn es für Sie kein Problem ist, ein paar Wochen in der Stadt zu bleiben, bis alles geklärt ist, hat das Gesetz kein Problem damit, wenn Waylay bei Ihnen wohnt. Wenn es gut läuft, könnte sie das sogar langfristig.«
»Okay.« Ich wischte nervös meine Hände hinten an meinen Shorts ab. »Was müssen wir regeln?«, fragte ich.
»Hauptsächlich, was Ihre Schwester im Schilde führt und was das für die Vormundschaft bedeutet.«

»Ich stecke in großen Schwierigkeiten. Ich brauche Geld, Naomi.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Sie hat mich gestern Abend angerufen. Sagte, sie brauche Hilfe, und wollte, dass ich Bargeld mitbringe. Glauben Sie, sie ist wirklich in Gefahr?«
»Wie wär’s damit? Sie konzentrieren sich auf Waylay und überlassen mir die Sorge um Ihre Schwester«, riet mir Nash.
In der Theorie wusste ich das zu schätzen, aber meiner Erfahrung nach war ein Chaos nur zu meiner Zufriedenheit beseitigt, wenn ich es selbst aufräumte.
»Hast du Bargeld mitgebracht?«, fragte Knox. Sein Blick ruhte auf mir.
Ich sah auf meine Füße, fühlte mich dumm und beschämt. Ich wusste es doch eigentlich besser. »Ja, hab ich.«
»Hat sie es?«
Ich konzentrierte mich auf Nashs Gesicht, denn das war freundlicher. »Ich dachte, es wäre schlau. Ich hatte die Hälfte im Auto und die andere Hälfte in meinem Koffer.«
Nash sah mitfühlend aus. Knox hingegen brummelte etwas vor sich hin.
»Tja, dann gehe ich wohl besser wieder da rein und stelle mich meiner Nichte ordentlich vor«, sagte ich. »Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.«
»Du bleibst nicht hier.«
Diese Ankündigung kam von Knox.
Ich warf die Hände in die Luft. »Wenn dich meine Anwesenheit so stört, wie wär’s dann, wenn du ausgedehnt Urlaub machst?«
Wenn Blicke Blut zum Kochen bringen könnten, hätte sich meines in Lava verwandelt.
»Du bleibst nicht hier«, wiederholte er. Diesmal deutete er auf die windige Tür mit dem kaputten Schloss.

Oh. Das.

»Ich bin mir sicher, mir fällt da was ein«, sagte ich fröhlich. »Chief …«
»Nenn mich doch einfach Nash«, erinnerte er mich noch einmal.
Knox sah aus, als wollte er seinen Bruder mit dem Kopf durch die schon beschädigte Tür rammen.
»Nash«, wiederholte ich und drehte den Charmeregler höher. »Weißt du, wo Waylay und ich ein paar Nächte bleiben könnten?«
Knox zog sein Handy heraus und starrte finster auf den Bildschirm, während er mit den Daumen aggressiv darauf herumtippte.
»Ich könnte euch beide zu Tina fahren. Es ist nicht gerade heimelig, aber es ist immerhin weniger wahrscheinlich, dass sie dort einbricht und ihre eigenen Sachen demoliert«, bot er an.
Knox verstaute sein Handy in der Tasche. Er richtete den Blick auf mich, und in seinem Ausdruck lag etwas Selbstzufriedenes, das mich irrational ärgerte.
»Das ist so nett von dir. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich deine Hilfe zu schätzen weiß«, erklärte ich Nash. »Ich bin mir sicher, Knox hat viel Besseres zu tun, als noch mehr Zeit in meiner Nähe zu verbringen.«
»Das mache ich doch gern«, betonte Nash.
»Ich packe nur schnell zusammen, was noch von meinen Sachen übrig ist, und sage Waylay, dass wir gehen«, entschied ich und machte mich auf den Weg ins Zimmer.
Meine Erleichterung, endlich von dem schlecht gelaunten, tätowierten Knox befreit zu werden, wurde von einem donnernden Grollen unterbrochen.
Ein Motorrad mit einem Mann vom Ausmaß eines Bären vor dem Winterschlaf schoss die Straße mit einer Geschwindigkeit herunter, die sicher nicht im legalen Bereich lag.
»Dieser gottverdammte Harvey«, murmelte Nash.
»Schätze, du gehst ihn mal besser einfangen«, sagte Knox noch immer selbstzufrieden.
Nash stach mit dem Zeigefinger in Richtung seines Bruders. »Du und ich, wir unterhalten uns später«, versprach er und sah nicht gerade glücklich aus.
»Beeil dich mal besser und sorg für Recht und Ordnung«, sagte Knox.
Nash wandte sich an mich. »Naomi, es tut mir leid, dass ich dich im Stich lassen muss. Ich melde mich.«
Knox winkte ihm feindselig hinterher, als sein Bruder zu seinem SUV eilte und mit Blaulicht die Verfolgung aufnahm.
Wieder einmal war ich mit Knox allein. »Du hattest nichts damit zu tun, dass meine nette, höfliche Mitfahrgelegenheit verschwunden ist, oder?«
»Warum sollte ich?«
»Na ja, ganz sicher nicht, um noch mehr Qualitytime mit mir zu verbringen.«
»Na komm, Daisy«, sagte er. »Packen wir deine Sachen zusammen. Ich bring dich und Way in Tinas Wohnung.«
»Mir wäre es lieber, wenn du deine Pfoten von meinen Sachen lassen würdest«, sagte ich hochmütig. Die Wirkung wurde durch mein undamenhaftes Gähnen ruiniert. Ich pfiff aus dem letzten Loch und hoffte nur, ich würde den Wikinger loswerden, bevor ich zusammenbrach.



5
 Ein Fass Benzin und ein Nickerchen
Naomi

Hillside Acres sah eher nach einem festlichen Zeltplatz aus als nach einem Trailerpark.
Kinder spielten auf dem kleinen, gepflegten Spielplatz auf einem Stück Wiese, das sich dem langen Sommer in Virginia noch nicht ganz ergeben hatte. Die Wohnwagen besaßen Gartenzäune und Gemüsegärten. Kreative Farbzusammenstellungen und gemütliche Veranden trugen zum Eindruck eines freundlichen Wohngebiets bei.
Und dann war da Tinas Zuhause.
Es war ein schmaler Trailer in der hinteren Ecke des Parks. Der beige Schuhkarton neigte sich deutlich nach rechts, es sah aus, als fehlte an diesem Ende ein Teil des Fundaments. Das Unkraut, das sich durch den Kies gekämpft hatte, reichte mir bis zum Knie.
Der Trailer auf der anderen Straßenseite hatte eine niedliche Veranda mit Windschutz, Lichterketten und Hängepflanzen. Tinas hatte behelfsmäßige Stufen aus Betonblöcken, die zu einer rostigen, leicht schief hängenden Eingangstür führten.
Knox hatte schon wieder seinen finsteren Blick aufgesetzt. Aber diesmal galt er zur Abwechslung nicht mir. Er galt der Mitteilung an der Tür.
ZWANGSRÄUMUNG.
»Bleibt hier!«, befahl er, ohne mich oder Waylay anzusehen.
Ich war zu müde, um genervt zu sein, als er machomanmäßig eintrat.
Waylay verdrehte die Augen. »Sie ist schon lange weg. Sie ist vor dem Motel hier eingebrochen.«
Reflexhaft legte ich ihr die Hände auf die Schultern. Sie sprang zurück und sah mich an, als hätte ich gerade versucht, ihr die Unterhose in die Poritze zu ziehen.

Merke: körperliche Zuneigung nicht überstürzen.

»Äh, wo habt ihr zwei gewohnt?«
Waylay hob die Schultern. »Ich hab die letzten beiden Nächte bei meiner Freundin übernachtet. Ihren Eltern macht ein zusätzliches Kind zum Abendessen nichts aus. Keine Ahnung, wo sie war.«
Die einzigen Momente in all den Jahren, in denen man Tina als »verantwortungsvoll« hätte bezeichnen können, waren die gewesen, in denen sie vorgab, ich zu sein. Trotzdem war ich entsetzt darüber, wie meine Schwester an Kindererziehung heranging.
»Die Luft ist rein«, rief Knox von drinnen.
»Hab ich doch gesagt.« Waylay hüpfte die Stufen hinauf, und ich folgte.
Der Wohnwagen sah innen noch schlimmer aus als von außen.
Der Teppichboden an der Tür war durchgewetzt, er bestand nur noch aus langen, verdrehten Schnüren, die in alle Richtungen verliefen. Vor einer billigen Holzkonsole, in der Staubschicht der Umriss eines Fernsehers, stand ein Liegesessel. Direkt davor lag ein kleiner rosa Sitzsack.
»Sie hat den Fernseher mitgenommen. Aber ich hab mir die Fernbedienung geschnappt, als sie nicht hingeschaut hat«, sagte Waylay stolz.
»Gut gemacht, Kleine«, sagte Knox und strubbelte ihr durch die Haare.
Schwer schluckend ließ ich sie im Wohnzimmer zurück und streckte den Kopf in die dreckige Küche.
Der Inhalt der Schränke war in einen überquellenden Mülleimer mitten auf dem grünen Linoleum ausgeleert worden. Schachteln mit Frühstücksflocken, Dosensuppen, längst aufgetaute Pizzasnacks. Weit und breit war kein Gemüse zu sehen.
An beiden Enden befanden sich Schlafzimmer. In dem mit Doppelbett standen zu beiden Seiten Aschenbecher. Statt Vorhängen waren dünne Bettlaken direkt an der Wand befestigt. Der Kleiderschrank und die Kommode waren mehr oder weniger leer. Alles war entweder auf dem Boden gelandet oder zur Tür hinausgeschleppt worden. Aus einem Instinkt heraus spähte ich unters Bett und fand zwei leere Bourbon-Flaschen.
Manche Dinge änderten sich nie.
»Sie kommt wieder, weißt du?«, sagte Waylay, die den Kopf hereingestreckt hatte.
»Ich weiß«, stimmte ich ihr zu. Was das Mädchen nicht wusste, war, dass manchmal Jahre zwischen Besuchen lagen.
»Mein Zimmer ist am anderen Ende, wenn du’s sehen willst«, sagte sie.
»Ja, das würde ich gern, wenn es dir nichts ausmacht.«
Ich schloss die Tür zu Tinas deprimierendem Schlafzimmer und folgte meiner Nichte durchs Wohnzimmer. Vor Erschöpfung und Überforderung fühlten sich meine Augen heiß und trocken an. »Wo ist Knox?«, fragte ich.
»Redet draußen mit Mr Gibbons. Das ist der Vermieter. Mom schuldet ihm noch scheißviel Miete«, sagte sie und ging voraus zu einer dünnen Holzimitattür, die vom Wohnzimmer abging. Auf einem handgeschriebenen Schild stand in Glitzer und vier Schattierungen rosa Filzstift »DRAUSSEN BLEIBEN«.
Die Predigt zum Thema Schimpfwörter würde ich mir für später aufheben, wenn ich nicht mehr oder weniger im Stehen schlief, beschloss ich.
Waylays Zimmer war klein, aber sauber. Es gab ein Einzelbett unter einer hübschen rosa Steppdecke. Auf einem durchhängenden Bücherregal standen ein paar Bücher, aber es diente hauptsächlich als Ablage für in bunten Behältern geordnete Haar-Accessoires.

War Waylay Witt womöglich ein Girlie?

Sie ließ sich aufs Bett fallen. »Und? Was machen wir?«
»Na ja«, sagte ich fröhlich. »Dein Zimmer gefällt mir. Den Rest bekommen wir schon hin, denke ich. Ein bisschen Schrubben, ein bisschen Aufräumen …« Ein Fass Benzin und eine Schachtel Streichhölzer .
Knox kam hereingestreunt wie ein angepisster Löwe im Zoo. Er verbrauchte zu viel Platz und den größten Teil des Sauerstoffs. »Hol dein Zeug, Way.«
»Äh. Alles?«, fragte sie.
Sein Nicken war knapp. »Alles. Naomi.«
Er drehte sich um und marschierte aus dem Zimmer. Ich spürte, wie der Trailer unter seinen Schritten bebte.
»Ich glaube, das soll heißen, du sollst mit ihm gehen«, sagte Waylay.
»Klar. Okay. Warte einfach kurz. Ich bin gleich wieder da.«
Ich fand ihn draußen, die Hände auf den Hüften, wie er in den Kies starrte.
»Gibt es ein Problem?«
»Scheiße, ihr zwei bleibt hier nicht.«
Plötzlich war ich zu müde, um noch zu funktionieren, und sank gegen die Aluminiumwand des Wohnwagens. »Hör zu, Knox. Ich bin seit tausend Stunden am Stück wach. Ich bin an einem fremden Ort in einer noch befremdlicheren Lage. Und dadrin ist ein kleines Mädchen, das jemanden braucht. Zu ihrem Pech bin dieser Jemand ich. Du hast die Arschlochnummer mit der Chauffeurnummer wiedergutgemacht. Du kannst jetzt mit der Nummer vom Macho, dem alles lästig ist, aufhören. Ich hab dich nicht um Hilfe gebeten. Du kannst also jederzeit gehen. Ich muss anfangen, dieses Chaos hier aufzuräumen.«
Buchstäblich und im übertragenen Sinn.
»Fertig?«, fragte er.
Ich war zu müde, um wütend zu sein. »Ja. Fertig.«
»Gut. Dann schwing deinen Hintern in den Truck. Ihr bleibt hier nicht.«
»Ist das dein Ernst?«
»Ihr zwei bleibt nicht in einem Motel mit Papptüren oder in einem Wohnwagen, in den eingebrochen wurde und der eine Gefahr für die Gesundheit ist. Abgesehen davon …« Er hielt inne, um die Zwangsräumungsmitteilung von der Tür zu reißen. »Das hier gehört Tina sowieso nicht mehr. Legal könnt ihr hier nicht pennen. Moralisch, wie ich bin, kann ich es euch nicht versuchen lassen. Kapiert?«
Es war die längste Rede, die er in meiner Gegenwart bisher gehalten hatte, und ich hatte ehrlich nicht die Energie für eine Antwort.
Aber er wollte auch gar keine.
»Also wirst du deinen Arsch in den Truck schwingen.«
»Und dann was, Knox?« Ich drückte mich vom Wohnwagen ab und warf die Hände in die Luft. »Was kommt als Nächstes? Weißt du das? Denn ich hab keine Ahnung, und das macht mir eine Scheißangst.«
»Ich weiß, wo ihr bleiben könnt. Sicherer als ein Motel. Sauberer als dieser Saustall hier.«
»Knox, ich hab keine Brieftasche. Kein Scheckbuch. Kein Handy und keinen Laptop. Seit gestern hab ich nicht mal mehr einen Job, in den ich zurückkann. Wie soll ich …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Erschöpfung und Verzweiflung überwältigten mich.
Er fluchte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Du schläfst im Stehen.«
»Na und?«, fragte ich missmutig.
Er starrte mich eindringlich an. »Steig einfach in den Truck, Daisy.«
»Ich muss Waylay packen helfen«, widersprach ich. »Und ich muss den Müll dadrin durchsehen, falls da wichtige Papiere sind. Versicherungen, Geburtsurkunde, Schulunterlagen.«
Er trat vor, und ich zurück. Er kam immer weiter auf mich zu, bis ich mit dem Rücken an seinen Pick-up stieß. Dann öffnete er die Beifahrertür. »Gibbons sagt dir Bescheid, falls er was Wichtiges findet.«
»Aber sollte ich nicht mit ihm reden?«
»Hab ich schon. Das ist nicht sein erstes Rodeo, und er ist kein schlechter Kerl. Er hebt wichtigen Scheiß auf, den Mieter dalassen, und er weiß, wonach er die Augen aufhalten muss. Er ruft mich an, falls er was findet. Jetzt. Steig. In. Den. Truck.«
Ich kletterte auf den Sitz und überlegte, was ich sonst noch tun musste.
»Way!«, bellte Knox.
»Meine Güte! Chill mal!« Waylay erschien mit einem Rucksack auf dem Rücken und zwei Mülltüten in den Händen in der Tür.
Mein Herz bebte. Ihr Leben, all ihr wertvoller Besitz, passte in zwei Mülltüten. Und es waren noch nicht mal große.

Es war eine ruhige Fahrt, und anscheinend hatte ich, wenn ich keine Konversation machte oder mit Knox stritt, nicht die Energie, bei Bewusstsein zu bleiben. Als der Truck wackelte, wachte ich abrupt auf. Wir fuhren auf einer unbefestigten Straße, die sich durch den Wald schlängelte. Über uns bildeten die Bäume einen Baldachin. Ich hatte keine Ahnung, ob ich nur weggedöst war oder wir seit einer Stunde fuhren.
Da fiel mir meine missliche Lage ein, und ich drehte mich mit einem Ruck um und entspannte mich wieder, als ich Waylay auf dem Rücksitz neben dem weißen, flauschigen Hügel meines Hochzeitskleids sah.
Ich wendete mich wieder Knox zu und gähnte. »Na toll. Du bringst uns irgendwo ins Nichts, um uns zu ermorden, oder?«
Hinter mir kicherte Waylay.
Knox schwieg stur, während wir den Weg entlangrumpelten.
»Wow!« Auf Waylays Ausruf hin konzentrierte ich mich auf die Aussicht vor der Windschutzscheibe.
Ein breiter Bach schlängelte sich an der Straße entlang, bevor er wieder in den Wald bog. Direkt vor uns wurde der Wald lichter, und ich entdeckte das »Wow«. Es war ein großes Holzhaus mit einer ausladenden Veranda.
Knox fuhr an dem Haus vorbei.
»Wahnsinn«, murmelte Waylay vor sich hin, während wir weiterfuhren.
Hinter der nächsten Kurve erspähte ich eine kleine, dunkel verkleidete Hütte, die sich an ein paar Bäume schmiegte. »Das ist mein Haus«, sagte Knox. »Und das ist eures.«
Direkt dahinter stand ein Häuschen wie aus dem Bilderbuch. Kiefern ragten darüber auf und boten Schutz vor der Sommersonne. Seine weiße Holzverkleidung war bezaubernd, die kleine Veranda mit fröhlich blauen Holzbohlen einladend.

Ich liebte es.

Knox bog in die kurze Kieseinfahrt und stellte den Motor ab.
»Gehen wir«, sagte er und stieg aus.
»Ich glaube, wir sind da«, flüsterte ich Waylay zu.
Wir stiegen ebenfalls aus.
Hier war es kühler als in der Stadt. Und ruhiger. Der Lärm von Motorrädern und Verkehr war dem Summen von Bienen und dem weit entfernten Brummen eines Flugzeugs gewichen. In der Nähe bellte ein Hund. Ich konnte den Bach hören, der irgendwo hinter der Hütte zwischen flüsternden Bäumen plätscherte. Die warme Brise trug den Duft nach Blumen, Erde und Sommersonne.
Es war perfekt. Zu perfekt für eine durchgebrannte Braut ohne Brieftasche.
»Äh. Knox?«
Er ignorierte mich und trug Waylays Tüten und meinen Koffer zur Veranda.
»Hier wohnen wir?«, fragte Waylay und drückte das Gesicht ans Vorderfenster, um hineinzuspähen.
»Es ist staubig und vermutlich tierisch muffig«, sagte Knox, während er die Fliegengittertür öffnete und seine Schlüssel herauszog. »Wurde eine ganze Weile nicht benutzt. Ihr müsst wahrscheinlich die Fenster aufmachen. Mal durchlüften.«
Warum er die Schlüssel zu einer Hütte hatte, die wie aus meinem Lieblingsmärchen stammend aussah, stand auf meiner Fragenliste. Direkt darüber gab es noch Fragen zum Thema Miete und Kaution.
»Knox?«, versuchte ich es noch mal.
Aber er hatte die Tür aufbekommen, und ich stand plötzlich auf dem weitläufigen Holzdielenboden eines gemütlichen Wohnzimmers mit einem winzigen steinernen Kamin. In eine kleine Nische zwischen der Treppe zum ersten Stock und dem Garderobenschrank war ein alter Schreibtisch gequetscht. Die Fenster machten alles luftig und weit.
»Ernsthaft. Hier dürfen wir wohnen?«, fragte Waylay, und ihre Skepsis war ein Spiegel meiner eigenen.
Knox ließ unsere Taschen am Fuß der schmalen Treppe fallen. »Ja.«
Sie starrte ihn kurz an, dann zuckte sie mit den Schultern. »Dann geh ich wohl mal rauf und schau, wie es da aussieht.«
»Warte! Zieh deine Schuhe aus«, sagte ich.
Waylay warf einen Blick auf ihre dreckigen Turnschuhe. Der linke hatte ein Loch am Zeh, und an den Schnürsenkeln des rechten klemmte ein rosa Herz. Sie verdrehte übertrieben die Augen, streifte die Schuhe ab und trug sie nach oben.
Knox’ Mundwinkel zogen sich in die Höhe, als er ihr nachsah, und sie tat, als wäre sie nicht im Mindesten aufgeregt oder neugierig.
»Verdammt, Wikinger!« Die Vorstellung, ein paar Wochen in einem Postkartenhäuschen weit weg von dem Chaos zu verbringen, das ich zurückgelassen hatte, war berauschend. Ich konnte auf der hinteren Veranda sitzen, dem Bächlein beim Vorbeifließen zuschauen und dabei den Scherbenhaufen meines Lebens sortieren. Falls ich es mir leisten konnte.
»Und was ist jetzt dein Problem?«, fragte er, betrat die puppenstubengroße Küche und sah aus dem Fenster über der Spüle.
»Du meinst, ›Was stimmt nicht, Naomi?‹. Tja, das kann ich dir sagen, Knox. Jetzt ist Waylay begeistert von dem Haus, und ich weiß nicht mal, ob ich es mir leisten kann. Erst wird sie sitzen gelassen und dann auch noch enttäuscht. Was, wenn wir heute Abend wieder im Motel enden?«
»Ihr geht nicht ins Motel zurück.«
»Was kostet das hier?« Ich kaute auf der Unterlippe.
Er drehte sich von der Aussicht weg und lehnte sich an die Arbeitsplatte. Er sah genervt aus. »Keine Ahnung.«
»Du hast einen Schlüssel und weißt es nicht?«
»Die Miete kommt drauf an«, sagte Knox und streckte die Hand aus, um die Staubschicht von dem alten marshmallowweißen Kühlschrank zu wischen.
»Auf was?«
Er schüttelte den Kopf. »Auf wen.«
»Na gut. Auf wen?«
»Liza J. Deine neue Vermieterin.«

Meine neue Vermieterin?

»Und weiß Liza J. überhaupt, dass wir hier sind?« Ich merkte nicht, dass ich auf ihn zudriftete, bis meine Zehen seine Stiefelspitzen berührten. Sein blaugrauer Blick ruhte auf mir, ich kam mir vor wie unter einem Vergrößerungsglas.
»Wenn sie’s noch nicht weiß, erfährt sie’s bald. Sie ist ein bisschen schroff, aber hat eine Schwäche«, sagte er. Sein Blick bohrte sich in mich. Ich war zu müde, um irgendetwas anderes zu tun, als ihn finster anzustarren.
»Ich hab unsere Zimmer ausgesucht!«, rief Waylay von oben und unterbrach damit unseren Starr-Wettbewerb.
»Alles gut zwischen uns?«, fragte er leise.
»Nein! Nichts ist gut zwischen uns. Ich weiß nicht mal, wo wir sind oder wie ich wieder in die Stadt komme. Habt ihr hier Uber? Gibt es Bären?«
Seine Lippen zuckten, und ich spürte, wie ich rot wurde. Er musterte mich auf eine Weise, wie man es in höflicher Gesellschaft nicht tat.
»Abendessen«, sagte er.
»Hä?«, war meine höchst intelligente Antwort. Ich wusste, er wollte mich nicht um ein Date bitten. Nicht, nachdem wir den ganzen Morgen damit verbracht hatten, einander zu hassen.
»Um sieben. Am großen Haus vorn an der Straße. Das gehört Liza J. Sie wird dich kennenlernen wollen.«
»Wenn sie nicht weiß, dass sie meine Vermieterin ist, erwartet sie uns sicher nicht zum Abendessen«, gab ich zu bedenken.
»Abendessen. Um sieben. Bis dahin wird sie euch erwarten.«
Mir war bei dieser Art der Einladung nicht wohl. »Was soll ich mitbringen? Wo ist der nächste Laden? Mag sie Wein?« Gastgeschenke waren nicht nur respektvoll – in diesem Fall waren sie bestimmend für einen guten ersten Eindruck.
Seine Lippen zuckten, als amüsierte ihn meine Ängstlichkeit. »Geh eine Runde schlafen, Naomi. Dann geh zum Abendessen zu Liza J.« Er drehte sich um und steuerte auf die Tür zu.
»Warte!«
Ich eilte ihm nach und holte ihn auf der Veranda ein.
»Was sage ich Waylay?«
Ich wusste nicht, woher die Frage und der panische Unterton in meiner Stimme kamen. Ich war nicht der Typ für Panik. Unter Druck vollbrachte ich Wunder.
»Was meinst du damit, was du sagen sollst?«
»Was soll ich ihr über ihre Mom und mich erzählen und darüber, warum wir hier sind?«
»Sag ihr die Wahrheit.«
»Ich bin mir nicht sicher, was das ist.«
Er setzte einen Fuß auf die Treppe, und wieder schnürte mir die Panik den Hals zu. Der einzige Mann, den ich in dieser Stadt kannte, ließ mich mit einem fremden Kind zurück, ohne Transportmittel und nur mit dem Mist, den mir meine Schwester nicht geklaut hatte.
»Knox!«
Er blieb wieder stehen und fluchte. »Himmel, Naomi! Sag ihr, ihre Mom hat sie bei dir gelassen, und du freust dich, sie kennenzulernen. Mach es nicht komplizierter, als es sein muss.«
»Was, wenn sie fragt, wann Tina wiederkommt? Was, wenn sie nicht bei mir bleiben will? O Gott! Wie bringe ich sie dazu, dass sie auf mich hört?«
Er kam wieder auf die Veranda und stellte sich zu dicht vor mich. Dann tat er etwas, das ich nicht kommen sehen hatte.
Er lächelte. Ein ausgewachsenes, höschenschmelzendes Hundertwattlächeln.
Ich fühlte mich ganz wirr, und mir war heiß, und irgendwie wusste ich nicht mehr, ob überhaupt noch eines meiner Gelenke funktionierte.
»Wow«, flüsterte ich.
»Wow, was?«, fragte er.
»Äh … Du hast gelächelt. Und es war einfach wow. Ich hatte keine Ahnung, dass du so aussehen kannst. Ich meine, du siehst auch so schon aus wie …« Ich wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. »Du weißt schon. Aber dann kommt da dieses Lächeln dazu, und du siehst fast menschlich aus.«
Sein Lächeln war weg, und die vertraute Genervtheit war wieder da. »Himmel, Daisy! Geh schlafen. Du redest dummes Zeug.«
Ich wartete nicht ab, bis er wegfuhr. Ich ging einfach rein und schloss die Tür. »Und was zum Geier mache ich jetzt?«

In panischer Verwirrung schreckte ich hoch.
Ich lag bäuchlings auf einer nackten Matratze, eine Scheuerbürste in einer Hand. Langsam stellte sich der Raum scharf, als meine Augen und mein Gehirn ins Reich der Lebenden zurückkehrten.

Warner. Grr.


Tina. Argh.


Auto. Verdammt.


Waylay. Heilige Scheiße.


Häuschen. Hinreißend.


Knox. Grumpy, sexy, fürchterlich und doch hilfreich.

Jetzt, wo die Zeitachse der letzten vierundzwanzig Stunden wieder intakt war, schälte ich mich von der Matratze und setzte mich auf.
Der Raum war klein, aber süß, wie der Rest des Häuschens. Holzverschalte, strahlend weiß gestrichene Wände, ein antikes Messingbett. Dem Bett gegenüber stand eine hohe Kommode, und unter dem Fenster, durch das man den sich schlängelnden Bach sehen konnte, stand ein pfauenblau gestrichener, schmaler Tisch.
Ich hörte unten jemanden summen und erinnerte mich wieder.

Waylay.

Mit einem undeutlichen »Scheiße!« sprang ich vom Bett. Mein erster Tag im Job als Vormund, und ich hatte meinen neuen Schützling wer weiß wie lange unbeaufsichtigt gelassen. Sie hätte von ihrer Mutter entführt oder von einem Bären gefressen werden können, während ich mich meinem Mittagsschläfchen hingab.
Ich war eine Versagerin, beschloss ich, während ich die Treppe hinunterrannte.
»Himmel! Brich dir nicht den Hals oder so was!«
Waylay saß am Küchentisch und ließ einen nackten Fuß hinunterbaumeln, während sie etwas verschlang, was nach einem Erdnussbutter-Marmeladen-Sandwich aussah. Mit dicken Weißbrotscheiben und genug Marmelade, dass man sofort Karies bekommen konnte.
»Kaffee«, krächzte ich sie an.
»Mann, du siehst aus wie ein Zombie.«
»Zombie braucht Kaffee.«
»Limo im Kühlschrank.«
Limo musste genügen. Ich stolperte zum Kühlschrank und öffnete ihn. Ich hatte meine Dose Pepsi halb ausgetrunken, als ich bemerkte, dass Essen im Kühlschrank war.
»Woher Essen?«, krächzte ich. Aus Mittagsschläfchen wachte ich nicht so leicht auf. Morgens konnte ich mit der Energie einer mit Zucker vollgepumpten Kindergartengruppe aus dem Bett springen. Aber die Naomi nach einem Mittagsschlaf war kein schöner Anblick.
Waylay schenkte mir einen langen Blick. »Fragst du mich gerade, woher das Essen kommt?«
Ich hob einen Finger und exte die restliche Limo.
»Ja«, schnaufte ich schließlich, während mir die kalte Koffein-Zucker-Mischung die Kehle verbrannte. »Das.« Ich unterbrach mich, um unanständig zu rülpsen. »Entschuldige.«
Waylay grinste. »Chief Nash hat von einer Lieferfrau eine Tüte mit Einkäufen bringen lassen, während du dein Bett vollgesabbert hast.«
Meine Augen fühlten sich wie Schmirgelpapier an, als ich blinzelte. Der Polizeichef hatte sich um eine Essenslieferung gekümmert, weil ich zu besinnungslos gewesen war, um für meine Nichte zu sorgen. Heute bekam ich wirklich kein Goldsternchen mehr für meine Vormundschaft.
»Mist«, murmelte ich.
»Das ist kein Mist«, widersprach Waylay mit einem riesigen Bissen Erdnussbutter und Marmelade im Mund. »Es gibt auch Süßigkeiten und Chips.«
Ich musste mich unbedingt wieder in die verantwortungsvolle Erwachsene verwandeln, die ich normalerweise war, und zwar schnell.
»Wir brauchen eine Liste«, entschied ich und rieb mir die Augen. »Wir müssen rausfinden, wie weit wir von der Zivilisation entfernt sind, wie wir dort hinkommen, was wir für die nächsten ein, zwei Tage an Vorräten brauchen.«
Kaffee. Ich brauchte definitiv Kaffee.
»Es ist ungefähr eine Meile bis in die Stadt«, sagte Waylay. Sie hatte einen Marmeladenfleck am Kinn, und bis auf ihren »Meine Tante ist eine Verrückte«-Gesichtsausdruck sah sie bezaubernd kindlich aus. »Warum sind deine Arme und Knie so zerschrammt?«
Ich warf einen Blick auf meine Hautabschürfungen. »Ich bin durch ein Kirchenkellerfenster nach draußen geklettert.«
»Cool. Also, gehen wir in die Stadt?«
»Ja. Ich muss nur vorher eine Küchen-Bestandsaufnahme machen«, beschloss ich und suchte mein treues Notizbuch und den Stift.

“Kaffee.” 


“Essen.” 


“Verkehrsmittel?” 


“Job?” 


“Neuer Lebenssinn?” 

»Wir können die Fahrräder nehmen«, meldete sich Waylay zu Wort.
»Fahrräder?«, wiederholte ich.
»Ja. Liza J. hat sie vorbeigebracht. Hat gesagt, wir müssen heute Abend auch zum Abendessen kommen.«
»Du hast unsere Vermieterin kennengelernt?«, quiekte ich. »Wer ist sonst noch vorbeigekommen? Der Bürgermeister?«
Ihre Augen wurden groß und ernst. »Tante Naomi, du hast zwei volle Tage geschlafen.«

»Was?«

Sie grinste. »Ich mach nur Spaß. Du warst eine Stunde weg.«
»Sehr witzig. Allein dafür kaufe ich Rosenkohl und Karotten.«
»Eklig.«
»Geschieht dir ganz recht, Naseweis. Jetzt mach mir ein Sandwich, während ich hier die Bestandsaufnahme vornehme.«
»Also gut. Aber nur, wenn du dran denkst, dir die Haare zu kämmen und das Gesicht zu waschen, bevor wir unter Leute gehen. Ich will nicht mit Tante Zombie gesehen werden.«



6
 Spargel und ein Showdown
Naomi

Eigentlich sollte ich gerade mit Jetlag auf meiner Hochzeitsreise durch Paris schlendern. Stattdessen klammerte ich mich an die Lenkstange eines uralten Zehngangrads und versuchte, nicht umzukippen.
Es war Jahre her, seit mein Hintern zum letzten Mal einen Fahrradsattel gesehen hatte. Jede Bodenwelle und Spurrinne der Schotterstraße erschütterte sowohl meine Zähne als auch die Bereiche weiter unten. Beim einen und einzigen Mal, als ich Warner überredet hatte, eines dieser Tandemräder am Strand auszuprobieren, waren wir kopfüber in einem Gebüsch vor dem Kite-Laden gelandet.
Warner war nicht erfreut gewesen.
Es gab vieles, was Warner Dennison III. nicht erfreut hatte. Dinge, auf die ich besser hätte achten sollen.
Das Walddickicht zog summend und verschwommen an uns vorbei, als wir durch Mückenschwärme und die dicke Südstaatenfeuchtigkeit radelten. Schweißtropfen perlten an meinem Rückgrat hinab.
»Kommst du, oder was?«, rief Waylay gefühlt eine Meile vor mir. Sie fuhr mit baumelnden Armen freihändig auf einem rostigen Jungenrad.
»Was ist dein zweiter Vorname?«, schrie ich zurück.
»Regina.«
»Waylay Regina Witt, du nimmst sofort beide Hände an den Lenker!«
»Ach, komm schon! Du bist nicht eine von diesen spaßbefreiten Tanten, oder?«
Ich trat fester in die Pedale, bis ich sie eingeholt hatte. »Ich bin sehr spaßig«, schnaubte ich, zum Teil, weil ich beleidigt, aber hauptsächlich, weil ich außer Atem war.
Klar, ich war vielleicht nicht von der Sorte Ohne-Hände-Rad-fahren oder Von-einer-Pyjamaparty-wegschleichen-um-Jungs-zu-küssen, aber ich hatte auch nichts gegen Spaß. Es gab nur meistens zu viel zu tun, bis der Spaß an der Reihe war.
»Zur Stadt geht’s da lang«, sagte Waylay und ruckte mit dem Kinn nach links. Das war so eine Tina-Geste, und sie verschlug mir den restlichen Atem.
Wir wechselten von Kies auf glatten Asphalt, und innerhalb von Minuten entdeckte ich vor uns die Ausläufer von Knockemout.
Einen Moment lang verlor ich mich in frühen Erinnerungen ans Radfahren. Die warme Luft, die über meine Haut strich, das Rufen und Antworten einer Milliarde Insekten in den letzten Zügen des Sommers. Ich war auch mal eine Elfjährige auf einem Fahrrad gewesen. In der morgendlichen Hitze auf dem Weg ins Abenteuer, um erst heimzukommen, wenn ich Hunger hatte oder die Glühwürmchen rauskamen.
Am Stadtrand gab es ausgedehnte Pferdefarmen mit glatten Zäunen und smaragdgrünen Koppeln. Ich konnte den Reichtum und die Privilegien fast riechen. Es erinnerte mich an den Countryclub von Warners Eltern.
Vier Biker in abgetragenem Denim und Leder röhrten auf Motorrädern an uns vorbei, das Grollen der Motoren vibrierte in meinen Knochen, als sie der Enge der Stadt entflohen.
Pferdemenschen und Biker. Eine einzigartige Kombination.
Die Farmen verschwanden und wichen sauberen Häusern auf ordentlichen Grundstücken, die näher und näher zusammenrückten, bis wir auf der Hauptstraße waren. Es war nicht viel Verkehr. Also konnte ich mehr auf die Innenstadt achten, als ich es am Morgen getan hatte. Es gab ein Geschäft für Landwirtschaftszubehör und einen Geschenkeladen neben der Autowerkstatt. Gegenüber lagen ein Eisenwarenladen und die Tierhandlung, vor der mein Volvo gestohlen worden war.
»Zum Supermarkt geht’s hier lang«, rief Waylay von weiter vorn und bog viel schneller links ab, als es mir klug erschien.
»Langsamer!« Na toll. Einen halben Tag unter meiner Aufsicht, und meine Nichte würde mit ausgeschlagenen Zähnen enden, weil sie kopfüber gegen ein Stoppschild gekracht war.
Waylay ignorierte mich. Sie sauste die Straße entlang und auf den Parkplatz.
Ich setzte Fahrradhelme auf meinen geistigen Einkaufszettel und folgte ihr.
Nachdem wir unsere Räder am Fahrradständer vor der Tür geparkt hatten, zog ich den Umschlag heraus, den ich – zum Glück – in einer Schachtel Tampons versteckt hatte. Nur Minuten, bevor ich vor den Altar treten sollte, hatte mir meine Mutter eine Karte mit Bargeld darin gegeben.
Es sollte unser Hochzeitsgeschenk sein. Taschengeld für die Hochzeitsreise. Jetzt war es das einzige Geld, an das ich herankam, bis ich meine gestohlenen Bank- und Kreditkarten ersetzen konnte.
Mich schauderte bei dem Gedanken, wie viel von meinen Ersparnissen ich aus Dummheit für eine Hochzeit rausgeworfen hatte, die nie stattgefunden hatte.
»Ich schätze mal, wir können nicht zu viel Rosenkohl kaufen, wir sind schließlich mit dem Rad da«, bemerkte Waylay selbstzufrieden.
»Schätz noch mal, Fräulein Neunmalklug«, sagte ich und deutete auf das Schild im Schaufenster.

Wir liefern auch.

»Ach, Mann«, ächzte sie.
»Jetzt können wir einen Lastwagen voll Gemüse kaufen«, sagte ich fröhlich.

»NEIN!«
»Was meinst du mit Nein?«, fragte ich und wedelte mit Spargelstangen vor Waylay.
»Nein zu Spargel«, sagte Waylay. »Der ist grün.«
»Du isst kein grünes Essen?«
»Nur in Form von Süßigkeiten.«
Ich rümpfte die Nase. »Du musst ein bisschen Gemüse essen. Was ist mit Obst?«
»Ich mag Kuchen«, sagte sie und stupste misstrauisch gegen einen Korb Mangos, als hätte sie noch nie welche gesehen.
»Was isst du normalerweise zum Abendessen mit … mit deiner Mom?« Ich hatte keine Ahnung, ob Tina ein heikles Thema war oder ob sie Waylay regelmäßig sich selbst überließ. Ich fühlte mich, als hätte man mir die Augen verbunden und mich gezwungen, auf einen zugefrorenen See hinauszuschlurfen. Das Eis würde früher oder später unter mir einbrechen, ich wusste nur nicht, wo und wann.
Sie hob die Schultern zu den Ohren. »Keine Ahnung. Was eben im Kühlschrank war.«
»Reste?«, fragte ich hoffnungsvoll.
»Ich mach Miracoli und Tiefkühlpizza. Manchmal Chicken-Nuggets«, sagte Waylay, die genug von den Mangos hatte und jetzt stirnrunzelnd den grünen Salat anstarrte. »Können wir Pop-Tarts kaufen?«
Ich bekam langsam Kopfschmerzen. Ich brauchte mehr Schlaf und Kaffee. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge. »Vielleicht. Aber zuerst müssen wir uns auf ein paar gesunde Lebensmittel einigen.«
Ein Mann mit der Schürze von Grover’s Groceries bog um die Ecke in die Obst- und Gemüseabteilung ein. Als er uns sah, verschwand sein höfliches Lächeln. Mit schmalen Augen und verkniffenen Lippen sah er aus, als hätte er uns gerade dabei erwischt, wie wir ein Plastik-Jesuskind in einer Outdoor-Weihnachtskrippe zusammentraten.
»Hallo«, sagte ich und legte eine Extraschippe Wärme in mein Lächeln.
Er knurrte missbilligend und entfernte sich.
Ich warf Waylay einen Blick zu, aber sie hatte die Dolchblicke entweder nicht bemerkt, oder sie war immun.
So viel zur besagten Gastfreundlichkeit der Südstaaten. Wobei wir in Northern Virginia waren. Vielleicht machten sie da die Sache mit der Südstaatengastfreundlichkeit nicht. Oder vielleicht hatte der Mann gerade erfahren, dass seine Katze nur noch einen Monat zu leben hatte. Man wusste nie, was die Leute wirklich durchmachten.
Waylay und ich machten unsere Runde im Laden, und ich bemerkte eine ähnliche Reaktion bei ein paar anderen Angestellten und Kunden. Als die Frau hinter der Frischetheke das Pfund geschnittene Putenbrust praktisch nach mir warf, reichte es mir.
Ich versicherte mich, dass Waylay damit beschäftigt war, sich über eine offene Kühltruhe mit Chicken-Nuggets zu beugen. »Entschuldigen Sie, ich bin neu hier. Verstoße ich gegen irgendeine Laden-Etikette, dass ich mit Aufschnitt beworfen werde?«
»Ha! Du machst mir nichts vor, Tina Witt. Zahlst du die Putenbrust jetzt, oder versuchst du wieder, sie in deinen BH zu stopfen, wie letztes Mal?«
Da hatte ich meine Antwort.
»Ich bin Naomi Witt. Tinas Schwester und Waylays Tante. Ich kann Ihnen versichern, dass ich noch nie Aufschnitt in meinen BH gestopft habe.«
»Schwachsinn.« Sie sagte es, die Hand an den Mund gelegt, als benutzte sie ein Megafon. »Du und deine Kleine da seid nichtsnutzige, klauende Nervensägen.«
Meine Konfliktlösungstalente beschränkten sich darauf, es immer allen recht machen zu wollen. Normalerweise hätte ich eine erschrockene Entschuldigung gequiekt und mich dann genötigt gefühlt, der angegriffenen Partei irgendein kleines, aufmerksames Geschenk zu kaufen. Aber heute war ich müde.
»Okay. Wissen Sie was? Ich glaube nicht, dass Sie so mit Kunden reden sollten«, sagte ich.
Ich wollte fest und überzeugt klingen, aber es kam leicht hysterisch heraus. »Und wissen Sie, was noch? Heute wurde ich angeschrien, beraubt – zweimal – und zum unerfahrenen Spontan-Elternteil gemacht, und das noch vor dem Mittagessen. Ich habe in den letzten beiden Tagen vielleicht eine Stunde geschlafen. Und ich werfe nicht mit Aufschnitt um mich. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist, dass Sie mich und meine Nichte als zahlende Kundinnen mit einem Minimum an Respekt behandeln. Ich kenne Sie nicht. Ich war noch nie hier. Was auch immer meine Schwester mit ihren Brüsten und Ihrem Aufschnitt gemacht hat: Es tut mir leid. Aber ich hätte die Putenbrust wirklich gern dünner geschnitten!«
Ich schob ihr die Packung über die Kühltheke zurück.
Sie riss die Augen auf die »Keine Ahnung, wie ich mit dieser gestörten Kundin umgehen soll«-Art auf.
»Sie verarschen mich nicht? Sie sind nicht Tina?«
»Ich verarsche Sie nicht.« Verdammt. Ich hätte wirklich zuerst den Kaffee besorgen sollen.
»Tante Naomi, ich hab die Pop-Tarts gefunden.« Waylay tauchte mit einem Arm voll zuckrigem Fertiggebäck auf.
»Super«, sagte ich.

»Also«, sagte ich, schob Waylay einen Erdbeer-Kiwi-Smoothie hin und setzte mich ihr gegenüber. Justice, der Mann meiner Träume, hatte meinen Nachmittagsmilchkaffee in einer Tasse von der Größe einer Suppenschüssel gemacht.
»Also, was?«, fragte Waylay mürrisch. Sie trat mit ihrem beturnschuhten Fuß gegen den Tischsockel.
Ich wünschte, ich hätte an der Raststätte nicht mein Handy überfahren, sodass ich »Wie breche ich bei Kindern das Eis?« hätte googeln können.
»Äh, was hast du diesen Sommer so gemacht?«
Sie sah mir lange in die Augen, dann antwortete sie: »Was geht dich das an?«
Bei Leuten mit Kindern sah es so einfach aus. Ich hielt mir meine Schüssel Milchkaffee vors Gesicht und betete schlürfend um Inspiration.
»Dachte, ihr Ladys könnt einen kleinen Snack gebrauchen«, sagte Justice und stellte einen Teller Kekse auf den Tisch. »Frisch aus dem Ofen.«
Waylays Augen wurden groß, während sie misstrauisch erst den Teller, dann Justice ansah.
»Danke, Justice. Das ist so lieb von dir«, sagte ich. Ich gab meiner Nichte einen kleinen Schubs.
»Ja. Danke«, sagte Waylay. Sie nahm sich keinen Keks, sondern blieb sitzen und starrte den Teller an.
Hier konnte ich souverän ein Vorbild sein. Ich schnappte mir einen Erdnussbuttercookie und biss zwischen zwei Schlucken von meinem Kaffee davon ab. »Omeingott«, brachte ich heraus. »Justice, ich weiß, wir haben uns gerade erst kennengelernt. Aber es wäre mir eine Ehre, wenn du mich heiraten würdest.«
»Das Hochzeitskleid hat sie schon«, sagte Waylay.
Er lachte und ließ den goldenen Ring an seiner linken Hand aufblitzen. »Es tut mir furchtbar leid, aber ich muss leider sagen, dass ich schon in festen Händen bin.«
»Das sind die Guten immer.« Ich seufzte.
Waylays Finger bewegten sich verstohlen näher an den Teller heran.
»Ich mag am liebsten den mit Doppelschoko«, sagte Justice und zeigte auf den größten Keks auf dem Teller. Mit einem Zwinkern war er wieder weg.
Sie wartete, bis er hinterm Tresen war, dann schnappte sie sich den Keks vom Teller.
»Mmmmh. So gut!«, murmelte ich, den Mund voller Keksköstlichkeit.
Sie verdrehte die Augen. »Du bist so komisch.«
»Sei still und iss deinen Keks.« Sie verengte die Augen, und ich grinste. »Nur Spaß. Also, was ist deine Lieblingsfarbe?«
Wir waren bei Frage zehn meiner dilettantischen Kennenlern-Eisbrecher, als die Tür zum Café aufflog und eine Frau mit zerrissener Strumpfhose, einem kurzen Jeansrock und einem Lenny-Kravitz-Shirt hereinspazierte. Sie hatte wilde, dunkle, zu einem Pferdeschwanz gebundene Haare, mehrere Ohrringe und eine tätowierte Lotusblüte auf dem Unterarm. Ich hätte nicht sagen können, ob sie in ihren Dreißigern oder Vierzigern war.
»Da seid ihr ja«, sagte sie, als sie uns entdeckte, und grinste mit einem Lolli im Mund.
Die freundliche Begrüßung machte mich sofort misstrauisch. Alle dachten, ich sei Tina, was hieß, wenn sich jemand freute, mich zu sehen, war er vermutlich ein furchtbarer Mensch.
Die Frau schnappte sich einen Stuhl, drehte ihn um und ließ sich darauffallen. »Ooooh! Die sehen gut aus.« Sie nahm sich einen Keks mit rotem Zuckerguss und tauschte Lolli gegen Gebäck. »Also, Naomi«, begann sie.
»Äh, kennen wir Sie?«
Unsere ungebetene Besucherin schlug sich an die Stirn. »Ups, meine Manieren! Ich bin schon mehrere Schritte weiter in unserer Beziehung. Ich bin Sherry Fiasco.«
»Sherry Fiasco?«
Sie hob die Schultern. »Ich weiß. Klingt ausgedacht. Ist es aber nicht. Justice, ich nehme einen doppelten Espresso zum Mitnehmen«, rief sie.
Mein zukünftiger Ehemann hob die Hand, ohne sich von der Bestellung ablenken zu lassen, an der er gerade arbeitete. »Alles klar, Fi.«
»Also, wie gesagt. In meinem Kopf sind wir schon Freundinnen. Und deshalb habe ich einen Job für dich«, sagte sie und biss die Hälfte von dem Keks ab. »Hallo, Way.«
Waylay musterte Sherry über ihrem Smoothie. »Hi.«
»Also, was sagst du?«, fragte Sherry und machte Tanzbewegungen mit den Schultern.
»Hä?«
»Tante Naomi ist eher die Planerin«, erklärte Waylay. »Sie hat heute schon drei Listen geschrieben.«
»Ah. Der ›Erst wägen, dann wagen‹-Typ.« Sherry nickte weise. »Okay. Ich bin Bereichsleiterin, das heißt, ich bin für mehrere kleine Geschäfte in der Gegend zuständig. Eins davon braucht dringend jemanden, der Bier servieren und allgemein charmant sein kann.«
»Eine Kellnerin?« Ich hatte die letzten fünf Jahre meines Lebens eingepfercht in einem Büro verbracht und E-Mails beantwortet, Papiere herumgeschoben und Personalprobleme durch sorgsam formulierte E-Mails gelöst.
Den ganzen Tag auf den Beinen und unter Menschen zu sein, klang so, als könnte es Spaß machen.
»Es ist ehrliche Arbeit. Das Trinkgeld ist super. Die Uniformen sind hübsch. Und der Rest der Belegschaft ist der Hammer. Größtenteils«, sagte Sherry.
»Ich müsste mich um eine Kinderbetreuung kümmern«, wich ich aus.
»Für wen?«, wollte Waylay stirnrunzelnd wissen.
»Für dich.« Ich wuschelte ihr durch die Haare.
Sie zog ein angeekeltes Gesicht und schlug meine Hand weg. »Ich brauch keinen Babysitter!«
»Nur weil du dran gewöhnt bist, etwas auf eine bestimmte Art zu machen, ist das nicht unbedingt die richtige«, erklärte ich ihr. »Du hast dich oft selbst um dich gekümmert, aber das ist jetzt meine Aufgabe. Ich lasse dich nicht allein, wenn ich zur Arbeit gehe.«
»Das ist dumm. Ich bin kein Baby.«
»Nein, bist du nicht«, pflichtete ich ihr bei. »Aber Aufsicht durch Erwachsene ist notwendig.«
Waylay murmelte etwas, was verdächtig nach »Schwachsinn« klang. Ich tat so, als hätte ich es nicht gehört.
»Wenn du sonst keine Bedenken hast, kann ich leicht jemanden finden, der mit Way abhängt, während du das Trinkgeld scheffelst.«
Ich kaute auf meiner Unterlippe. Ich war kein Fan von spontanen Entscheidungen. Es gab Pros und Contras abzuwägen. Recherchen anzustellen. Routen zu berechnen. Zeitpläne festzuklopfen.
»Mir wäre nicht wohl dabei, Waylay bei Fremden zu lassen«, erklärte ich.
»Natürlich nicht«, zwitscherte Sherry. »Ich verabrede ein Treffen, dann kannst du dich danach entscheiden.«
»Äh …«
Justice pfiff von der Theke herüber. »Deine Bestellung ist fertig, Fi!«
»Danke, Großer«, rief sie und sprang von ihrem Stuhl auf. »Also, dann sehen wir uns später, Ladys. Die erste Schicht ist morgen Abend. Sei um fünf da.«
»Warte!«
Sie legte den Kopf schief.
»Wo ist dieser Job?«
»Honky Tonk«, sagte sie, als wäre es das Naheliegendste auf der Welt. »Ciao!«
Ich sah Sherry Fiasco nach, als sie mit dem Selbstbewusstsein einer Frau aus dem Café spazierte, die genau wusste, wohin sie wollte und was sie tat.
Selbst wenn es meinen Fünfjahresplan noch gäbe, hätte ich nicht dieses Selbstbewusstsein.
»Was ist hier gerade passiert?«, flüsterte ich.
»Du hast einen Job bekommen, und dann hast du mich zu einem dummen Baby gemacht.« Waylays Gesichtsausdruck war steinern.
»Ich habe nicht gesagt, dass du ein dummes Baby bist, und ich habe nicht offiziell zugesagt«, betonte ich.
Aber ich brauchte ein Einkommen, und zwar je früher, desto besser. Mein Kontostand würde uns nicht ewig tragen. Vor allem nicht mit Miete, Kaution und Nebenkosten, um die ich mir Gedanken machen musste. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich kein Auto besaß, kein Handy und keinen Computer.
Ich nahm mir noch einen Keks und biss ab. »So schlimm wird es nicht«, versprach ich Waylay.
»Ja, klar«, höhnte sie und fing wieder an, gegen den Tisch zu treten.
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 Ein Schlag ins Gesicht
Knox

»Wo willst du denn hin?«, fragte ich träge von meinem Gartenstuhl aus, der mitten in der Einfahrt stand.
Die Stoßstange des SUV hatte gut dreißig Zentimeter vor meinen Knien angehalten, dahinter stieg eine Staubwolke auf.
»Hätt ich mir denken können, dass ich dich hier finde«, sagte Nash und zog zähneknirschend ein Stück Papier aus seiner Uniformtasche. Er zerknüllte es und warf es nach mir. Es traf mich voll an der Brust. »Harvey sagt, ich soll dir das geben, weil es wohl deine Schuld war, dass er heute Morgen zu schnell durch die Stadt gerast ist.«
Es war ein Strafzettel für zu schnelles Fahren, geschrieben in der Sauklaue meines Bruders.
»Ich habe keine Ahnung, was Harvey da redet«, log ich und steckte das Knöllchen ein.
»Ich sehe, du bist immer noch ein verantwortungsloses Arschloch«, sagte Nash, als hätte eine Chance bestanden, dass ich mich in den letzten Jahren geändert hatte.
»Ich sehe, du bist immer noch ein gesetzestreuer Vollidiot mit Stock im Arsch.«
Waylon, mein fauler Basset, kam auf seinen Stummelbeinen von der Veranda gewackelt, um seinen Onkel zu begrüßen.
Verräter.
Wenn er glaubte, irgendwo anders mehr Aufmerksamkeit oder Menschenessen zu bekommen, war Waylon kein Stück loyal und zögerte nicht, auch mal abzuwandern.
Ich deutete mit meiner Bierflasche zur Hütte. »Ich wohne dort. Schon vergessen? Sah nicht aus, als wolltest du hier anhalten, um mich zu besuchen.«
Nash hatte mehr als drei Jahre keinen Fuß mehr in mein Haus gesetzt. Ich hatte ihm dieselbe Gefälligkeit erwiesen.
Er ging in die Hocke, um Waylon ein bisschen Liebe zu geben. »Hab was Neues für Naomi«, sagte er.
»Und?«
»Und was? Das hat nichts mit dir zu tun. Du musst nicht Wache stehen wie so ein hässlicher Wasserspeier.«
Waylon, der spürte, dass er nicht der Mittelpunkt war, schlängelte sich zu mir herüber und stupste meine Hand. Ich tätschelte seine Flanke und gab ihm den Hundekeks, den ich im Becherhalter des Stuhls gebunkert hatte. Er nahm ihn und tänzelte, den Schwanz mit der weißen Spitze glücklich wedelnd, zur Veranda zurück.
Ich hob das Bier zum Mund. »Hab sie zuerst gesehn«, erinnerte ich Nash.
Das Aufblitzen von Wut in seinen Augen war befriedigend. »Ach, fick dich, Mann! Du hast sie als Erster sauer gemacht.«
Ich zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ist dasselbe. Du kannst deinen gesetzestreuen Arsch auch einfach gleich zu Liza J. zurücktragen. Ich bring Naomi und Waylay zu dir.«
»Du kannst mich nicht von meinem Job abhalten, Knox.«
Ich stand auf.
Nash kniff die Augen zusammen.
»Ich geb dir einen Versuch«, bot ich an, dann leerte ich den Rest meines Biers.
»Mann gegen Mann?«, stellte mein Bruder klar. Bei ihm musste wirklich alles nach den Regeln gehen.
»Yep.«
Er legte seine Uhr auf die Motorhaube des SUV und krempelte seine Ärmel auf. Ich stellte mein Bier in den Becherhalter und dehnte die Arme über meinem Kopf.
»Früher musstest du dich nicht aufwärmen«, bemerkte Nash und nahm Boxerhaltung an.
Ich lockerte meinen Nacken und die Schultern. »Fick dich. Wir sind über vierzig. Der Scheiß tut weh.«
Das war überfällig. Mit den Fäusten hatten wir schon über Jahrzehnte zahllose Streits beigelegt. Kämpfen und weitermachen. Bis zu der einen Sache, die sich nicht dadurch regeln ließ, dass wir uns ins Gesicht boxten.
»Was ist los?«, spottete ich. »Hast du …«
Nashs dumme Faust, die in mein Gesicht pflügte, schnitt mir den restlichen Satz ab. Das war einer von denen, bei denen du die Glocken läuten hörst. Direkt auf die Nase.

Autsch, das tat weh.

»Verdammte Scheiße!«, fauchte ich und befühlte mein Gesicht auf Verformungen.
Mein Bruder tänzelte vor mir herum und sah ein bisschen zu stolz auf sich aus.
Ich schmeckte Blut, das auf meine Oberlippe tropfte.
»Ich hab was zu erledigen. Ich hab keine Zeit für Gespräche und um dir in den …«
Ich ließ meine Faust fliegen, direkt auf den scheiß Mund, den er ständig so aufreißen musste. Der Mund, mit dem er bei Naomi so rumgeschleimt hatte. Sein Kopf schnappte nach hinten.
»Fuck!« Er wischte sich mit dem Arm über den Mund und schmierte sich sein eigenes Blut an den Ärmel. Ein weiterer Tropfen fiel auf sein Uniformhemd. Es fühlte sich auf perverse Weise befriedigend an. Nash fertigzumachen war immer hocherfreulich.
»Wollen wir das wirklich machen?«, fragte er und sah hoch, während er sich das Blut aus dem Mundwinkel leckte.
»Muss nicht sein. Du weißt, wie du es beenden kannst.«
»Sie hasst dich aufs Blut. Und du magst sie nicht mal«, argumentierte er.
Ich stoppte den Blutfluss aus meiner Nase mit dem Saum meines T-Shirts. »Darum geht’s nicht.«
Nash kniff die Augen zusammen. »Es geht darum, dass du immer das Sagen haben willst. Toller Bruder.«
»Du bist der Idiot, der nicht weiß, wie man Danke sagt«, schoss ich zurück.
Er schüttelte den Kopf, sah aus, als würde er einen Rückzieher machen. Aber ich wusste es besser. Ich kannte ihn besser. Wir wollten das hier beide. »Geh mir aus dem Weg, Knox!«
»Du kommst heute nicht an mir vorbei.«
»Ich überfahr dich nur zu gern mit meinem Truck. Ich sag, du warst betrunken und bist mitten auf der Einfahrt ohnmächtig geworden, und ich hab dich nicht gesehen.«
»Du wärst schneller hinter Gittern als ich im Leichenschauhaus«, prophezeite ich. »Wenn einem von uns hier in der Gegend was passiert, wissen alle, dass sie als Erstes beim anderen suchen müssen.«
»Und was sagt das über unsere beschissene glückliche Familie aus?«, spie Nash.
Wir umkreisten uns jetzt, die Hände erhoben, ohne uns aus den Augen zu lassen. Gegen einen Mann zu kämpfen, mit dem du raufend aufgewachsen bist, ist, wie gegen dich selbst zu kämpfen. Du kennst alle Bewegungen, noch bevor sie kommen.
»Ich frag dich noch mal, Knox: Warum bist du mir im Weg?«
Ich hob die Schultern. Hauptsächlich, um ihn zu ärgern. Aber auch, weil ich gar nicht so genau wusste, warum ich mich zwischen meinen Bruder und Naomi »Rehauge« Witt gestellt hatte. Sie war nicht mein Typ. Er war nicht mein Problem. Und doch war ich hier. Dieses ganze Ding mit der Selbstbeobachtung war noch so eine Zeitverschwendung, mit der ich mich nicht herumschlug. Wenn ich etwas tun wollte, dann tat ich es.
»Du willst nur was Gutes in die Finger kriegen und es kaputtmachen, oder?«, fragte Nash. »Um so eine Frau kannst du dich nicht kümmern. Sie hat Klasse. Sie ist klug.«
»Vor allem ist sie hilfsbedürftig. Genau dein Ding«, schoss ich zurück.
»Dann geh mir aus dem Weg.«
Das Gespräch wurde mir zu blöd, also setzte ich eine kurze Gerade an seinen Kiefer. Er reagierte mit einem Haken in meine Rippen.
Ich weiß nicht, wie lang wir uns mitten auf dem Weg schlugen, Staub aufwirbelten und uns gegenseitig beschimpften. Irgendwann, als er mich ein beschissenes Arschloch nannte und ich ihn in den Schwitzkasten nahm, damit ich ihm auf die Stirn boxen konnte, erkannte ich meinen Bruder zum ersten Mal seit sehr langer Zeit wieder.
»Was um alles in der Welt soll das? Du kannst nicht einfach einen Gesetzeshüter angreifen!«
Naomi schwebte in mein Blickfeld, sie sah genau wie die niveauvolle Frau aus, die ich nicht wollte, genau der Typ für meinen Bruder. Sie trug die Haare jetzt offen und gänseblümchenfrei, über eine Schulter drapiert, dicht und glatt. Ihre Augenringe waren größtenteils verschwunden, und sie trug eines dieser langen Sommerkleider, die ihre Fußrücken streiften und bei denen sich Männer fragten, welche Schätze wohl darunterlagen.
In ihrer Hand hatte sie einen Blumenstrauß, und eine Sekunde lang wollte ich wissen, wer zum Henker ihn ihr geschenkt hatte, damit ich ihm in den Arsch treten konnte.
Neben ihr stand Waylay in Shorts und einem rosa T-Shirt und hielt einen mit Frischhaltefolie abgedeckten Teller in den Händen. Sie grinste uns an.
Nash nutzte die Ablenkung, um mir den Ellbogen in die Magengrube zu rammen. Mir blieb die Luft weg, und ich beugte mich vor, um wieder zu Atem zu kommen.
»Sie bluten im Gesicht, Chief«, bemerkte Waylay fröhlich. »Ihr schönes sauberes Hemd ist voll.«
Ich grinste. Die Kleine mochte vielleicht zu Tina gehören, aber sie war echt witzig. Und sie stand auf meiner Seite.
Waylon verließ seinen Platz auf der Veranda und zottelte wieder auf die Straße, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.
»Danke, Waylay«, sagte Nash und wischte sich noch mal über den blutigen Mund. »Ich bin nur gekommen, um euch zwei zu sehen.«
Während Waylay die sabbernden Hängebacken meines Hundes quetschte, spähte Naomi um meinen Bruder herum zu mir.
»Was stimmt nicht mit dir?«, fauchte sie. »Du kannst nicht einfach eine Prügelei mit einem Cop anfangen!«
Ich richtete mich langsam auf und rieb mir das Brustbein. »Das zählt nicht, er ist mein Bruder.«
Waylon steckte die Nase unter den Saum von Naomis Kleid und trat ihr auf den Fuß. Er war ein zuneigungsbedürftiger Mistkerl.
»Na, hallo«, säuselte Naomi und ging in die Hocke, um ihn zu streicheln.
»Sein Name ist Waylon«, erklärte ihr Nash.
»Waylon und Waylay«, sinnierte sie. »Das wird überhaupt nicht verwirrend.«
Meine Nase brannte. Mein ganzes scheiß Gesicht tat weh. Meine Fingerknöchel bluteten. Aber als ich sie da sah, wie sie mit einem Arm voller Blumen meinen Schleimer von Hund streichelte, verblasste langsam alles andere.

Scheiße .
Ich wusste, wie sich Anziehung anfühlte. Und ich wusste, was ich damit anzufangen hatte. Aber nicht mit so einer Frau. Eine, die nicht wusste, dass es klug war, Angst vor mir zu haben. Eine mit einem Hochzeitskleid und ohne Ring. Eine mit einer Elfjährigen. Das war so eine Situation, in der ich abhaute, so schnell es ging. Aber ich konnte nicht aufhören, sie anzusehen.
»Du bist ein Idiot.«
Nash grinste, dann verzog er schmerzlich das Gesicht.
»Und du«, wandte sich Naomi an ihn. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deine Marke besonders ernst nimmst, wenn du dich auf der Straße mit deinem eigenen Bruder prügelst.«
»Er hat angefangen«, sagten Nash und ich gleichzeitig.
»Dann wollen wir euch nicht weiter stören«, sagte sie steif und legte Waylay die Hand auf die Schulter. »Gehen wir.«
»Auf dem Weg zu Liza J.?«, fragte Nash.
»Ja. Wir sind zum Abendessen eingeladen«, sagte Naomi.
Waylay hielt den Teller hoch, den sie in der Hand hielt. »Haben Kekse mitgebracht.«
»Ich begleite euch«, sagte Nash. »Wir können unterwegs reden.«
»Klingt gut für mich«, sagte ich und räumte meinen Stuhl aus dem Weg.
»Du bist nicht eingeladen«, sagte er.
»Oh doch, das bin ich. Punkt sieben.«
Mein Bruder sah aus, als wollte er wieder ausholen und mich noch mal schlagen, was mir prima in den Kram passte. Wenn seine Heldenaura Risse bekam, spielte mir das in die Karten. Aber gerade, als ich ihn dazu anstacheln wollte, stellte sich Naomi zwischen uns. Waylon folgte ihr und setzte sich auf ihre Füße.
Die Frau konnte keine Zeichen deuten. Sie brachte sich selbst in Gefahr, wenn sie versuchte, sich zwischen zwei männliche Tiere zu stellen, die scharf auf einen Kampf waren.
»Hast du mein Auto gefunden?«, fragte sie Nash.
»Hast du meine Mom gefunden?«, fragte Waylay.
»Vielleicht sollten wir unter vier Augen reden«, schlug er vor. »Knox, sei ein guter Nachbar und bring Waylay zum Haus, während ich mich kurz mit Naomi unterhalte.«
»Auf keinen Fall«, sagte Waylay bestimmt.
»Vergiss es!«, stimmte ich zu.
Wir starrten uns gegenseitig nieder, bis Naomi die Augen verdrehte. »Also gut. Bringen wir es einfach hinter uns. Bitte sag mir, was du herausgefunden hast.«
Mein Bruder sah plötzlich peinlich berührt aus, und mein Interesse war geweckt.
»Dann komme ich wohl am besten gleich zum Punkt«, sagte Nash. »Ich habe dein Auto noch nicht gefunden. Aber ich habe etwas Interessantes entdeckt, als ich das Nummernschild eingegeben habe. Es wurde als gestohlen gemeldet.«
»Na so was, Sherlock. Das war Naomi heute Morgen«, erinnerte ich ihn.
Nash ignorierte mich und fuhr fort. »Es wurde gestern von einem Warner Dennison III. aus Long Island, New York, als gestohlen gemeldet.«
Naomi sah aus, als wollte sie im Erdboden versinken.
»Du hast ein Auto geklaut?«, fragte Waylay ihre Tante. Sie sah beeindruckt aus. Ich musste zugeben, dass ich das auch nicht hatte kommen sehen.
»Es ist mein Auto, aber mein Ex-Verlobter hat es gekauft. Sein Name stand neben meinem auf dem Kaufvertrag.«
Sie sah tatsächlich aus wie die Art Frau, der ein Mann Autos kaufen würde.
»Meinst du nicht Ex-Mann?«, meldete sich Waylay zu Wort.
»Ex-Verlobter«, korrigierte Naomi. »Wir sind nicht mehr zusammen. Und wir haben nicht geheiratet.«
»Weil sie ihn vor dem Altar stehen lassen hat«, ergänzte das Mädchen sachkundig. »Gestern.«
»Waylay, das habe ich dir im Vertrauen erzählt«, zischte Naomi. Ihre Wangen färbten sich tiefrot.
»Du bist diejenige, die wegen schwerem Autodiebstahl verhört wird.«
»Hier wird niemand verhört«, betonte Nash. »Ich rede mit der zuständigen Dienststelle und kläre etwaige Missverständnisse auf.«
»Danke«, sagte Naomi. In ihren Augen glitzerte etwas, was verdächtig nach Tränen aussah.

Scheiße.

»Ich weiß nicht, wie es euch allen geht, aber ich könnte einen Drink vertragen. Gehen wir doch ins große Haus und klären das mit Alkohol«, schlug ich vor.
Die Erleichterung, die kurz auf ihrem hübschen Gesicht aufblitzte, bildete ich mir nicht ein.

Den kurzen Weg bis zu Liza J. verbrachte ich mit der Überlegung, wann zum Henker ich mich in einen Sommerkleid-Typ verwandelt hatte. Die Frauen, die ich datete, trugen Jeans, Leder und Rockershirts. Sie besaßen kein Privatschulvokabular und auch keine Kleider, die ihre Knöchel umspielten wie in irgend so einer Fantasie.
Ich mochte Frauen, wie ich meine Beziehungen mochte: schnell, schmutzig und zwanglos.
Naomi Witt war nichts davon, und das musste ich mir merken.
»Gehst du wirklich so zum Abendessen?«, fragte Naomi mich, während Waylon aus der Auffahrt ausscherte, um sein Bein an einem Strauch zu heben.
Hinter uns löcherte Waylay Nash mit Fragen über Verbrechen in Knockemout.
»Liza J. hat schon Schlimmeres gesehen«, sagte ich und biss in einen Keks.
»Woher hast du den Keks?«, fragte sie streng.
»Waylay«, erwiderte ich.
Naomi sah aus, als wollte sie ihn mir aus der Hand schlagen, deshalb stopfte ich mir den Rest in den Mund.
»Die sind für diese mysteriöse Liza J., auf die ich einen guten Eindruck machen soll«, beschwerte sie sich. »Das ist nicht gerade super für mich, wenn ich so meine potenzielle Vermieterin kennenlerne. ›Hi, ich bin Naomi. Ich penne in Ihrem Häuschen, und diese Typen haben sich in Ihrer Einfahrt geprügelt. Bitte setzen Sie die Miete nicht zu hoch an.‹«
Ich prustete und zuckte zusammen, weil davon meine Nase wieder zu pochen anfing. »Entspann dich. Liza J. würde sich Sorgen machen, wenn Nash und ich nicht blutend und sauer aufeinander auftauchen würden«, beruhigte ich sie.
»Warum seid ihr sauer aufeinander?«
»Baby, so viel Zeit hast du nicht«, sagte ich gedehnt.
Wir kamen an der Vortreppe zum großen Haus an, und Naomi blickte zögernd an dem unbehandelten Holz, den Zedernschindeln hinauf. Hinter wuchernden Azaleen und Buchsbäumen erstreckte sich die Veranda auf fast fünfzehn Metern.
Ich versuchte, es mit ihren Augen zu sehen. Neu in der Stadt, vor der Hochzeit davongelaufen, keine Bleibe, eine plötzliche Vormundschaft, die sie nicht kommen sehen hatte. Für sie hing alles von dieser Mahlzeit ab.
»Krieg jetzt bloß keinen Schiss«, riet ich. »Liza J. hasst Feiglinge.«
Sie verengte ihre haselnussbraunen Augen zu Schlitzen. »Danke für den Rat«, sagte sie bissig.
»Nettes Haus«, sagte Waylay, die sich jetzt neben uns an den Fuß der Treppe stellte.
Ich dachte an den Wohnwagen. Das Chaos vor dem kleinen Schlafzimmer mit dem »DRAUSSEN BLEIBEN«-Schild an der Tür. Sie hatte sich die größte Mühe gegeben, dieses Chaos und die Unberechenbarkeit aus ihrer kleinen Welt herauszuhalten. Das fand ich respektabel.
»War mal ein Gästehaus. Gehen wir. Ich brauch den Drink«, sagte ich, erklomm die drei Stufen und legte die Hand an den Türgriff.
»Müssen wir nicht klopfen oder klingeln?«, zischte Naomi und packte mich am Arm.
Und da war sie wieder: die elektrische Spannung, die mein Blut zum Kochen brachte, meinen Körper in Alarmbereitschaft versetzte, als wäre er einer Bedrohung ausgesetzt.
Wir sahen beide ihre Hand an, und sie zog sie schnell weg.
»Das ist hier nicht nötig«, versicherte Nash ihr, ohne zu ahnen, dass mein Blut in Flammen stand und Naomi wieder rot wurde.
»Liza J.!«, brüllte ich.
Die Antwort war wildes Gebell.
»Ach, du meine Güte«, flüsterte Naomi und stellte sich zwischen Waylay und den Fellzirkus.
Waylon schob sich genau in dem Moment zwischen mein Bein und den Türrahmen, als zwei Hunde in den Vorraum gerast kamen. Randy, der Beagle, hatte sich seinen Namen verdient, indem er in seinem ersten Lebensjahr alles in Sichtweite besprungen hatte. Kitty war eine einäugige Pitbulldame von dreiundzwanzig Kilo, die sich für einen Schoßhund hielt. Die beiden leisteten Liza J. in ihrer Einsamkeit Gesellschaft.
Drinnen war es kühler. Und dunkler. Die Fensterläden blieben in letzter Zeit geschlossen. Liza J. sagte, das wäre so, damit niemand bei ihr herumschnüffeln könnte. Aber ich kannte die Wahrheit und konnte es ihr nicht verdenken.
»Brüll nicht so rum!«, war eine Stimme aus der Küche zu hören. »Was ist los mit dir? Hat dich deine Mama in einer Scheune großgezogen?«
»Nein, aber unsere Oma!«, rief Nash zurück.
Elizabeth Jane Persimmon in ihrer vollen Größe von eins fünfundfünfzig stapfte heraus, um uns zu begrüßen. Sie trug die Haare, seit ich denken konnte, kurz. Immer sauber nachgeschnitten. Ihre Gartenpantoffeln aus Gummi quietschten auf dem Boden. Sie trug ihre typische Uniform aus Cargohose und blauem T-Shirt wie fast jeden Tag. Wenn es heiß war, hatte sie die Hose an, bei der man mit Reißverschlüssen die Beine abtrennen konnte. Wenn es kalt war, zog sie ein genauso blaues Sweatshirt über das T-Shirt.
»Hätte euch im Fluss ertränken sollen, als ich die Chance dazu hatte«, sagte sie, blieb vor uns stehen und verschränkte erwartungsvoll die Arme.
»Liza J.« Nash drückte ihr pflichtbewusst einen Kuss auf die Wange.
Ich wiederholte die Begrüßung.
Sie nickte zufrieden. Der warme, kuschlige Moment war vorbei. »Und was für eine Bescherung schleppt ihr mir da an?« Ihr Blick glitt zu Naomi und Waylay, die skeptisch von den Hunden beschnüffelt wurden.
Kitty knickte als Erste ein und forderte mit einem Stups gegen Naomis Beine Zuneigung ein. Waylon ließ sich nicht ausschließen und drängte sich dazwischen, warf Naomi fast um. Ich streckte die Hand aus, aber Nash war schneller bei ihr und stützte sie ab.
»Schick die Katastrophenhunde raus. Sie sollen sich ruhig ein bisschen austoben«, befahl Liza J.
Nash ließ Naomi los und öffnete die Haustür. Drei Fellblitze rasten los.
»Liza J., das sind Naomi und ihre Nichte Waylay«, sagte ich. »Sie wohnen im Cottage.«
»Ach, tun sie das?«
Sie mochte es genauso wenig wie ich, wenn man ihr sagte, was sie zu tun hatte. Keiner von uns hatte je verstanden, warum Nash so auf Recht und Ordnung stand. »Es sei denn natürlich, du willst sie auf die Straße setzen«, fügte ich hinzu.
»Mir ist wieder eingefallen, woher ich dich kenne«, verkündete meine Großmutter und sah Waylay durch ihre großen Brillengläser an. »Hat mich beschäftigt, seit ich die Räder vorbeigebracht habe. Du hast in der Bücherei mein iPad repariert.«
»Hast du?«, fragte Naomi das Mädchen.
Waylay hob die Schultern. Es schien ihr peinlich zu sein. »Ich geh da manchmal hin. Und manchmal lassen mich alte Leute Sachen in Ordnung bringen.«
»Und du siehst aus wie ihre Problemmutter.« Liza J. deutete auf Naomi.
»Das ist dann wohl meine Schwester«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.
»Zwillinge«, warf ich ein.
Naomi hielt den Strauß hoch. »Wir haben Ihnen Blumen und Kekse mitgebracht, um uns für die Einladung zum Abendessen zu bedanken.«
»Blumen, Kekse und zwei blutende Männer«, bemerkte Liza J. »Dann kommt mal rein. Das Essen ist fast fertig.«
»Fast fertig« hieß in Liza J.s Haus, dass sie noch nicht mal zu kochen angefangen hatte.
Wir versammelten uns in der Küche, wo alle Zutaten für Sloppy
Joes und Salat warteten.
»Fleisch!«, rief ich.
»Na gut, Salat«, lenkte Nash ein.
»Erst wenn ihr zwei euch sauber gemacht habt«, sagte Liza J. und deutete auf die Küchenspüle.
Nash tat, was man ihm sagte, und drehte das Wasser auf. Ich ging zum Kühlschrank und holte mir erst mal ein Bier.
»Ich hab heute ein paar gute Sachen aus der Bäckerei mitgebracht«, sagte Liza J. Sie sah Waylay an, die misstrauisch die Salatzutaten beäugte. »Wie wäre es, wenn du sie mit den Keksen, die mein Enkel noch nicht aufgegessen hat, auf einen Teller legst und vielleicht ein paar probierst, um sicherzugehen, dass man sie essen kann?«
»Cool«, sagte Waylay und steuerte auf direktem Weg die Schachtel mit dem Gebäck auf dem Küchentresen an.
Ich spähte der Kleinen über die Schulter und nahm mir einen Zitronenkeks. Die mochte ich am liebsten.
»Ich hol den Wein«, sagte Lizy J. »Du siehst aus, als könntest du mit einem Korkenzieher umgehen.«
Das sagte sie an Naomi gewandt, die guckte, als könne sie sich nicht entscheiden, ob das ein Kompliment oder ein Urteil war.
»Na los«, sagte ich zu ihr, als Liza J. den Raum verließ.
Sie kam einen Schritt näher, und ich fing den Duft von Lavendel auf. »Fangt unter keinen Umständen vor meiner Nichte noch mal eine Prügelei an!«, fauchte sie.
»Kann nichts versprechen.«
Wenn Augen Funken sprühen könnten, hätte ich mir die Brauen nachwachsen lassen müssen.
»Chief, ich verlasse mich auf dich, dass du ein paar Minuten die Ordnung aufrechterhältst«, sagte sie.
Nash schenkte ihr sein dummes charmantes Grinsen. »Du kannst dich auf mich verlassen.«
»Arschkriecher«, hustete ich in meine Faust.
Waylay kicherte.
»Ich bin gleich wieder da«, versprach Naomi ihr. »Chief Morgan hat das Sagen.«
Naomi straffte die Schultern und folgte meiner Großmutter aus dem Raum; das verfluchte Kleid floss um sie herum, als wäre sie so eine Art Märchenprinzessin auf dem Weg zum Kampf gegen einen Drachen.
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Zögernd, weil ich nicht so recht wusste, wie ich es finden sollte, Waylay in einem Raum mit zwei erwachsenen Männern zurückzulassen, die sich nur Minuten zuvor geprügelt hatten, folgte ich Liza in ein dunkles Esszimmer.
Die Tapete war tiefgrün, mit einem Muster, das ich nicht richtig erkennen konnte, die Möbel schwer und rustikal. Der breite Holzdielentisch war bestimmt viereinhalb Meter lang und unter Kartons und Papierstapeln begraben. Statt mit einem Speisenwärmer oder Familienfotos war das Walnussholzbüfett mit Wein- und Schnapsflaschen vollgestellt. In einem Geschirrschrank in der Nähe quetschten sich so viele Bargläser aneinander, dass die Türen nicht richtig schlossen.
Ich hatte große Lust, mir dieses Chaos vorzunehmen.
Das einzige Licht im Raum kam von der gegenüberliegenden Wand, wo hinter einem bogenförmigen Durchgang etwas lag, was aussah wie ein Wintergarten, der dringend mal geschrubbt werden musste.
»Sie haben ein schönes Zuhause«, sagte ich vorsichtig und verschob sanft ein halbes Dutzend Porzellanteller, die sich gefährlich nah an der Ecke des Tisches stapelten. Soweit ich bisher sehen konnte, hatte das Haus massenhaft Potenzial. Es war nur unter staubigen Vorhängen und haufenweise Zeug begraben.
Liza richtete sich vor dem Büfett wieder auf, je eine Flasche Wein in jeder Hand. Sie war klein und außen weich, wie jede Lieblingsoma. Aber Liza begrüßte ihre Enkelsöhne mit Hausarbeit und Schroffheit.
Ich war neugierig, was man sich über die Morgans erzählte, dass Verwandtschaftsgrade bei der Vorstellung unerwähnt blieben. Wenn jemand in dieser Stadt einen Grund hatte, ungern über die eigene Familie zu reden, dann war das ich.
»Hab es mal als kleines Gästehaus geführt«, begann sie und stellte die Flaschen aufs Büfett. »Mach ich aber nicht mehr. Ich nehm an, du willst eine Weile bleiben.«
Okay, nicht so gut im Small Talk. Verstanden.
Ich nickte. »Es ist ein hübsches Häuschen. Aber ich verstehe, wenn es zu viele Umstände macht. Ich bin mir sicher, ich finde bald eine Alternative.« Das war weniger die Wahrheit als vielmehr meine Hoffnung. Die Frau vor mir war die Chance, meiner Nichte kurzfristig ein klein wenig Stabilität zu bieten.
Liza wischte mit einer Stoffserviette über den Staub auf dem Weinetikett. »Keine Sorge. Es stand sowieso nur unbenutzt rum.«
Ihr Akzent verortete sie ein bisschen südlicher als Northern Virginia.
Ich betete, dass es in dieser Mischung auch noch irgendwo einen Hauch Südstaatengastfreundlichkeit gab.
»Das ist sehr nett von Ihnen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern über die Miete und die Kaution sprechen.«
Sie drückte mir die erste Flasche in die Hand. »Der Korkenzieher ist in der Schublade.«
Ich öffnete die oberste Schublade des Büfetts und fand ein Durcheinander aus Serviettenringen, Untersetzern, Kerzenständern, Streichhölzern und schließlich einen Korkenzieher.
Ich machte mich an die Arbeit. »Wie schon gesagt, finanziell ist es ein bisschen knapp.«
»Das passiert, wenn du ’ne Schwester hast, die dich beklaut, und du dir noch ein neues Maul zu stopfen zulegst«, sagte Liza mit verschränkten Armen.
Knox und Nash hatten eine sehr große Klappe.
Ich sagte nichts und zog mit einem Plopp den Korken heraus.
»Schätze mal, du musst auch was arbeiten«, prophezeite sie. »Es sei denn, du arbeitest von zu Hause aus oder so.«
»Ich habe kürzlich meinen Job aufgegeben«, sagte ich vorsichtig.

Und mein Zuhause. Meinen Verlobten. Und alles andere in diesem Leben.

»Wie kürzlich?«
Die Leute in Knockemout waren nicht schüchtern, wenn sie die Nase in die Angelegenheiten anderer Leute stecken konnten.
»Gestern.«
»Hab gehört, mein Enkel hat dich hierhergefahren, mit einem Hochzeitskleid, das wie eine Fahne aus dem Fenster geweht ist. Bist du vom Altar geflohen?« Sie stellte zwei Gläser neben die offene Flasche und nickte.
Ich schenkte ein. »Das bin ich wohl.« Nach einem ganzen Jahr Planung. Nachdem ich alles ausgesucht hatte, von den Cocktailhäppchen bis zur Farbe des Tischläufers auf dem Tisch mit der Charcuterie. Es war alles vorbei. Verschwendet. All die Zeit. All der Aufwand. All die Planung. All das Geld.
Sie nahm ein Glas und erhob es. »Gut. Merk dir meine Worte: Lass nie einen Mann, den du nicht magst, Entscheidungen für dich treffen.«
Das war ein seltsamer Rat von einer Fremden, die ich beeindrucken wollte. Aber angesichts meines bisherigen Tages erhob ich ebenfalls mein Glas.
»Du schaffst das hier schon. Knockemout wird sich um dich und das kleine Mädchen kümmern«, prophezeite sie.
»Was das Häuschen angeht«, drängelte ich. »Ich habe ein paar Ersparnisse, an die ich rankommen kann.« Genau genommen war es mein Rentenkonto, und ich würde es beleihen müssen.
»Du und das Mädchen könnt mietfrei bleiben«, entschied Liza J.
Mein Mund blieb weiter offen stehen als der des Fischs an der Wand über uns.
»Du zahlst die Nebenkosten für das Häuschen«, fuhr sie fort. »Den Rest kannst du abarbeiten, indem du hier ein bisschen hilfst. Ich bin nicht die ordentlichste Hausfrau und kann Unterstützung beim Putzen gebrauchen.«
Mein begeistertes Quieken war innerlich. Liza war meine gute Fee in Gartenclogs.
»Das ist sehr großzügig von Ihnen«, begann ich und versuchte zu verarbeiten, was hier gerade passierte.
»Du brauchst trotzdem ein Einkommen«, fuhr sie fort, ohne mein geistiges Dilemma zu bemerken.
Ich brauchte viele Dinge trotzdem. Fahrradhelme. Ein Auto. Ein paar Therapiesitzungen … »Oh, ich habe heute einen Job angeboten bekommen. Jemand namens Sherry Fiasco sagte, ich kann morgen Abend eine Schicht in einem Laden namens Honky Tonk übernehmen. Aber ich muss jemanden finden, der auf Waylay aufpasst.«
Wir hörten das Scharren von Krallen, und innerhalb von Sekunden trottete Waylon in den Raum und sah uns erwartungsvoll an.
»Waylay , nicht Waylon «, sagte Liza zu dem Hund.
Er schnüffelte herum, versicherte sich, dass wir kein Essen auf den Boden fallen ließen, und machte sich dann auf den Rückweg in die Küche.
»Du hast dieses Jobangebot nicht zufällig gegenüber Knox erwähnt, oder?«, fragte Liza.
»So eine Beziehung haben wir nicht. Wir haben uns gerade erst kennengelernt«, sagte ich diplomatisch. Ich wollte mich nicht outen und meiner neuen Vermieterin erzählen, dass ich ihren Enkel für einen unzivilisierten Ochsen mit den Manieren eines nordischen Plünderers hielt.
Sie musterte mich durch ihre Brille, und ihr Mundwinkel ging nach oben. »Ah, verstehe. Mein Rat: Erzähl ihm nichts von dem neuen Job. Er hat vielleicht eine Meinung dazu, und falls ja, wird er sie dir definitiv mitteilen.«
Falls Knox Morgan glaubte, mich interessierte seine Meinung zu meinem Leben, konnte ich noch narzisstische Tendenzen auf die lange Liste seiner Fehler setzen.
»Meine Angelegenheiten gehen nur mich was an«, sagte ich förmlich. »Abgesehen davon glaube ich nicht, dass ich in so kurzer Zeit jemanden finden kann, bei dem ich Waylay guten Gewissens lassen kann.«
»Hast du schon. Auch wenn das Mädchen das wahrscheinlich nicht braucht. Vermutlich macht sie sich schon selbst Essen, seit sie sechs ist. Sie kann bei mir bleiben. Scheiße, vielleicht kann sie mir Essen kochen. Bring sie morgen auf dem Weg zur Arbeit vorbei.«

Ein menschliches Wesen schützen und am Leben erhalten wanderte in die Spalte mit den größten Zumutungen auf meiner inneren Tabelle der Dinge, die um jeden Preis zu vermeiden waren. Meine gute Fee und Vermieterin zu bitten, bis wer weiß wann auf meine Nichte aufzupassen, während ich eine Spätschicht in einer Bar absolvierte, stieg an die oberste Stelle dieser Liste und verdrängte mir beim Umzug zu helfen oder mich zu einer Operation zu fahren.
Die größten Zumutungen wurden nur verantwortungsvollen Familienmitgliedern und engen Freunden auferlegt. Liza war weder noch.
»Oh, aber ich weiß nicht, wann ich Feierabend habe«, sagte ich ausweichend. »Es könnte sehr spät werden.«
Sie zuckte mit den Achseln. »Macht für mich keinen Unterschied. Ich behalte sie hier bei mir und den Hunden, und nach dem Abendessen bringe ich sie ins Haus zurück. Macht mir nichts aus, drüben zu warten. Mochte das Häuschen immer.«
Sie ging zur Tür und ließ mich offenem Mund stehen. »Ich bezahle Sie«, rief ich ihr nach, als ich endlich die Fähigkeit wiederfand, mich zu bewegen und zu sprechen.
»Das besprechen wir dann noch«, sagte Liza über ihre Schulter hinweg. »Ich weiß, du glaubst, du hättest das große Los gezogen, aber du hast keine Ahnung, in was für ein Chaos du dich manövriert hast.«
Wir fanden alle anderen, inklusive der Hunde, lebendig und unverletzt in einer merkwürdig heimeligen Szene in der Küche vor. Waylay lehnte an der Kücheninsel und beäugte misstrauisch jede Zutat, die Nash in den Salat warf, während sie eine Gewürzmischung in eine Schüssel gab. Knox trank ein Bier und stocherte in dem Hackfleisch in der Pfanne, während er Waylay Zutaten vorlas.
Es schien kein erneutes Blutvergießen gegeben zu haben. Beide Männer hatten ihre Wunden gesäubert, zurück waren nur blaue Flecke geblieben. Nash sah aus wie ein Held, der ein paar Schläge für ein Fräulein in Nöten eingesteckt hatte. Knox dagegen sah aus wie ein Bösewicht, der ein paar Runden gegen den Guten gekämpft hatte und als Sieger daraus hervorgegangen war.
Es war ganz eindeutig mein neuester Fehlgriff bei dem – zumindest in der Theorie – guten Kerl, der schuld war, dass ich überreagierte und Knox und seine Schurkenattitüde attraktiv fand. Wenigstens redete ich mir das ein, als Knox’ Blick auf mir landete und ich mich fühlte, als hätte gerade jemand heißes Frittierfett direkt in meine Wirbelsäule gekippt.
Ich ignorierte ihn und seine sexy Am-Herd-Steherei und beschloss, mich stattdessen auf den Rest des Raums zu konzentrieren.
Lizas Küche hatte astronomisch viel Arbeitsfläche, bei der meine Fantasie einen Gang hochschaltete und über das Weihnachtsplätzchenbackpotenzial nachdachte. Der Kühlschrank war uralt. Der Herd praktisch eine Antiquität. Die Arbeitsflächen waren ramponiertes Holz. Die Schränke hübsch lodengrün gestrichen. Und sie alle waren kurz vorm Überquellen.
Hier würde ich mit dem Großputz anfangen, entschied ich. Die Küche war schließlich das Herz des Heims. Auch wenn Liza nicht wie der sentimentale Typ wirkte. Eher wie der in der Zeit erstarrte Typ. Wenn man überraschend vom Leben aus der Bahn geworfen wurde, gingen Dinge wie ein ordentlicher Haushalt schnell den Bach runter. Manchmal für immer.
Als es fertig war, trugen wir das Essen und den Wein hinaus auf die Veranda, wo mit Blick in den Garten ein kleinerer Tisch stand. Man sah hauptsächlich Wald und den Bach, golden gesprenkelt von der sinkenden Sonne am Sommerhimmel.
Als ich mich neben Waylay setzen wollte, schüttelte Liza den Kopf. »Wenn die zwei nebeneinandersitzen, liegen sie noch vor dem Nachtisch raufend am Boden.«
»Ich bin mir sicher, sie können sich eine Mahlzeit lang benehmen«, erwiderte ich.
Liza sah Waylay an und ruckte mit dem Kopf, und die beeilte sich, mit ihrem Teller an die andere Tischseite umzuziehen. Die Hunde trotteten heran, um ihre Wachposten um den Tisch einzunehmen. Zwei von ihnen schätzten Waylay als diejenige ein, die am wahrscheinlichsten Essen fallen ließ, und positionierten sich neben ihr.
Waylon ließ sich hinter Liza am Kopfende des Tisches fallen.
Beide Männer steuerten auf den Stuhl neben meinem zu, Knox gewann, indem er den Ellbogen ausfuhr und dafür sorgte, dass Nash beinahe seinen Teller fallen ließ.
»Siehst du?«, sagte ihre Großmutter mit einem triumphierenden Stoß mit ihrer Gabel.
Ich setzte mich hin und versuchte, zu ignorieren, wie bewusst ich mir plötzlich Knox’ Nähe war, als er sich setzte. Die Aufgabe wurde schlichtweg unmöglich, als sein jeansbekleideter Schenkel meinen Arm streifte, während er sich setzte. Ich riss meinen Arm zurück und hätte fast den Inhalt meines Tellers in meinen Schoß gekippt.
»Warum bist du so schreckhaft?«, fragte Waylay.
»Ich bin nicht schreckhaft«, widersprach ich und stieß gegen mein Weinglas, als ich danach griff.
»Und, worum habt ihr euch diesmal geprügelt?«, fragte Liza ihre Enkel und wechselte damit großherzig das Thema.
»Nichts«, sagten Knox und Nash unisono. Der Blick, den sie daraufhin wechselten, sah aus, als wäre es ihnen überhaupt nicht recht, sich bei irgendwas einig zu sein.
»Tante Naomi hat sie getrennt«, berichtete Waylay und musterte argwöhnisch eine Tomatenscheibe.
»Iss deinen Salat«, sagte ich.
»Wer hat gewonnen?«, fragte Liza.
»Ich«, vermeldeten die Brüder gemeinsam.
Dem Urteil folgte ein weiteres eisiges Schweigen.
»Ging schon immer rau zu bei den beiden«, erinnerte sich Liza. »Klar, sie haben sich hinterher immer sofort wieder vertragen und waren unzertrennlich. Das hat sich anscheinend verwachsen.«
»Er hat angefangen!«, beschwerte sich Nash.
Knox schnaubte. »Nur weil du der Gute bist, heißt das nicht, dass du immer unschuldig bist.«
Ich verstand das Wechselspiel von guten und schlechten Geschwistern nur zu gut.
»Ihr zwei, und dann noch Lucy mit dabei?« Liza schüttelte den Kopf. »Die ganze Stadt wusste, das gibt Ärger, wenn ihr drei auf einem Haufen wart.«
»Lucy?«, fragte ich, bevor ich mich bremsen konnte.
»Lucian Rollins«, sagte Nash und schaufelte mit seinem Brötchen das Hackfleisch auf, das auf seinen Teller gefallen war. »Ein alter Freund.«
Knox knurrte. Sein Ellbogen streifte meinen, und ich spürte wieder, wie meine Haut Feuer fing. Ich rückte so weit ab, wie ich es wagte, ohne auf Lizas Schoß zu enden.
»Was ist eigentlich aus Lucy geworden?«, fragte sie. »Als ich das letzte Mal von ihm gehört hab, war er irgend so ’ne große Nummer im Anzug.«
»Das kommt ungefähr hin«, sagte Nash.
»Der Junge war echt ehrgeizig«, erklärte Liza. »Wusste immer, dass er für Größeres und Besseres geboren war als für den Trailerpark.«
Waylays Blick glitt zu Liza.
»Viele Leute stammen aus einfachen Verhältnissen«, sagte ich.
Knox sah mich an und schüttelte den Kopf. Er sah irgendwie belustigt aus.
»Was denn?«
»Nichts. Iss.«
»Was?«, hakte ich noch mal nach.
Er hob die Schultern. »Ritterlichkeit. Einfache Verhältnisse. Du redest, als würdest du aus Spaß im Lexikon lesen.«
»Ich bin sehr froh, dass dich mein Vokabular amüsiert. Das versüßt mir den Tag.«
»Achte einfach nicht auf Knox«, mischte sich Nash ein. »Frauen mit Köpfchen schüchtern ihn ein.«
»Willst du noch mal meine Faust auf der Nase haben?«, bot Knox ihm bereitwillig an.
Ich trat ihn unterm Tisch. Ein reiner Reflex.
»Au! Fuck!«, murmelte er und beugte sich herunter, um sich das Schienbein zu reiben.
Alle Blicke richteten sich auf mich, und mir wurde bewusst, was ich getan hatte. »Na super«, sagte ich und warf beschämt meine Gabel hin. »Kaum ein paar Minuten hier mit euch, und schon ist es ansteckend. Als Nächstes nehme ich Fremde auf der Straße in den Schwitzkasten.«
»Ich würde zahlen, um das zu sehen«, sinnierte Waylay.
»Ich auch«, sagten Knox und Nash gleichzeitig.
Liza lächelte. »Ich glaube, du passt hier sehr gut rein«, prophezeite sie. »Auch wenn du redest wie ein Lexikon.«
»Wenn ich das richtig verstehe, lässt du sie hierbleiben«, hakte Knox nach.
»Das tu ich«, bestätigte Liza.
Das kurze Aufblitzen von Erleichterung auf Waylays Gesicht, bevor ihre Maske wiederkehrte, entging mir nicht.
Eine Sorge weniger.
»Wisst ihr Jungs eigentlich, dass unsere Naomi hier vom Traualtar geflohen ist?«
»Sie hat einen Typen in der Kirche stehen lassen und sein Auto geklaut!«, verkündete Waylay stolz.
»Was hat er angestellt?«, fragte Nash. Aber er fragte nicht mich, er fragte Waylay.
Sie hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wollte sie nicht sagen. Aber ich wette, es war was Schlimmes. Weil, das war ein echt schönes Kleid. Da muss man schon was echt Schlimmes machen, damit ich damit wegrenne, statt vor allen damit anzugeben.«
Ich spürte die Hitze von Knox’ Blick auf mir und schrumpelte zusammen wie eine Rosine. Waylon musste meine Verzweiflung gespürt haben, denn er legte sich unterm Tisch auf meine Füße. »Wie wär’s, wenn wir über was anderes reden? Irgendwas. Religion? Politik? Blutrünstige Sportwettkämpfe?«
»Ist wirklich schön, euch Jungs gleichzeitig hier am Tisch zu haben«, sagte Liza. »Heißt das, ich muss Thanksgiving dieses Jahr nicht in zwei Schichten machen?«
»Mal sehen«, sagte Nash und beäugte seinen Bruder.
Da ich nicht wollte, dass das Abendessen in einem Wrestlingkampf endete, wechselte ich verzweifelt das Thema. »Wisst ihr, ich hab das Auto eigentlich gar nicht geklaut.«
»Das hat Knox auch gesagt, als Mrs Wheelan ihn unten im Pop ‘N Stop mit einer Tasche voller Süßigkeiten erwischt hat«, sagte Nash.
»Wir werden nicht alle mit Stock im Arsch geboren.«
»Um Himmels willen, Knox! Rede nicht so!« Ich versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen gegen den Arm und deutete auf Waylay.
Sie strahlte ihn an. »Mir macht das nichts aus.«
»Tja, mir schon.«

Glühwürmchen blinkten in der Dämmerung, als Knox und Waylay Kiesel in den Bach warfen. Alle drei Hunde rannten nacheinander ins Wasser und kamen wieder heraus, um sich am Ufer trocken zu schütteln.
Waylays Kichern und Knox’ leises Murmeln wurden vom Wasser zurückgeworfen und weckten in mir das Gefühl, als wäre heute doch nicht der schlimmste Tag aller Zeiten.
Ich hatte den Bauch voller Sloppy Joes und ein gemütliches Häuschen, in das ich zurückkehren konnte.
»Alles gut?« Nash kam heran und setzte sich neben mich ins Gras. Er hatte eine nette, beruhigende Ausstrahlung. In seiner Gegenwart fühlte ich mich nicht ständig außer mir wie bei Knox.
»Ich glaube schon.« Ich wandte mich ihm zu und sah ihn an. »Danke. Für alles. Es war ein stressiger Tag. Du und Liza und, ich glaube, sogar dein Bruder haben ihn für Waylay und mich besser gemacht.«
»Way ist ein gutes Kind«, sagte er. »Sie ist schlau. Unabhängig. Das wissen viele in der Stadt.«
Ich dachte an die Szene im Supermarkt. »Ich hoffe, ich werde ihr gerecht, bis sich alles eingespielt hat.«
»Da fällt mir was ein. Ich hab dir das hier mitgebracht«, sagte er und gab mir eine Broschüre, die ich in der Dunkelheit nicht lesen konnte. »Da geht es um familiäre Vormundschaftsvereinbarungen.«
»Oh. Danke.«
»Im Grunde hast du einen Bewerbungsprozess vor dir, mit ein paar gesetzlichen Reifen, durch die du springen musst. Wenn das alles gut läuft, hast du ein halbes Jahr Zeit, zu entscheiden, ob du es dauerhaft machen möchtest.«

Dauerhaft? Das Wort wirbelte mich durcheinander.
Ich starrte ins Leere, während Waylay und Knox abwechselnd einen angeschlabberten Tennisball für die Hunde warfen.
»Ich hab wegen Tina rumgefragt«, fuhr Nash fort. »Es geht das Gerücht, dass sie sich vor ein paar Wochen einen neuen Mann zugelegt hat, und es wird von irgendeiner großen Sache getuschelt.«
Ein neuer Mann und eine große Sache klangen sehr nach meiner Schwester. »Glaubst du wirklich, sie kommt vielleicht nicht wieder?«
Nash rückte in mein Blickfeld und beugte sich herunter, bis ich ihm in die Augen schaute. »Das ist es ja, Naomi. Wenn sie wiederkommt, hat sie eine Menge Ärger. Kein Gericht wird begeistert von der Vorstellung sein, ihr die Vormundschaft zu lassen.«
»Und wenn ich es nicht mache, dann kommt sie ins Heim«, füllte ich die unausgesprochenen Leerstellen aus.
»Das ist der langen Rede kurzer Sinn«, sagte er. »Ich weiß, das ist eine große Entscheidung, und ich bitte dich nicht, sie sofort zu treffen. Lern sie erst mal kennen. Lern die Stadt kennen. Denk drüber nach. Ich hab eine Freundin in der Sozialhilfe. Sie kann dir beim Antragsverfahren helfen.«
Er bat mich, für ein kleines Mädchen, das ich gerade erst kennengelernt hatte, die nächsten sechs Monate meines Lebens auf Eis zu legen. Yep. Man konnte mit Sicherheit sagen, mein zerbeulter, ramponierter Lebensplan hatte sich offiziell in Luft aufgelöst.
Ich atmete seufzend aus und beschloss, dass morgen auch noch ein guter Tag für Zukunftspanik war.
»Waylay! Zeit, zu gehen!«, rief ich.
Waylon kam mit fliegenden Ohren angaloppiert. Er spuckte mir den Tennisball vor die Füße. »Nicht du, Junge«, sagte ich und beugte mich hinunter, um ihn zu streicheln.
»Müssen wir?«, quengelte Waylay und schlurfte, als wären ihre Füße in Beton gegossen.
Mir ging es ähnlich.
Knox legte ihr die Hand auf den Kopf und steuerte sie in meine Richtung. »Gewöhn dich dran, Kleine. Manchmal müssen wir Sachen machen, die wir nicht machen wollen.«



9
 Urinieren im Garten & eine Bibliothek
Naomi

Während ich darauf wartete, dass die Kanne Kaffee aufgebrüht war, stellte ich fest, dass die hintere Veranda des Häuschens ein hübscher kleiner Fleck war, um meine tägliche To-do-Liste nach Priorität zu ordnen. Ich hatte geschlafen. Wie eine Komapatientin. Und als um Punkt sechs Uhr fünfzehn meine Augen aufgingen, war ich auf Zehenspitzen über den Flur zu Waylays Zimmer geschlichen und hatte hineingespäht, um sicherzugehen, dass meine Nichte noch da war.
War sie. Gemütlich in frischen Laken in einem weißen Himmelbett.
Ich schaute mir meine Liste an und tippte dabei mit dem Ende eines blauen Textmarkers auf die Seite. Ich musste mich bei meinen Eltern melden und Bescheid sagen, dass ich noch am Leben war und keinen Zusammenbruch oder so was hatte. Aber ich wusste nicht, was ich ihnen sonst noch erzählen sollte.
Hey, Leute, erinnert ihr euch an eure andere Tochter? Die, die euch zwanzig Jahre lang Kopfschmerzen bereitet hat und dann aus eurem Leben verschwunden ist? Ja, na ja, sie hat eine Tochter, die keine Ahnung hat, dass es euch gibt.
Sie würden auf der Stelle von ihrem Kreuzfahrtschiff gehen und sich in den ersten Flieger hierher setzen. Waylay war gerade von ihrer eigenen Mutter verlassen worden und wohnte jetzt unter dem Dach einer Tante, die sie vorher nie getroffen hatte. Ihr jetzt zu alledem auch noch Großeltern vorzustellen, war so früh vielleicht noch nicht die allerbeste Idee.
Die Entscheidung war nur teilweise davon beeinflusst, dass mir keine diplomatische Möglichkeit eingefallen war, ihnen zu erklären, dass sie die ersten elf Jahre des Lebens ihrer Enkelin verpasst hatten.
Ich machte nicht gern Dinge, bevor ich genau wusste, wie ich sie richtig machte. Also würde ich warten, bis ich Waylay ein bisschen besser kannte und meine Eltern von ihrer Reise zum Hochzeitstag zurück waren, gut ausgeruht und bereit für irre Neuigkeiten.
Zufrieden sammelte ich mein Notizbuch und die Marker ein und wollte gerade aufstehen, als ich das ferne Quietschen einer Fliegengittertür hörte.
Nebenan trottete Waylon die Treppe in den Garten herunter, wo er prompt das Bein an einer kahlen Stelle hob, die er offensichtlich gern als Toilette benutzte. Ich lächelte, dann froren die Muskeln in meinem Gesicht ein, als mir eine zweite Bewegung ins Auge fiel.
Knox »der Wikinger« Morgan spazierte in nichts als schwarzen Boxershorts von der Veranda. Er war ganz Mann. Muskeln, Brusthaare, Tattoos. Faul streckte er einen Arm über den Kopf und kratzte sich im Nacken, ein Bild schläfrigen Testosterons. Es kostete mich volle zehn Sekunden Gaffen mit offenem Mund, bis mir klar wurde, dass der Mann genau wie sein Hund pinkelte.
Meine fallenden Textmarker veranstalteten ein Schnellfeuergetöse, als sie auf den Holzplanken unter mir landeten. Die Zeit blieb stehen, während sich Knox zu mir umdrehte. Er stand mir gegenüber mit einer Hand an seinem … Nein.

Nein, nein, nein.

Ich ließ meine Marker, wo sie waren, und floh in den Schutz meines Häuschens, wobei ich mir dafür gratulierte, nicht versucht zu haben, einen besseren Blick auf Knox junior zu erhaschen.
»Warum ist dein Gesicht so rot? Hast du Sonnenbrand?«
Ich stieß einen schrillen Schrei aus, krachte rückwärts an die Fliegengittertür und fiel beinahe wieder auf die Veranda hinaus.
Waylay stand auf einem Stuhl und versuchte, die Pop-Tarts zu erreichen, die ich über dem Kühlschrank versteckt hatte.
»Du bist so schreckhaft!«, sagte sie vorwurfsvoll.
Vorsichtig schloss ich die Tür und ließ alle Gedanken an urinierende Männer in der Außenwelt. »Stell die Pop-Tarts wieder hin. Wir machen Eier zum Frühstück.«
»Ach, Mann!«
Ich ignorierte ihre Geringschätzung und stellte die einzige Bratpfanne des Hauses auf den Herd. »Was hältst du davon, wenn wir heute in die Bücherei gehen?«

Die öffentliche Bibliothek von Knockemout war eine Oase der Kühle und Ruhe in der drückenden Virginia-Hitze. Es war ein luftiger, heller Ort.
Direkt hinter der Tür gab es ein großes Schwarzes Brett der Gemeinde. Alles von Klavierunterricht über Gartenflohmärkte bis Wohltätigkeitsradtouren sprenkelte die Pinnwand in gleichmäßigen Rastern. Dahinter stand ein gekalkter Holztisch, auf dem Bücher verschiedener Genres ausgestellt waren, von sexy Romance über Autobiografien bis hin zu Poesie.
Glänzende grüne Pflanzen in blauen und gelben Übertöpfen brachten Leben in Regale und auf sonnenbeschienene Flächen. Es gab eine bunte Kinderabteilung mit heller Tapete und Sitzkissen in allen Regenbogenfarben auf dem Boden. Leise Instrumentalmusik murmelte aus versteckten Lautsprechern. Es wirkte eher wie ein edles Spa, nicht wie eine Gemeindebücherei. Das gefiel mir.
Hinter der langen, niedrigen Ausleihe saß eine Frau, die ins Auge stach. Gebräunte Haut. Roter Lippenstift. Lange, glatte blonde Haare mit warmen, dunkellila und rosa Strähnchen. Ihr Brillengestell war blau, und ein winziger Stecker funkelte an ihrer Nase.
Das Einzige an ihr, was »Bibliothekarin« schrie, war der große Stapel gebundener Bücher, den sie trug.
»Hey, Way«, rief sie. »Du hast oben schon eine Schlange.«
»Danke, Sloane.«
»Was für eine Schlange?«, fragte ich.
»Nichts«, murmelte meine Nichte.
»Technische Unterstützung«, vermeldete die attraktive und überraschend laute Bibliothekarin. »Wir haben viele ältere Leute hier, die keine eigenen Elfjährigen haben, die ihre Handys, Kindles und Tablets reparieren können.«
Mir fiel Lizas Kommentar am Abend zuvor beim Essen wieder ein.
Was mich an Knox und seinen Schwanz an diesem Morgen erinnerte.

Ups .
»Die Computer sind da drüben bei der Kaffeebar und den Toiletten, Tante Naomi. Ich bin im ersten Stock, falls du was brauchst.«
»Kaffeebar?«, plapperte ich ihr nach, während ich versuchte, nicht an meinen beinahe nackten Nachbarn zu denken.
Aber mein Schützling war schon zielstrebig an den Bücherstapeln vorbei auf dem Weg zu einer Treppe im hinteren Teil des Raums.
Die Bibliothekarin warf mir einen neugierigen Blick zu, während sie einen Roman von Stephen King ins Regal stellte. »Sie sind nicht Tina«, sagte sie.
»Woher wissen Sie das?«
»Ich hab nie erlebt, dass Tina Waylay auch nur hier abgesetzt hätte, ganz zu schweigen davon, freiwillig über die Schwelle zu kommen.«
»Tina ist meine Schwester«, erklärte ich.
»Das dachte ich mir schon, Sie sehen schließlich fast gleich aus. Wie lange sind Sie schon in der Stadt? Ich kann nicht glauben, dass das Lauffeuer sich noch nicht bei mir verbreitet hat.«
»Ich bin gestern angekommen.«
»Ah. Mein freier Tag. Ich wusste, ich hätte mich nicht zum vierten Mal mit der Wiederholung von Ted Lasso eingraben sollen«, beschwerte sie sich bei niemand Bestimmtem. »Na, egal, ich bin Sloane.« Sie jonglierte mit Romanen, um mir die Hand geben zu können.
Ich schüttelte sie vorsichtig; ich wollte nicht die zehn Kilo Literatur lockern, die sie immer noch im Arm hielt. »Naomi.«
»Willkommen in Knockemout, Naomi. Deine Nichte ist ein Geschenk des Himmels.«
Es war nett, hier zur Abwechslung mal Gutes über die Witt-Familie zu hören.
»Danke. Wir, äh, lernen uns gerade noch kennen, aber sie wirkt klug und unabhängig.«

Uuunnnd hoffentlich nicht geschädigt.

»Willst du sie in Aktion sehen?«, bot Sloane an.
»Sogar noch lieber als einen Besuch an eurer Kaffeebar.«
Sloanes rubinrote Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Folge mir.«
Ich ging mit Sloane die Treppe hinauf in den ersten Stock, der noch mehr Bücherregale beherbergte, noch mehr Sitzmöglichkeiten, noch mehr Pflanzen und ein paar abgetrennte Räume an einer Seite.
Hinten stand ebenfalls ein langer, niedriger Tisch mit einem Hängeschild darüber, auf dem »Community« stand. Waylay saß auf einem Hocker hinter dem Tisch und besah sich stirnrunzelnd ein Elektronikgerät. Der Besitzer des Geräts, ein älterer Schwarzer Mann in tadellos gebügeltem Hemd und Hose, lehnte an der Theke.
»Das ist Hinkel McCord. Er ist 101 Jahre alt und liest zwei Bücher die Woche. Und er bringt ständig die Einstellungen an seinem E-Reader durcheinander«, erklärte Sloane.
»Ich schwöre, das sind die verdammten Urenkel. Diese kleinen Stinker mit ihren klebrigen Fingern sehen ein Elektrogerät und stürzen sich drauf, wie Kinder zu meiner Zeit auf Stöcke und Süßigkeiten«, beschwerte sich Hinkel.
»Als sie und deine Schwester hergezogen sind, hat sie angefangen, ein paarmal die Woche vorbeizukommen. An einem Nachmittag hat irgendein Virus-Software-Update das ganze System lahmgelegt, und Waylay hatte keine Lust mehr, sich mein Geschimpfe am Computer anzuhören. Sie kam hinter den Tresen, und voilà.« Sloane wackelte mit den Fingern in der Luft. »Hat das ganze scheiß Ding in nicht mal fünf Minuten in Ordnung gebracht. Also hab ich sie gefragt, ob es ihr was ausmachen würde, ein paar älteren Leuten zu helfen. Ich zahle mit Snacks und lasse sie doppelt so viele Bücher ausleihen wie alle anderen. Sie ist ein tolles Kind.«
Plötzlich wollte ich mich nur hinsetzen und weinen. Anscheinend übermittelte mein Gesicht genau das.
»O-oh. Alles in Ordnung?«, fragte Sloane besorgt.
Ich nickte und versuchte, per Willenskraft die Feuchtigkeit aus meinen Augen verschwinden zu lassen. »Ich freue mich nur so«, brachte ich mühsam heraus.
»Wie wäre es mit einer Schachtel Taschentücher und einem Espresso?«, schlug sie vor und führte mich von einer Gruppe Rentner weg, die um einen Tisch saßen. »Belinda, ich habe den neuesten Roman von Kennedy Ryan da, nach dem Sie mich gefragt haben.«
Eine Frau mit einer weißen Haarwolke auf dem Kopf und einem großen Kreuzanhänger, der beinahe in ihrem beeindruckenden Ausschnitt begraben wurde, klatschte in die Hände. »Sloane, Sie sind mein Lieblingsmensch.«
»Das sagen sie alle.« Sie zwinkerte.
»Hast du Espresso gesagt?«, fiepte ich.
Sloane nickte. »Wir haben hier echt guten Kaffee«, versprach sie.
»Willst du mich heiraten?«
Sie grinste, und ihr Nasenstecker funkelte. »Ich stehe inzwischen eher auf Männer. Da war nur dieses eine Mal im College.«
Sie führte mich in einen Anbau mit vier Computern und einem hufeisenförmigen Tresen. Es gab ein Spülbecken, eine Spülmaschine und einen kleinen Kühlschrank mit einem Schild, auf dem »KOSTENLOSES WASSER« stand. Kaffeebecher hingen an niedlichen Haken.
Sloane ging direkt zur Kaffeemaschine und machte sich an die Arbeit. »Du siehst mindestens nach einem Doppelten aus«, bemerkte sie.
»Ich würde auch zu einem Dreifachen nicht Nein sagen.«
»Ich wusste, dass ich dich mögen würde. Setz dich.«
Ich pflanzte mich an einen der Computer und versuchte, mich zu sammeln. »So eine Bibliothek habe ich noch nie gesehen«, sagte ich in der verzweifelten Hoffnung, dass Small Talk mich davon abhielt, mich in einen emotionalen Gefühlsklumpen zu verwandeln.
Sloane warf mir ein Lächeln zu. »Das höre ich gerne. Als ich klein war, war die Ortsbibliothek mein Rückzugsort. Erst als ich älter wurde, merkte ich, dass sie trotzdem nicht für alle zugänglich war. Also habe ich Bibliothekswissenschaften und öffentliche Verwaltung studiert.«
Sie stellte eine Tasse vor mich hin und kehrte zur Maschine zurück. »Es geht im Grunde nur um Gemeinschaft. Wir haben kostenlose Kurse zu allem, von Sexualkunde und Finanzplanung bis Meditation und Kochen. Wir haben hier nicht so wahnsinnig viele Wohnungslose, aber wir haben Waschräume und Waschmaschinen im Keller. Ich arbeite an einer kostenlosen Nachmittagsbetreuung für Familien, die die Kosten für eine Kindertagesstätte nicht stemmen können. Und natürlich gibt es Bücher.«
Ihr Gesichtsausdruck wurde weich und träumerisch.
»Wow.« Ich nahm meine Tasse, nippte daran und sagte dann noch mal Wow.
Ein leises Klingeln übertönte die Musik.
»Das ist das Bat-Signal. Muss weg«, sagte sie. »Genieß deinen Kaffee, und viel Glück mit deinen Gefühlen.«

KONTOSTAND NAOMI WITT: Überzogen. Vermuteter Betrug .






Liebe Mom & Dad,
 ich bin am Leben, in Sicherheit und vollkommen zurechnungsfähig. Ich schwöre es. Es tut mir furchtbar leid, dass ich einfach so verschwunden bin. Ich weiß, das war untypisch. Es lief nur nicht gut mit Warner, und … ich erkläre es ein andermal, wenn Ihr nicht ins Paradies segelt.



Bis dahin wünsche ich Euch eine wunderschöne Zeit und verbiete Euch jegliche Sorgen um mich. Ich bin für den Moment in einer charmanten Kleinstadt in Virgina gelandet und genieße das Volumen, das meine Haare durch die Feuchtigkeit hier bekommen.



Tankt viel Sonne und schickt mir jeden Tag Lebenszeichen per Foto.



Liebe Grüße



Naomi




PS: Das hätte ich fast vergessen: Es gab einen klitzekleinen Unfall mit meinem Handy, und leider hat es nicht überlebt. Im Moment erreicht Ihr mich am besten per E-Mail! Hab Euch ganz doll lieb! Macht Euch keine Sorgen um mich!




Lieber Stef,
 ich weiß. Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid. Bitte hass mich nicht! Wir müssen bald reden. Aber nicht über mein Handy, denn das hab ich an einer Raststätte in Pennsylvania überfahren.



Lustige Geschichte. Und Du dachtest, dass ich von meiner Hochzeit abhaue, wäre eine große Neuigkeit. (Du hast übrigens super ausgesehen.) Aber das größere Unglück ist, dass mich meine Schwester aus dem Nichts angerufen, mich ausgeraubt und mit einer Nichte sitzen gelassen hat, von deren Existenz ich nicht einmal wusste.



Ihr Name ist Waylay. Sie ist ein elfjähriges Technikgenie und unter der gelangweilten Fassade vielleicht ein richtiges Girlie. Ich brauche die Bestätigung, dass ich ihr Trauma nicht noch verstärke.



Ich versuche in diesem Ort namens Knockemout, wo die Männer unverschämt attraktiv sind und der Kaffee hervorragend, eine coole und doch verantwortungsvolle Tante zu sein.



Ich melde mich, sobald ich mich zurechtgefunden habe. Es gab einen Zwischenfall mit meinem Auto und meinem Bankkonto. Oh, und mit meinem Laptop.



Es tut mir wirklich leid. Bitte hass mich nicht.



Küsschen



N




Tina,
 das ist die letzte Mailadresse, die ich von dir habe. Wo zum Geier bist du? Wie konntest du Waylay verlassen? Wo ist mein scheiß Auto? Schwing deinen Hintern wieder hierher! Hast du Probleme?



Naomi




To-do-Liste familiäre Vormundschaft:

 
	Ausgefüllter Vormundschaftsantrag plus Backgroundcheck
	Teilnahme an drei persönlichen Gesprächen mit Antragssteller:in
	Vorlage von drei charakterlichen Eignungsempfehlungen (Erfahrung mit Kindern und Betreuung)
	Sozialbericht
	Anhörung vor dem Familiengericht




10
 Haarschnitte und Nervensägen
Knox

Ich hatte beschissen geschlafen und war beschissen gelaunt.
Für beides gab ich Naomi »Blumen in ihren scheiß Haaren« Witt die Schuld. Nachdem ich mich die halbe Nacht schlaflos herumgewälzt hatte, war ich dank eines Traums, in dem der vorlaute Mund meiner neuen Nachbarin meinen Schwanz entlangrutschte, mit einem Riesenständer zu Waylons erster morgendlicher Pinkelpause aufgewacht. In dem Traum waren die Geräusche, von denen Männer fantasieren, aus ihrer Kehle gekommen.
Es war die zweite Nacht, in der sie mir den Schlaf versaut hatte, und wenn ich nicht endlich über meinen Schatten sprang, würde es auch nicht die letzte bleiben.
Neben mir auf dem Beifahrersitz drückte Waylon seine eigene Erschöpfung mit einem lauten Gähnen aus.
»Du und ich, wir beide, Junge«, sagte ich, bog auf einen Parkplatz ein und starrte die Ladenfront an.
Die Farbzusammenstellung – marineblau mit braunen Fensterrahmen – hatte dumm geklungen, als Jeremiah sie vorschlug. Aber irgendwie wertete sie die Ziegel auf und ließ das Whiskey Clipper aus dem Häuserblock herausstechen.
Der Laden quetschte sich zwischen einen Tätowiersalon, der öfter den Besitzer wechselte als Pokerchips, und die neonorangefarbene Markise von Dino’s Pizza and Subs . Sie öffneten erst um elf, aber ich konnte jetzt schon den Knoblauch und die Pizzasoße riechen.
Bis vor ein paar Jahren war der Barbershop eine bröckelnde Institution in Knockemout gewesen. Mit ein paar Visionen von Jeremiah und einer Menge Kapital – von mir – hatten wir es geschafft, das Whiskey Clipper ins einundzwanzigste Jahrhundert zu schleppen, und den Laden in eine Kleinstadt-Goldmine verwandelt. Jetzt war der Laden ein trendiger Salon und bediente nicht mehr nur alte Männer, die hier geboren und aufgewachsen waren. Er zog eine Klientel an, die bereit war, dem Verkehr in Northern Virginia zu trotzen, und sie kamen für den Service und den Vibe sogar bis aus Downtown D. C.
Ebenfalls gähnend half ich meinem Hund aus dem Truck, und wir steuerten auf die Ladentür zu.
Von innen war der Laden genauso ein Blickfang wie von außen. Das Gerüst waren freigelegte Ziegel, eine Kupferstuckdecke und Sichtbeton. Wir hatten Leder, Holz und Jeans hinzugefügt. Neben dem Empfangstresen im Industrial-Look gab es eine Bar mit Glasregalen, die fast ein Dutzend Whiskeyflaschen beherbergten. Außerdem servierten wir Kaffee und Wein. Die Wände waren mit gerahmten Schwarz-Weiß-Drucken geschmückt, die meisten zeigten die illustre Geschichte von Knockemout.
Hinter den Ledersofas im Empfangsbereich gab es vier Frisierstationen mit großen runden Spiegeln. An der hinteren Wand befanden sich die Toiletten, die Waschbecken zum Shampoonieren und die Föhne.
»Morgen, Boss. Du bist früh dran.« Stasia, Kurzform für Anastasia, hatte Browder Kleins Kopf in einem der Waschbecken in der Mache.
Ich knurrte und ging direkt zur Kaffeekanne neben dem Whiskey. Waylon kletterte auf die Couch neben eine Frau, die einen Kaffee mit Baileys genoss.
Stasias Teenagersohn Ricky wippte rhythmisch auf dem Empfangsstuhl. Wenn er keine Termine machte oder Kunden kassierte, spielte er ein dumm aussehendes Spiel auf seinem Handy.
Jeremiah, mein Geschäftspartner und langjähriger Freund, sah von seinem Fade -Haarschnitt hoch, den er gerade bei einem Kunden im Anzug und mit 400-Dollar-Schuhen machte.
»Du siehst scheiße aus«, erklärte er.
Jeremiah trug seine dichten, dunklen Haare rebellisch lang, das Gesicht aber glatt rasiert. Er hatte ein Tattoo-Sleeve und eine Rolex. Er ging alle zwei Wochen zur Maniküre und verbrachte seine freien Tage damit, an den Geländemaschinen zu schrauben, mit denen er ab und zu Rennen fuhr. Er datete sowohl Männer als auch Frauen – womit seine Eltern keine Probleme hatten, worüber seine libanesische Großmutter aber immer noch jeden Sonntag in der Messe betete.
»Danke, Arschloch. Freut mich auch, dich zu sehen.«
»Setz dich!«, sagte er und deutete mit der Schere auf den leeren Frisierstuhl neben sich.
»Ich hab keine Zeit für deine onkelhaften Verurteilungen.« Ich hatte Dinge zu erledigen. Lästigen Papierkram. Frauen, über die ich nicht nachdenken wollte.
»Und ich habe keine Zeit dafür, dass du unseren Vibe zerstörst, wenn du aussiehst, als wäre es zu viel verlangt, mal mit einem Kamm und ein bisschen Öl durch deinen Bart zu gehen.«
Defensiv strich ich mit der Hand über meinen Bart. »Niemanden interessiert, wie ich aussehe.«
»Uns schon«, rief die Frau mit dem Baileys im Kaffee.
»Amen, Louise«, rief Stasia.
Browder stand auf und versetzte mir einen Klaps auf den Rücken. »Du siehst müde aus. Hast Augenringe. Ärger mit Frauen?«
»Hab gehört, es gab da ein paar Runden mit Nicht-Tina«, sagte Stasia unschuldig, während sie Browder zu ihrem Stuhl scheuchte. Das eine, was Stasia und Jeremiah noch mehr liebten als gute Frisuren, war guter Tratsch.

Nicht-Tina. Na, großartig.

»Sie heißt Naomi.«
»Oooooooh.«
»Ich hasse euch, Leute.«
»Nein, tust du nicht«, versicherte mir Jeremiah mit einem Grinsen, während er den Fade fertig machte.
»Verpiss dich.«
»Vergiss nicht, du hast einen Haarschnitt um zwei und eine Personalversammlung um drei!«, rief Stasia mir nach.
Ich fluchte auf dem Weg in meine Höhle vor mich hin. Das Geschäftliche war meine Aufgabe, deshalb war meine Kundenliste kürzer als die von Jeremiah und Anastasia. Ich hatte gedacht, inzwischen hätten sich die meisten meiner Kunden von meiner exzessiv mürrischen Art und meiner Small-Talk-Verweigerung abschrecken lassen. Aber wie sich herausstellte, ließen sich manche Leute gern von einem Arschloch die Haare schneiden.
»Ich bin im Büro«, sagte ich und hörte den Aufprall und das Scharren seiner Krallen, als Waylon vom Sofa sprang, um mir zu folgen.
Das Honky Tonk hatte mir schon gehört, als das Gebäude zum Verkauf stand. Ich hatte es einem Bauunternehmer mit polierten Herrenschuhen aus Baltimore abgekauft, der eine Sportsbar-Kette und ein scheiß Pilatesstudio darin unterbringen wollte.
Jetzt beherbergte das Gebäude meine Bar, den Barbershop und drei Wahnsinns-Apartments im ersten Stock. Eins davon hatte mein Blödmannsbruder gemietet.
Ich ging an den Toiletten und der winzigen Kaffeeküche vorbei zu der Tür mit der Aufschrift »Privat«. Dahinter befand sich eine Abstellkammer mit Regalen an den Wänden und dem ganzen Mist, den man braucht, wenn man einen erfolgreichen Salon führen will. An der hinteren Wand war eine unbeschriftete Tür.
Waylon holte mich ein, als ich meinen Schlüssel herausfischte. Er war der Einzige, der noch Zutritt zu meinem Allerheiligsten hatte. Ich war keiner dieser »Meine Tür steht immer offen«-Chefs. Wenn ich mich mit meinen Angestellten besprechen musste, nutzte ich mein Geschäftsleiterbüro oder den Pausenraum.
Ich betrat den schmalen Flur, der den Salon mit der Bar verband, und tippte den Code ins Tastenfeld meiner Bürotür.
Waylon rannte hinein, sobald ich die Tür öffnete.
Der Raum war klein und zweckmäßig, mit Ziegelwänden und freiliegenden Rohren an der Decke. Es gab eine Couch, einen kleinen Kühlschrank und einen Schreibtisch mit einem hochmodernen Computer mit zwei Monitoren in Anzeigentafelgröße.
Über ein Dutzend gerahmte Fotos an den Wänden zeigten eine wahllose Collage meines Lebens. Da war Waylon als Welpe, der über seine langen Ohren stolperte. Ich und Nash. Nur mit Hosen bekleidete, zahnlückige Jungs auf Mountainbikes auf dem einen. Männer auf Motorrädern auf dem anderen, davor erstreckte sich das Abenteuer in Form eines scheinbar endlosen Asphaltbandes.
Mit Lucian Rollins waren wir zum Trio geworden. Dort, an der Wand, die sonst niemand sah, hing ein fotografischer Zeitstrahl von uns – blutige Nasen, lange Tage am Fluss, dann der Übergang zu Autos, Mädchen und Football. Lagerfeuer und freitagabendliche Footballspiele. Schulabschlüsse. Urlaube. Einweihungsfeiern.
Gott, wir wurden alt. Die Zeit verging. Und zum ersten Mal fühlte ich mich ein bisschen schuldig, weil Nash und ich uns nicht mehr den Rücken freihielten.
Aber das war auch nur wieder ein Beispiel dafür, dass Beziehungen nicht ewig hielten.
Mein Blick blieb an einem der kleineren Rahmen hängen. Die Farben waren trüber als bei den anderen. Meine Eltern zusammen in einem Zelt. Mom lächelte in die Kamera, schwanger mit einem von uns. Dad sah sie an, als hätte er sein ganzes Leben auf sie gewartet.
Das Foto hing da nicht aus Nostalgiegründen. Es diente als Mahnung, dass das Leben, egal wie gut es in einem Moment aussah, zwangsläufig schlimmer wurde, bis die einst strahlende Zukunft nicht mehr wiederzuerkennen war.
Waylon ließ sich mit einem Seufzen pfannkuchenplatt auf sein Bett fallen.
»Du und ich, wir beide«, sagte ich.
Ich setzte mich auf den Schreibtischstuhl und fuhr den Computer hoch, bereit, mein Imperium zu regieren.
Social Media und Werbung für das Whiskey Clipper und das Honky Tonk standen für heute ganz oben auf meiner Liste. Ich hatte es lang genug vor mir hergeschoben. Wachstum, getarnt als Veränderung, war leider ein notwendiges Übel.
Perverserweise verschob ich die Werbung ans Ende meiner Liste und nahm mir den Personalplan der nächsten zwei Wochen im Honky Tonk vor. Da war eine Lücke. Ich rieb mir den Nacken und rief Fi an.
»Alles klar, Boss?«, fragte sie. Jemand neben ihr grunzte obszön.
»Wo bist du?«
»Ju-Jutsu mit der Familie. Ich hab gerade Roger über meine Schulter geworfen, und er sucht seine Nieren.«
Fiascos Familie war ein wilder Cocktail aus Verschrobenheiten. Aber ihnen allen schien das Leben auf diese Art besser zu gefallen.
»Mein Beileid für Rogers Nieren. Warum ist da ein Loch im Service-Dienstplan?«
»Chrissie hat letzte Woche gekündigt. Schon vergessen?«
Ich erinnerte mich vage an eine Kellnerin mit einem Gesicht und Haaren, die mir jedes Mal, wenn ich aus meinem Büro kam, eilig aus dem Weg ging.
»Warum hat sie gekündigt?«
»Du hast ihr eine Scheißangst gemacht. Hast sie eine Goldgräberin genannt, die nicht mal ein Tablett gerade halten kann, und ihr gesagt, sie soll sich das mit dem Reich-Heiraten aus dem Kopf schlagen, weil sogar reiche Typen ihr Bier kalt mögen.«
Da klingelte was. Vage.
Ich knurrte. »Und wer springt für sie ein?«
»Ich hab schon eine Neue eingestellt. Sie fängt heute Abend an.«
»Hat sie Erfahrung, oder ist das wieder so eine Crystal?«
»Chrissie«, korrigierte mich Fi. »Und wenn du nicht anfangen willst, selbst Leute einzustellen, schlage ich vor, du hältst dich vornehm zurück und sagst mir, wie toll ich meinen Job mache und dass du meiner Menschenkenntnis vertraust.«
Als Fi ein ohrenbetäubendes »Hai-ya!« brüllte, riss ich das Telefon vom Ohr weg.
»Du machst deinen Job toll, und ich vertraue deiner Menschenkenntnis«, grummelte ich.
»Guter Junge. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss meinen Sohn vor seinem Schwarm auf den Hintern setzen.«
»Versuch, nicht zu viel Blut zu verspritzen. Das kriegt man echt scheiße wieder sauber.«
Waylon ließ vom Boden aus ein Schnarchen hören. Ich schrieb »Die Neue« in die freien Schichten und stürzte mich in Lieferantenrechnungen und anderen Bullshit-Papierkram.
Sowohl das Whiskey Clipper als auch das Honky Tonk zeigten stetiges Wachstum. Und zwei der drei Apartments brachten zusätzliches Einkommen. Ich war mit den Zahlen zufrieden. Sie bedeuteten, dass ich das Unmögliche geschafft und mein Pech in eine stabile Zukunft gewandelt hatte. Mit den Geschäften und meinen Investitionen hatte ich Glückstreffer gelandet und darauf aufgebaut.
Selbst nach einer schlaflosen Nacht war das ein gutes Gefühl. Als ich sonst nichts mehr zu tun hatte, öffnete ich widerwillig Facebook. Werbung war schon übel, aber Werbung, bei der man Social-Media-Präsenz zeigen musste, die Millionen von nervigen Fremden Tür und Tor öffnete? Das war die größte Scheiße.
Naomi war bestimmt auf Facebook. Und wahrscheinlich mochte sie es auch noch.
Meine Finger tippten wie nebenbei Naomi Witt ins Suchfeld, bevor der vernünftige, rationale Teil in mir auf die Bremse steigen konnte.
»Hm!«
Waylon hob fragend den Kopf.
»Ich schau mir nur unsere Nachbarin an. Um sicherzugehen, dass sie nicht auf Schneeballsysteme steht oder als angeblicher Zwilling einen groß angelegten Trickbetrug plant«, erklärte ich ihm.
Die Frau hatte offenbar noch nie von Privatsphäre-Einstellungen gehört. Es gab auf Social Media eine Menge über sie zu erfahren. Fotos von der Arbeit, Reisen, Familienurlaube. Alles ohne Tina, wie ich bemerkte. Sie lief Rennen für gute Zwecke und sammelte Geld für Tierarztrechnungen von Nachbarn. Und sie wohnte in einem hübsch aussehenden Haus, das mindestens doppelt so groß war wie das Cottage.
Sie ging zu Ehemaligentreffen ihrer Highschool und ihres Colleges und sah verdammt gut dabei aus.
Alte Fotos bewiesen meine Theorie, dass sie Cheerleaderin gewesen war. Und jemand vom Jahrbuchkomitee war ihr Fan gewesen, denn es schien, als wäre das komplette Abschlussjahr ihr gewidmet. Ich sah mir mit zusammengekniffenen Augen die Handvoll Fotos von Naomi und Tina an. Die Zwillingssache war nicht zu leugnen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie abgesehen vom Äußeren völlig verschiedene Frauen waren.
Ich stecke schon zu tief drin, um jetzt mit dem Stalken aufzuhören. Vor allem nicht, wenn die einzigen anderen Sachen, die ich zu tun hatte, langweilig waren.
Also grub ich tiefer.
Tina Witt fiel nach dem Highschool-Abschluss aus der digitalen Existenzebene. Sie lächelte nicht mit ihrem Hut und der Robe. Ganz sicher nicht neben der jungen, frischen Naomi mit ihren Ehrenbändern.
Zu der Zeit hatte sie schon eine Polizeiakte. Und doch war da Naomi, einen Arm um die Taille ihrer Schwester gelegt, und lächelte strahlend genug für sie beide. Ich hätte bares Geld verwettet, dass sie alles dafür getan hatte, die Gute zu sein. Die pflegeleichte Tochter. Die, die ihren Eltern keine schlaflosen Nächte bereitete.
Ich fragte mich, wie viel vom Leben sie verpasst hatte, weil sie so viel Zeit damit verschwendete, brav zu sein.
Ich folgte der Tina-Spur ein bisschen weiter, entdeckte einen Rattenschwanz von Verhandlungen am Gericht des Districts Pennsylvania und dann wieder in New Jersey und Maryland. Alkohol am Steuer, Drogenbesitz, verschleppte Mietzahlungen. Vor zwölf Jahren hatte sie mal gesessen. Nicht lange, aber lange genug, dass es wirkte. Lange genug, dass sie nicht einmal ein Jahr später Mutter wurde und sich von den Cops fernhielt.
Ich ging zu Naomis Facebookseite zurück und hielt bei einem Familienfoto aus ihren Teenagerjahren an. Tina mit finsterem Blick und verschränkten Armen neben ihrer Schwester, die Eltern strahlend hinter ihnen. Ich wusste nicht, was hinter verschlossenen Türen vor sich ging. Aber ich wusste, dass ein schlechter Charakter manchmal einfach ein schlechter Charakter blieb. Egal, in welchem Umfeld, egal mit wie viel Zuwendung, manche taugten einfach nichts.
Ein Blick auf die Uhr erinnerte mich, dass mir nur wenig Zeit bis zu meinem Zwei-Uhr-Termin blieb. Was hieß, dass ich mich wieder an die Werbeaktionen machen sollte.
Im Gegensatz zu Naomi machte ich mir aber ungern Gedanken darüber, was ich tun »sollte«. Ich tippte ihren Namen in eine Suchmaschine ein und bereute es sofort.

Warner Dennison III. und Naomi Witt geben ihre Verlobung bekannt.

Dieser Dennison sah wie eins dieser Arschlöcher aus, die auf Golfplätzen herumhingen und immer eine Geschichte parat hatten, mit der sie alle anderen ausstechen konnten. Klar war er der stellvertretende Vorsitzende von Wasauchimmer. Aber es war eine Firma mit seinem Nachnamen drin. Ich bezweifelte, dass er sich seinen schicken Titel verdient hatte. Ihrem Gesichtsausdruck an diesem Morgen nach zu urteilen, hatte dieser Anzugträger nie im Freien gepisst.
Naomi sah auf dem offiziellen Foto so schön aus, ganz zu schweigen von glücklich, dass einem fast das Herz stehen bleiben konnte. Was mich aus irgendeinem dummen Grund ärgerte. Was interessierte es mich, ob sie auf Männer stand, die ihre Hosen bügelten? Meine Nachbarin ging mich einen Scheißdreck an. Ich hatte für sie und Way einen Platz zum Wohnen gefunden. Alles, was von jetzt an passierte, war allein ihr Problem.
Ich schloss das Fenster auf meinem Bildschirm. Naomi Witt existierte für mich nicht mehr. Das fühlte sich gut an.
Mein Handy vibrierte auf dem Schreibtisch, und Waylons Kopf ging nach oben.
Ich ging ran. »Ja?«
»Vernon ist da. Soll ich schon mal mit ihm anfangen?«, bot Jeremiah an.
»Gib ihm ’nen Whiskey. Ich bin gleich draußen.«
»Alles klar.«
»Da ist er ja!«, rief Vernon Quigg, als ich in den Salon zurückkam. Der Marine im Ruhestand war eins dreiundachtzig groß, siebzig Jahre alt und der stolze Besitzer eines makellosen Walrossbarts.
Ich war der einzige Mensch, der mit einer Schere in die Nähe seines Schnauzers kommen durfte. Es war gleichzeitig eine Ehre und lästig, denn der Mann liebte nichts mehr als den neuesten Klatsch und Tratsch.
»Tag, Vernon«, sagte ich und klemmte ihm den Umhang um den Hals.
»Hab von der Sache mit dir und Nicht-Tina gestern unten im Café Rev gehört«, sagte er vergnügt. »Klingt, als wären diese Zwillinge exakte Kopien voneinander.«
»Ich hab gehört, dass sie das genaue Gegenteil von ihrer Schwester ist«, sagte Stasia, die sich auf den leeren Stuhl neben meiner Station plumpsen ließ.
Zähneknirschend griff ich nach meinem Kamm.
»Ich hab gehört, es gibt einen Haftbefehl für Tina, und Nicht-Tina hat ihr bei der Flucht geholfen«, sagte Doris Bacon, Besitzerin der Bacon Stables , einer Farm mit dem Ruf, Pferdefleisch zu vertreiben.

Scheiße.
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 Ein Chef aus der Hölle
Naomi

Ich nahm die Schürze aus Leder und Jeans entgegen, die Sherry »Fi« Fiasco mir gab.
»Sieht gut aus«, sagte Sherry und nickte meinem Honky-Tonk-Shirt mit dem V-Kragen zufrieden zu.
»Danke«, sagte ich und zerrte nervös am Kragen. Das Shirt war eng und zeigte mehr Ausschnitt, als ich normalerweise betonte. Aber laut meiner Recherche in der Bücherei bekamen Frauen, die ihre »Mädels« zeigten, tendenziell mehr Trinkgeld.
Das Honky Tonk wirkte wie eine Country-Bar, die eine kurze, aber befriedigende Affäre mit einer schillernden Flüsterkneipe gehabt hatte. Mir gefiel der »Cowboychic«-Vibe.
»Das hier ist Maxine, sie zeigt dir das Kassensystem«, sagte Fi, wozu sie ihren Lolli aus dem Mund nahm. »Darüber stempelst du auch ein und aus und bestellst dein eigenes Essen. Hier ist deine PIN-Nummer.« Sie reichte mir einen Klebezettel, auf den jemand mit Edding »6969« gekritzelt hatte.

Nett .
»Hi«, sagte ich zu Maxine. Sie hatte dunkle Haut mit Glitzer auf den beneidenswerten Wangenknochen und in ihrem zurückhaltenden Ausschnitt. Ihre Haare waren kurz geschnitten und kräuselten sich in winzigen magentafarbenen Löckchen.
»Nenn mich Max«, sagte sie. »Hast du schon mal als Kellnerin gearbeitet?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich war bis vor zwei Tagen in einer Personalabteilung.«
Dafür, dass sie nicht die Augen verdrehte, bekam sie Punkte von mir. Ich hätte mich nicht einlernen wollen.
»Aber ich lerne schnell«, versicherte ich ihr.
»Tja, das musst du auch, denn wir haben für heute Abend zu wenig Leute. Wenn du also nicht total versagst, werfe ich dich früh ins kalte Wasser.«
»Ich werde mein Bestes tun, nicht total zu versagen«, versprach ich.
»Tu das. Wir fangen mit den Drinks für meinen Achtertisch an.«
»Wir haben zweimal Budweiser vom Fass«, begann Maxine mit über den Bildschirm fliegenden Fingern. Ihre glitzernden Nägel versetzten mich mit ihrer Geschwindigkeit in Hypnose.
Ich war nervös, aber hochmotiviert. Meine Bank hatte mir gesagt, es werde bis zu einer Woche dauern, bis ich meine Ersatzkarten bekam. Und Wayley hatte schon die ganze Schachtel Pop-Tarts verputzt. Wenn ich meine Nichte weiter versorgen wollte, musste ich die beste Kellnerin werden, die diese Stadt je gesehen hatte.
»Dann tippst du auf Absenden, und der Drucker an der Bar spuckt die Bestellung aus. Dasselbe gilt fürs Essen, nur dass das direkt in die Küche geht«, erklärte Max.
»Verstanden.«
»Super. Hier ist die Nächste. Du bist dran.«
Ich vertippte mich nur zweimal und erntete ein »Gut gemacht«-Nicken von meiner Trainerin.
»Dann lassen wir mal das Trinkgeld fließen. Ich hoffe, deine Füße sind bereit«, sagte Maxine mit einem kurzen Grinsen.
Ich atmete aus und folgte ihr in die Menge.

Meine Füße taten weh. Ich hatte schon seit Stunden nicht mehr genug Wasser getrunken. Und ich hatte echt genug davon, zu erklären, dass ich nicht Tina war. Vor allem, seit mir das anscheinend den Spitznamen Nicht-Tina eingebracht hatte.
Silver, die Barfrau, sagte etwas, was ich nicht mitbekam, als ich abgekämpft Gläser an der Bedientheke abstellte.
»Was?«, überschrie ich die Musik.
»Alles okay so weit?«, wiederholte sie lauter.
»Ich glaube schon.« Max hatte mir zwei Tische mit »verständnisvollen Stammgästen« gegeben, die ich allein betreute, und bisher hatte außer mir niemand eine Bierdusche abbekommen oder sich darüber beschwert, wie lange es dauerte, bis die Nachos kamen.
Ich hatte das Gefühl, allein zwischen der Bar und den Tischen zwanzig Kilometer gerannt zu sein.
Die meisten Gäste wirkten wie Stammgäste. Sie kannten sich mit Namen, wussten, was alle am liebsten tranken, und machten Witze über die Sportmannschaften der anderen.
Die Küchenbelegschaft war wirklich nett. Und auch wenn Silver nicht direkt freundlich war, war sie Profi darin, mit beiden Händen Drinks fertig zu machen, während sie am Telefon eine Bestellung zum Mitnehmen entgegennahm.
Ich bewunderte ihre Effizienz.
Ich hatte gerade eine frische Runde Drinks abgeliefert, als mir auffiel, dass ich die letzten Stunden überhaupt nicht über … na ja, über gar nichts nachgedacht hatte. Ich hatte keine Zeit gehabt, mir Sorgen um Waylay bei Liza oder die vier E-Mails von Warner zu machen, die ich nicht geöffnet hatte. Und das kleine Bündel Cash in meiner Schürze ließ mich meine diebische Schwester und meine überzogenen Konten vergessen.
Außerdem hatte ich meinem heißen, schlecht gelaunten, urinierenden Nachbarn nicht einmal einen flüchtigen Gedanken geschenkt.
In diesem Moment ging meine Konzentration flöten, und ich rannte direkt gegen eine massive Mauer von Brust unter einem schwarzen T-Shirt.
»Verzeihung«, sagte ich und stemmte die Hand an das muskulöse Hindernis, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
»Was willst du hier?«

Nicht. Schon. Wieder.

»Soll das ein Witz sein?«, quiekte ich, als ich sah, dass Knox finster auf mich herabstarrte.
»Was machst du hier, Naomi?«
»Wonach sieht es denn aus? Ich arbeite. Und jetzt geh mir aus dem Weg, ich hatte heute viel Espresso. Ich könnte dich mit drei oder vier Schlägen mit meinem Tablett in den Boden rammen.«
Er antwortete nicht verbal. Wahrscheinlich, weil er zu sehr damit beschäftigt war, mich am Arm zu packen und in den Flur hinauszuzerren. Er stürmte an den Toiletten und der Küchentür vorbei und öffnete mit einem wohlplatzierten Stiefeltritt die nächste Tür.
»Abend, Knox«, sagte Fi, ohne von ihren Monitoren aufzublicken.
»Was ist das denn hier, verdammt?«, schnauzte er.
Sherry warf ihm nicht einmal einen Blick zu. »Das?«, wiederholte sie ausdruckslos.
Er zog mich weiter in den Raum herein. »Das«, sagte er noch einmal.
»Das ist Naomi. Ein menschliches Wesen, das halb mit seiner ersten Schicht durch ist«, sagte Sherry und wandte sich wieder ihren Monitoren zu.
»Ich will nicht, dass sie hier arbeitet, Fi.«
Mir reichte es mit seiner »Angepisst von der Welt im Allgemeinen und von mir im Besonderen«-Nummer. Ich riss meinen Arm los und haute ihm mein Tablett an die Brust.
Sherry sah wieder hoch, ihr Mund stand offen.
»Ist mir egal, ob du willst, dass ich hier arbeite, Wikinger. Fi hat mich eingestellt. Wenn du jetzt also keinen konkreten Grund hast, mich von einem Job abzuhalten, den ich wirklich unbedingt brauche, du Grump, dann schlage ich vor, du trägst deine Personalbedenken dem Besitzer dieses Etablissements vor.«
»Ich bin der Besitzer dieses Etablissements«, knurrte er.
Na super. Natürlich war er der Chef. Ich hatte meinen neuen Chef mit einem Tablett geschlagen.
»Ich hätte den Job nicht angenommen, wenn ich gewusst hätte, dass du hier der Chef bist«, presste ich heraus.
»Jetzt weißt du es ja. Verschwinde!«
»Knox.« Sherry seufzte müde. »Wir brauchten einen Ersatz für die Kellnerin, die du mit deiner schlechten Laune vergrault hast.«
Er hielt ihr drohend den Finger vors Gesicht. »So läuft das hier nicht. Ruf Wie-auch-immer-sie-heißt an und bring sie dazu, wieder hier anzufangen!«
Sherry lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Wenn du mir ihren Namen sagen kannst, rufe ich sie sofort an.«
Knox murmelte einen Fluch.
»Das dachte ich mir«, sagte sie selbstzufrieden. »Also, wer trifft hier die Personalentscheidungen?«
»Und wenn sie der scheiß Papst wäre, ist mir egal!«, knurrte er. »Sie arbeitet hier nicht. Ich will sie nicht hier haben.«
Ich entschied, dass ich nichts mehr zu verlieren hatte, also schlug ich ihn noch mal mit dem Tablett. »Hör zu, Wikinger. Ich weiß nicht, welches Problem du mit mir hast und was für eine irre narzisstische Achterbahn du da am Laufen hast, aber ich bin nicht hier, um dein Leben zu versauen. Ich versuche, mir wieder was von dem Geld zu verdienen, das mir meine Schwester gestohlen hat, und solange die Bank mein Konto nicht freigibt, lasse ich nicht zu, dass du oder sonst irgendwer sich zwischen Waylay und ihre Pop-Tarts stellt.«
»Falls du ihre Tische nicht übernehmen willst, Boss, bin ich ganz auf Naomis Seite«, sagte Sherry.
In Knox’ Augen glühte eisiges Feuer. »Scheiße. Na schön. Eine Schicht. Aber mach bloß keinen Fehler. Wenn du auch nur eine Beschwerde bekommst, dann bist du hier raus.«
»Deine Großzügigkeit wird vermerkt. Und jetzt warten Tische auf mich.«
»Einen Fehler!«, rief er mir nach.
Ich zeigte ihm über die Schulter den Mittelfinger.
»Werd sie los, Fi. Ich arbeite nicht mit so einer hochnäsigen, nervigen Klette.« Seine Worte folgten mir zur Tür hinaus. Meine Wangen standen in Flammen.

Eine hochnäsige, nervige Klette . Das sah der gut aussehende, ewig schlecht gelaunte Knox Morgan also, wenn er mich anschaute.

Ich riss mich zusammen und schob alle Gedanken an meinen dummen Chef beiseite, konzentrierte mich voll darauf, die richtigen Drinks zu den richtigen Leuten zu bringen, räumte Tische ab und machte mich nützlich, wo ich konnte.
Ich machte die kürzeste Pause in der Geschichte der Pausen, einen Boxenstopp auf der Toilette und aß ein paar Bissen spektakulär guten Grillhähnchensalat von Milford in der Küche. Dann steuerte ich auf direktem Weg zur Bar, wo Silver mit einer Hand einen Strom Alkohol in einen Shaker fließen ließ und mit der anderen eine Bierflasche öffnete.
Ihre Haare waren kurz geschoren, sodass nichts von den dramatisch geschminkten Smokey Eyes und dem winzigen Augenbrauenring ablenkte. Die Ärmel ihres schwarzen Blazers hatte sie hochgekrempelt und trug eine gestreifte Krawatte lose über einem Honky-Tonk-Tanktop. Sie war so androgyn attraktiv, dass ich mich fühlte wie eine Achtklässlerin, die in das coolste Mädchen der Schule verknallt ist.
»Silver, würde es dir was ausmachen, wenn ich das Telefon benutze, um kurz bei meiner Babysitterin nachzufragen, ob alles okay ist?«, übertönte ich das Stampfen der Musik.
Sie nickte zum Telefon zwischen den beiden Zapfanlagen, und ich nahm es als Zustimmung.
Ich schaute auf die Uhr und wählte die Nummer des Cottage. Liza ging beim dritten Klingeln ran.
»Wir haben Pizza bestellt, statt den Gemüseberg zu essen, den du uns dagelassen hast«, übertönte sie das Plärren des Fernsehers an ihrem Ende.
»Sind das Schüsse?«, fragte ich und hielt mir das Ohr mit dem Finger zu, damit ich sie über die Countrymusik auf meiner Seite hören konnte.
»Ist das zu fassen, dass sie nie Die üblichen Verdächtigen gesehen hat?«, sagte Liza verächtlich.
»Liza!«
»Entspann dich! Wir schießen einfach nur mit echten Waffen hier im Haus, wir schauen keine nicht jugendfreien Filme.«
»Liza!«
»Du hast recht – deine Tante ist wirklich verspannter als eine Krawatte am Freitagabend,« sagte Liza, mutmaßlich zu meiner Nichte. »Alles ist gut. Way hat mir im Garten geholfen. Wir haben Pizza gegessen, und jetzt schauen wir einen Actionfilm ab dreizehn, die Fernsehversion. Sylvester Stallone hat gerade jemanden einen Doofmann genannt.«
Ich seufzte. »Vielen, vielen Dank. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«
»Ist mal ganz nett, ein bisschen Gesellschaft zu haben. Wann ist deine nächste Schicht?«
Ich biss mir auf die Lippe. »Ich weiß nicht genau. Könnte sein, dass das hier schon wieder vorbei ist. Mein neuer Chef kann mich anscheinend nicht leiden.«
Sie lachte leise. »Gib ihm Zeit.«
Mir wurde klar, dass meine babysittende gute Fee das vorhergesehen hatte, und ich fragte mich, was sie noch wusste, von dem ich keine Ahnung hatte.
»Das ist hier kein geselliges Beisammensein, Daisy! Leg auf und schwing deinen Arsch zur Arbeit zurück.«
Ich knirschte mit den Zähnen. »Dein Enkel lässt grüßen.«
Liza kicherte. »Sag ihm, er kann mich mal, und er soll mir für morgen ein Brathähnchen mitbringen. Wir sehen uns, wenn du nach Hause kommst«, sagte sie.
»Danke noch mal. Ich schulde dir was. Ciao.«
Ich drehte mich um und merkte, dass Knox über mir aufragte wie ein sexy Truthahngeier. »Deine Großmutter sagt, du kannst sie mal, und du sollst ihr ein Brathähnchen mitbringen.«
»Warum telefonierst du in deiner ersten und letzten Barschicht mit meiner Oma?«
»Weil sie auf meine elfjährige Nichte aufpasst, damit ich Geld für Essen und Schulklamotten verdienen kann, du menschenfeindlicher Ochse!«
»War ja klar«, murmelte er.
»Lass gut sein, Knox«, sagte Silver, die zwei Cocktailshaker gleichzeitig schüttelte. »Du weißt doch, wenn du ein Arsch bist, kommt die nächste Kündigungswelle.«
»Ich will aber, dass die hier kündigt«, gab er zurück. »Warum versteckst du dich nicht in der Küche und schreibst SMS wie alle anderen auch?«
»Weil ich kein Handy habe«, erinnerte ich ihn.
»Ich würde dieses stimulierende Gespräch zu gern weiterführen, aber ich muss Max helfen, ein paar Tische abzuräumen.«
»Gib’s ihm, Nicht-Tina!«, krähte Hinkel McCord von seinem Barhocker herüber.
Knox sah aus, als wolle er ihn hochheben und durch die Tür schleudern. Ich holte einmal tief und reinigend Luft und tat, was ich am besten konnte – ich stopfte all meine Gefühle in eine kleine Schachtel mit dichtem Deckel. »Brauchst du noch was, bevor ich wieder an die Arbeit gehe?«
Wegen meines höflichen Tonfalls kniff er die Augen zusammen. Wir starrten uns an, bis wir unterbrochen wurden.
»Da ist sie ja«, hörte ich eine vertraute Stimme über das Getöse hinweg.
»Justice!« Mein zukünftiger Ehemann und Cafébesitzer hatte eine schöne Frau am Arm.
»Ich hab meine Frau mitgebracht, damit sie meine Verlobte kennenlernen kann«, scherzte Justice.
»Warte, bis Muriel das hört«, gackerte Hinkel und zog sein Handy heraus.
»Ich bin Tallulah«, sagte sie und beugte sich über die Bar, um mir die Hand zu geben. »Mein Mann hat mir alles von deinem ersten Tag in der Stadt erzählt.«
Sie war groß, und ein Wasserfall langer Braids floss über ihren Rücken. Sie trug ein St. John’s Garage -Shirt, Jeans und Cowboystiefel. »Tut mir leid, dass ich deinen ersten Besuch im Café verpasst habe. Hab gehört, das war eine ziemlich gute Show.«
»Die hier war aber auch nicht schlecht«, warf Hinkel ein.
»Schön, dich kennenzulernen, Tallulah«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich deinem Mann einen Antrag gemacht habe, aber der Kerl macht Kaffee, von dem die Engel singen.«
»Da sagst du was«, pflichtete sie mir bei.
»Wo sind deine Tische? Wir sind hier, um dich zu unterstützen«, sagte Justice.
Knox verdrehte die Augen.
»Achtet nicht auf ihn«, sagte Silver und schob den Chef mit dem Ellbogen aus dem Weg. »Er ist nur pissig, weil Nay es noch nicht versaut hat.«
Ich hätte sie für diesen neuen Spitznamen küssen können – alles, nur nicht Nicht-Tina.
»Er hat mir eine Schicht gegeben, ich darf keinen Fehler machen«, erklärte ich und ignorierte, dass er hinter mir stand.
»Knox Morgan«, tadelte Tallulah. »So heißen wir keine neuen Knockemouts willkommen. Wo ist dein Gemeinschaftssinn?«
»Geh weg, Tally«, knurrte Knox, aber es klang nicht böse.
»Naomi, ich nehme dein dunkelstes, stärkstes Bier«, sagte Tallulah. »Und der Mann hier nimmt eine Piña Colada mit Schlagsahne.«
Justice rieb sich vorfreudig die Hände. »Und wir teilen uns eine Portion Pulled Pork Flatbread . Mit Extra-Jalapeños.«
»Ohne Sour Cream«, warf Tallulah ein.
»Alles klar«, sagte ich mit einem Zwinkern. »Setzt euch, ich bringe euch die Getränke sofort raus.«
»Schreibst du dir das nicht auf?«, fragte Knox, als sich das Pärchen durch die Menge schlängelte.
Ich warf mir die Haare über die Schulter. »Nö.«
Er schaute auf die Uhr und grinste. »In dem Tempo schaffst du es nicht mal bis zum Ende der Schicht.«
»Ich beweise dir sehr gern das Gegenteil.«
»In dem Fall hast du dir gerade noch einen Tisch verdient.«
Er deutete auf einen lauten Tisch in der Ecke, wo ein älterer Mann mit Bierbauch und Cowboyhut Hof zu halten schien.
»Tu ihr das an ihrem ersten Abend nicht an, Knoxy«, schalt ihn Max.
»Wenn sie so überzeugt davon ist, dass sie das schafft, dann können wir sie auch ins tiefe Wasser werfen.«
»Ja, aber es ist was anderes, wenn du dann auch noch Haie dazuwirfst«, widersprach Silver.
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 Heimfahrt
Knox

Ich hatte Papierkram zu erledigen, aber das Scheitern meiner neuesten Angestellten interessierte mich viel mehr.
Naomi wackelte mit ihrem erstklassigen Arsch direkt zu dem Tisch wie eine idealistische Kindergärtnerin an ihrem ersten Tag. Ich hasste Wylie Ogden aus gutem Grund, aber es machte mir nichts aus, ihn zu benutzen, um meinen Standpunkt klarzumachen.
Sie gehörte nicht hierher.
Wylie richtete seine zusammengekniffenen kleinen Augen auf sie, und seine Zunge schoss zwischen seinen Lippen hervor. Er kannte die Regeln. Wusste, dass ich nicht zögern würde, ihn achtkantig rauszuwerfen, wenn er eine meiner Angestellten auch nur berührte. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sich aufzuführen wie ein ekliger alter Mann.
»Was hast du eigentlich für ein Problem mit Nicht-Tina?«, fragte Silver, drückte den Knopf des Mixers und goss Wodka in drei Lowball-Gläser.
Ich antwortete nicht. Fragen zu beantworten führte nur zu Gesprächen.
Ich sah zu, wie Wylie Naomi mit seiner perversen Aufmerksamkeit überschüttete, ohne mich im Geringsten schuldig zu fühlen.
Sie war auf keiner Existenzebene mein Typ. Scheiße, sogar in Jeans und Honky-Tonk-Shirt sah sie nach Klasse und teuer aus. Sie würde sich nicht mit ein paar Nächten in den Laken zufriedengeben.
Sie war eine Frau mit Ansprüchen. Mit langfristigen Plänen. Mit Aufgabenlisten für ihren Partner und Würde es dir was ausmachen? und Kannst du bitte?.

Normalerweise konnte ich es ignorieren, wenn ich mich von einer Frau angezogen fühlte, die nicht mein Typ war.
Vielleicht brauchte ich eine Pause? Es war eine Weile her, seit ich mir ein paar Tage freigenommen, ein bisschen Spaß gehabt und mich einfach flachlegen lassen hatte.
Genau das brauchte ich. Ein paar Tage weg von allem. Vielleicht am Strand. Einfach ein paar scheiß Bücher lesen. Ein paar Bier aus dem Bestand von irgendwem anders trinken. Eine nette Nummer ohne Verpflichtungen oder Erwartungen.
Ich ignorierte mein reflexhaftes »Meh«.
Seit ich die vierzig geknackt hatte, bemerkte ich eine alarmierende Ambivalenz, was die Jagd anging. Höchstwahrscheinlich Faulheit. Die Jagd, das Eingrenzen des Felds, das Flirten. Was früher mal Spaß gemacht hatte, schien mir langsam viel Arbeit für nur ein, zwei Nächte zu sein.
Aber ich würde die Energie aufbringen, würde die sexuelle Frustration abbauen. Dann konnte ich wiederkommen und musste nicht mehr jedes Mal, wenn ich Naomi Witt sah, den dringenden Wunsch bekämpfen, mir einen runterzuholen.
Nachdem das geklärt war, zapfte ich mir ein Mineralwasser und sah zu, wie Naomi versuchte, den Tisch zu verlassen, nur um von Wylie aufgehalten zu werden. Der Scheißkerl packte sie doch tatsächlich am Handgelenk.
»Oooooh, Shit«, sagte Silver unterdrückt, als ich vom Barhocker rutschte.
»Verdammte Scheiße«, murmelte ich auf dem Weg durch die Bar.
»Aber nicht trödeln, Naomi«, sagte Wylie gerade. »Die Jungs und ich schauen uns echt gern dein Gesicht an.«
»Unter anderem«, warf einer seiner idiotischen Freunde ein, und der ganze Tisch lachte dreckig.
Ich hatte erwartet, dass sie die Krallen ausfuhr, um sich zu befreien, aber Naomi lächelte. »Ich wusste doch gleich, dass ihr böse Jungs seid«, neckte sie sie.
»Gibt’s ein Problem?«, schnauzte ich.
Wylie ließ sofort Naomis Handgelenk los, und mir entging nicht, dass sie direkt einen Schritt rückwärts machte.
»Problem?«, fragte Wylie. »Ich seh kein Problem.«
»Wylie und seine Freunde haben sich mir vorgestellt«, sagte Naomi. »Ich bin gleich mit euren Getränken wieder da.«
Mit einem stechenden Blick zum Abschied in meine Richtung schlenderte sie zur Bar zurück.
Ich stellte mich in Wylies Blickrichtung und ruinierte ihm den Blick auf ihren Hintern.
»Du kennst die Regeln, Ogden.«
»Junge, ich war schon Chef in dieser Stadt, da warst du noch Quark im Schaufenster.«
»Und jetzt bist du gar nichts mehr, was?«, konterte ich. »Aber das hier ist mein Laden. Und wenn du hier trinken willst, dann behältst du deine verschissenen Griffel bei dir.«
»Ich mag diese Andeutungen nicht, Junge.«
»Und ich mag es nicht, wenn ich ein korruptes Arschloch wie dich bedienen muss. Da sind wir wohl quitt.«
Ich ließ ihn und seine Kumpane stehen und ging auf die Suche nach Naomi. Ich fand sie am Kassensystem an der Bar.
Sie kaute auf der Unterlippe und hob nicht mal den Blick vom Bildschirm, während sie sorgfältig eine Bestellung eingab. Nach dem Sex on the Beach und dem Flaming Orgasm zu urteilen, war es schätzungsweise Wylies Tisch voller Schwachköpfe.
»Mich hast du mit einem Tablett geschlagen, weil ich Scheiße geredet hab, aber von diesem verschwitzten Arschloch lässt du dich anpacken?«
»Ich habe keine Zeit, darauf hinzuweisen, dass du mich feuerst, wenn ich auch nur einen Tisch verärgere, also wirst du wohl damit klarkommen müssen«, sagte sie und hielt mir den Mittelfinger vors Gesicht.
Hinkel McCord und Tallulah brachen in Gelächter aus.
»Ihr kriegt hier keine Show zum Essen«, warnte ich, bevor ich mich wieder Naomi zuwandte.
»Verdammt. Wo ist der Ersetzen-Knopf?«, murmelte sie.
Ich streckte mich an ihr vorbei und blätterte durch die Auswahlmöglichkeiten bis zur richtigen. Sie zwischen mir und der Kasse eingezwängt zu haben, löste eine Fehlfunktion meiner Libido aus.
Als Gegenmaßnahme blieb ich stehen, während sie die restliche Bestellung eingab. Als sie fertig war, drehte sich Naomi zu mir um. »Du hast mich absichtlich dort rübergeschickt. Du hast gewusst, was passieren würde. Ich hab nicht so reagiert, wie du wolltest. Komm drüber weg.«
»Ich hab dich da rübergeschickt, damit Wylie dir Angst macht, nicht, damit er dich antatscht. Wenn er das noch mal macht, will ich es wissen.«
Sie lachte. Mir direkt ins Gesicht. »Ja, klar, Wikinger. Dann komm ich angerannt.«
»Die Drinks sind fertig, Nay!«, rief Silver.
»Ich muss los, Boss «, sagte Naomi mit derselben falschen, fröhlichen Höflichkeit, die sie bei Wylie benutzte. Ich bekam Lust, ein Loch in die Wand zu boxen.
Zehn Minuten später dachte ich immer noch daran, etwas zu schlagen, als mein Bruder zur Tür hereinspazierte. Sein Blick ging direkt zu Naomi, die den St. Johns gerade eine zweite Runde Getränke brachte.
Ungefähr eine Sekunde später hatte er Wylie am Tisch bemerkt. Die beiden tauschten einen langen Blick, bevor Nash auf mich zukam.
»Schau an, wen die Katze reingeschleppt hat«, krähte Sherry. Meine demnächst zu feuernde Geschäftsführerin war aus dem Büro gekommen, um sich die Naomi-Show anzusehen.
Nash riss den Blick von Naomis Hintern los und schenkte ihr ein lässiges Grinsen. »Wie läuft’s, Fi?«, fragte er.
»Wird nie langweilig. Bist du hier, um die Neue zu sehen?«, fragte sie hinterlistig.
»Dachte, ich schau mal vorbei und seh mir an, wie Naomis erster Tag so läuft«, sagte er.
»Du und die halbe scheiß Stadt«, sagte Max, die gerade mit einem Tablett voller Getränke vorbeirauschte.
»Sie macht das super«, erzählte ihm Sherry. »Trotz einiger Zusammenstöße mit dem Besitzer.«
Nash warf mir einen Blick zu. »Überrascht mich nicht.«
»Hi, Nash«, zwitscherte Naomi, als sie auf dem Weg zur Bar an uns vorbeikam.
Er nickte ihr zu. »Hallo, Naomi.«
Sherry boxte mir mit dem Ellbogen in die Magengrube. »Da ist jemand verknallt«, sang sie.
Ich knurrte. Hier waren zwei Jemande verknallt, und wenn ich irgendwas dazu zu sagen hatte, dann würde keiner von uns sie bekommen.
»Hol dir ’nen Hocker ran, Chief«, sagte Silver.
Nash nahm das Angebot an und setzte sich an die Ecke, die der Kasse am nächsten war.
»Bereitschaft oder Feierabend für heute?«, fragte Silver.
»Offiziell Feierabend.«
»Also Bier«, sagte sie mit einem angedeuteten Salutieren.
»Hast du nicht eine Lohnliste abzuzeichnen?«, fragte mich Sherry, als ich hinter meinem Bruder herumlungerte.
»Vielleicht hab ich das schon gemacht«, wich ich aus und beobachtete, wie Naomi sich wieder Wylies Tisch näherte.
»Ich bekomm die Benachrichtigung, wenn sie eingeloggt wird, Klugscheißer.«
Die Technik, diese Petze. »Ich mach’s schon noch. Hast du kein Geschäft zu führen?«
»Im Moment hab ich einen Mann zu führen. Sei Naomi gegenüber nicht immer so ein Arsch. Sie ist gut. Die Gäste mögen sie. Die Belegschaft mag sie. Dein Bruder mag sie. Der Einzige mit einem Problem bist du, und das sieht dir nicht ähnlich. Du hast dich noch nie um neue Angestellte gekümmert. Warum also jetzt?«
Naomi flitzte wieder vorbei, und es ging mir auf den Sack, dass ich sie bei jedem Schritt beobachtete.
»Bist du öfter hier?«, fragte Naomi und schenkte meinem Bruder ein strahlendes Lächeln, während sie eine neue Runde Drinks auf ihr Tablett lud.
»Dachte, ich schau mal rein und überbringe die guten Nachrichten.«
»Was für gute Nachrichten?«, fragte sie mit hoffnungsvollem Blick.
»Ich hab dein kleines Autodiebstahl-Missverständnis geklärt.«
Man hätte meinen können, mein Bruder hätte gerade einen fünfundzwanzig Zentimeter langen Schwanz aus purem Gold rausgezogen, so warf sich ihm Naomi an den Hals und umarmte ihn. »Danke, danke, danke!«
»Keine Zärtlichkeiten mit den Gästen!«, knurrte ich.
Sie verdrehte die Augen und gab Nash ein Küsschen auf die Wange, wofür ich meinen Bruder am liebsten in Brand stecken wollte.
»Und ich dachte mir, ich frage mal, ob du nach deiner Schicht eine Mitfahrgelegenheit brauchst«, bot er an.

Scheiße .
Sie hatte kein Auto. Sie war vermutlich mit ihrem scheiß Fahrrad da und hatte vor, nach Ladenschluss auch so wieder nach Hause zu fahren. Im Dunkeln.

Nur über meine verfickte Leiche.

»Das ist so lieb, dass du mir das anbietest«, flötete Naomi.
»Ist nicht nötig«, schaltete ich mich ein. »Sie hat schon eine Mitfahrgelegenheit. Sherry nimmt sie mit.«
»Sorry, Knox. Ich bin in zehn Minuten hier weg«, sagte meine Geschäftsführerin süffisant.
»Sie dann auch.«
»Ich kann in zehn Minuten nicht meine Tische ausbuchen und alles andere erledigen«, widersprach Naomi. »Max zeigt mir, wie der Abschluss geht, für den Fall, dass du mich nach heute Abend nicht feuerst.«
»Also gut. Dann fahre ich dich nach Hause.«
»Ich bin mir sicher, du hast Besseres zu tun, als eine nervige Klette nach Hause zu fahren.«
»Treffer«, flüsterte Fi schadenfroh.
»Ich fahr dich nach Hause. Der Gesetzeshüter wohnt direkt hier drüber. Du wohnst ab vom Schuss. Es würde ihm Umstände machen, wenn er deinen Hintern nach Hause schaffen müsste.«
Als Naomis Lächeln in sich zusammenfiel, wusste ich, ich hatte den richtigen Knopf gedrückt.
»Das macht mir nichts aus«, beharrte Nash.
Aber Naomi schüttelte den Kopf. »So ungern ich es zugebe, aber dein Bruder hat recht. Es wird heute spät, und ich wohne nicht auf deinem Weg.«
Nash öffnete den Mund, aber ich unterbrach ihn. »Ich fahr sie.«
Auf einer Strecke von fünf Minuten würde ich ja wohl den Mund halten und meine Hände bei mir behalten können.
»Hast du in dem Fall mal kurz Zeit?«, fragte er Naomi.
»Du kannst sie zehn Minuten haben«, sagte Max und schob Naomi auf meinen Bruder zu.
Sie lachte und hob die Hand. »Um genau zu sein, habe ich noch Tische, denen ich Getränke bringen muss. Brauchst du was, Nash?«
Er warf mir einen Blick zu. »Die Cops in D. C. haben heute dein Auto gefunden«, sagte er.
Ihr Gesicht leuchtete auf. »Das ist toll, zu hören!«
Nash verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ist es nicht, tut mir leid. Sie haben es in Einzelteilen in einer Hinterhofwerkstatt gefunden.«
Naomis Schultern sackten nach unten. »Was ist mit Tina?«
»Keine Spur von ihr.«
Sie sah noch niedergeschlagener aus, und ich wollte ihr gerade befehlen, sich keine Sorgen zu machen, als Nash ihr den Finger unters Kinn legte und es anhob. »Lass dich davon nicht runterziehen. Du bist hier in Knockemout. Wir kümmern uns um unsere Leute.«

Nachdem mein schmieriger Bruder und Wylie Ogden weg waren, schloss ich mich in meinem Büro ein und konzentrierte mich auf den Papierkram, statt Daisy dabei zuzusehen, wie sie sich tapfer in die Herzen von Knockemout lächelte.
Das Geschäft lief gut. Und ich wusste, wie wichtig die Belegschaft dafür war. Aber meine Güte. Tagein, tagaus mit Naomi arbeiten? Wie lang würde es dauern, bis sie etwas Schlaues von sich gab und ich sie an eine Wand drückte und küsste, nur damit sie die Klappe hielt?
Ich behielt den Monitor der Sicherheitskamera im Auge, während ich mich durch die Liste von Sachen arbeitete, die Fi mir aufgetragen hatte.
Lohnliste abgesegnet. Alkoholbestellung abgeschlossen. E-Mails beantwortet. Und ich hatte es endlich geschafft, an den Anzeigen zu arbeiten. Es war Mitternacht, Ladenschlusszeit, und ich war mehr als bereit, Feierabend zu machen.
»Komm, Waylon!«, rief ich.
Der Hund sprang aus seinem Körbchen.
Wir fanden die Bar leer vor.
»Ganz guter Abend heute«, rief Silver von der Kasse herüber.
»Wie gut?«, fragte ich und bemühte mich nach Kräften, Naomi und Max zu ignorieren, die Besteck in Servietten wickelten und über irgendwas lachten. Waylon rannte zu ihnen hinüber, um Aufmerksamkeit einzufordern.
»Gut genug für Shots«, sagte Silver.
»Hat jemand Shots gesagt?«, rief Max.
Ich hatte einen Deal mit der Belegschaft. Jedes Mal, wenn wir über den Verkäufen der Vorwoche lagen, hatte sich die komplette Schicht Shots verdient.
Sie schob mir die Rechnung über den Tresen zu, und ich schaute mir die letzte Zeile an. Verdammt. Es war ein guter Abend gewesen.
»Vielleicht ist die Neue unser Glücksbringer«, sagte sie.
»An ihr bringt überhaupt nichts Glück«, widersprach ich.
»Du schuldest uns trotzdem was.«
Ich seufzte. »Also gut. Stell die Gläser auf. Teremana.« Ich warf einen Blick über die Schulter. »Also los, Ladys.«
Naomi legte den Kopf schief, aber Max sprang auf. »Ich wusste, es war ein guter Abend. Gab auch fett Trinkgeld. Komm«, sagte sie und zog Naomi hoch.
Mir entging nicht, dass Naomi gequält das Gesicht verzog, als sie aufstand. Offensichtlich war sie es nicht gewohnt, stundenlang auf den Beinen zu sein. Aber ich respektierte sie dafür, dass sie auf dem Weg zur Bar stur versuchte, ihr Unwohlsein zu verbergen. Waylon folgte ihr auf den Fersen wie ein liebeskranker Trottel.
»Der Boss hat Tequila vorgeschlagen«, sagte Silver und holte die Flasche hervor.
Max pfiff und trommelte auf die Bar.
»Tequila?«, wiederholte Naomi gähnend.
»Tradition«, erklärte Silver. »Man muss die Siege feiern.«
»Mach einen mehr«, sagte ich, bevor Silver einzuschenken begann.
Sie zog die Augenbrauen hoch, während sie noch ein Glas holte. »Der Boss ist dabei. Das ist neu.«
Max sah ebenfalls überrascht aus.
»Wartet. Brauchen wir kein Salz oder Zitronen oder scharfe Soße oder so was?«, fragte Naomi.
Silver schüttelte den Kopf. »Das macht man bei schlechtem Tequila.«
Als die Shots eingeschenkt waren, erhoben wir unsere Gläser.
»Wir brauchen einen Trinkspruch«, sagte Max zu mir, als klar war, dass von niemandem sonst einer kommen würde.
»Scheiße. Na gut. Auf einen guten Abend«, sagte ich.
»Lahm«, beschwerte sich Silver.
Ich verdrehte die Augen. »Halt die Klappe und trink!«
»Cheers!« Wir stießen die Gläser zusammen und dann auf das Holz der Bar. Naomi machte es uns nach, und ich sah zu, wie sie ihren Shot kippte.
Ich erwartete, dass sie anfangen würde, zu husten und zu keuchen. Aber sie sah nur mit großen Haselnussaugen ihr leeres Glas an. »Anscheinend hatte ich noch nie guten Tequila.«
»Willkommen im Honky Tonk«, sagte Max.
»Danke. Und jetzt, wo meine erste Schicht offiziell beendet ist …« – Naomi stellte ihr Glas auf die Bar, legte ihre Schürze dazu und drehte sich zu mir um – » … kündige ich.«
Sie ging zur Tür.
»Neeeeein!«, riefen Silver und Max ihr hinterher.
»Du tust besser was«, sagte Silver und fixierte mich mit finsterem Blick. »Sie ist gut.«
»Und sie hat ein Kind zu versorgen, Knoxy. Fass dir ein Herz«, ergänzte Max.
Ich fluchte und folgte Naomi.
Ich fand sie auf dem Parkplatz neben einem uralten Zehngangrad.
»Mit dem Ding fährst du nicht nach Hause!«, entschied ich und hielt den Lenker fest.
Naomi stieß einen langen Seufzer aus. »Du hast Glück, dass ich zu müde bin, um zu strampeln oder mich zu streiten. Aber ich kündige trotzdem.«
»Nein, tust du nicht.« Ich drückte ihr die Schürze in die Hand, schleifte das Rad zu meinem Truck und hievte es auf die Ladefläche. Sie hinkte mit hängenden Schultern hinter mir her.
»Gott, du siehst aus, als hätte dich eine Horde Pferde niedergetrampelt.«
»Ich bin es nicht gewöhnt, stundenlang auf den Beinen zu sein, okay, Mister Ich-schiebe-von-meinem-bequemen-Stuhl-aus-Papiere-herum?«
Ich öffnete ihr die Beifahrertür. Sie verzog beim Hochklettern gequält das Gesicht.
Ich wartete, bis sie saß, bevor ich die Tür zuschlug, dann ging ich um die Motorhaube herum und setzte mich hinters Steuer. »Du kündigst nicht«, sagte ich, nur für den Fall, dass sie es beim ersten Mal nicht gehört hatte.
»Oh, ich kündige ganz sicher. Das ist das Einzige, was mich durch die Schicht gebracht hat. Ich hab’s den ganzen Abend geplant. Ich wollte die verdammt noch mal beste Kellnerin sein, die du je gesehen hast, und dir dann, wenn du es dir anders überlegt hast, sagen, dass ich kündige.«
»Du machst die Kündigung rückgängig.«
Sie gähnte. »Das sagst du nur, damit du mich danach feuern kannst.«
»Nein, tu ich nicht«, sagte ich grimmig.
»Du wolltest, dass ich kündige«, erinnerte sie mich. »Ich kündige. Du hast gewonnen. Juhu.«
»Ja, na ja, du hast nicht versagt. Und du brauchst das Geld.«
»Deine Güte ist verblüffend.«
Ich schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie todmüde war, hatte sie dieses Lexikon-Vokabular.
Sie lehnte den Kopf an den Sitz. »Worauf warten wir?«
»Ich will sichergehen, dass die beiden gemeinsam rauskommen und in ihre Autos steigen.«
»Das ist nett von dir«, sagte sie und gähnte wieder.
»Ich bin nicht immer ein totales Arschloch.«
»Also nur bei mir?«, fragte Naomi. »Was hab ich ein Glück!«
»Karten auf den Tisch?« Mir war nicht danach, es schönzureden. »Du bist nicht mein Typ.«
»Soll das jetzt ein Witz sein?«, fragte sie.
»Nö.«
»Du findest mich nicht attraktiv, und das heißt, du kannst nicht mal höflich zu mir sein?«
Die Hintertür ging auf, und wir sahen Max und Silver mit dem letzten Müllsack herauskommen. Sie brachten ihn zusammen zum Müllcontainer und gaben sich ein High Five, nachdem sie ihn hineingeworfen hatten. Max winkte, und Silver salutierte noch mal auf dem Weg zu ihren jeweiligen Autos.
»Ich hab nicht gesagt, dass ich dich nicht attraktiv finde. Ich habe gesagt, du bist nicht mein Typ.«
Sie ächzte. »Ich werde das auf jeden Fall bereuen, aber ich glaube, das musst du mir erklären.«
»Also gut, Daisy. Das heißt, meinem Schwanz ist es egal, dass du nicht mein Typ bist. Der steht trotzdem und versucht, deine Aufmerksamkeit zu bekommen.«
Sie schwieg lange.
»Du bist zu anstrengend. Zu viele Komplikationen. Und du wärst nicht einfach mit einem schnellen Fick zufrieden.«
»Ich glaube, Knox Morgan hat gerade gesagt, er kann mich nicht befriedigen. Hätte ich doch nur ein Handy, um diese Aussage auf Social Media für die Ewigkeit festzuhalten.«
»A: Du besorgst dir sofort ein neues Handy. Es ist unverantwortlich, ohne unterwegs zu sein, wenn du an ein Kind denken musst.«
»Ach, halt die Klappe! Es sind nur ein paar Tage. Nicht Monate. Ich wusste nicht, dass ich mich um ein Kind kümmern würde«, sagte sie.
»B: Ich könnte dich so was von befriedigen«, brach es aus mir heraus, während ich vom Parkplatz fuhr. »Aber du würdest mehr wollen, und das kann ich nicht liefern.«
»Weil ich eine ›hochnäsige, nervige Klette‹ bin«, sagte sie zu der Dunkelheit vor ihrem Fenster.
Ich sagte nichts. Ich war ein Arschloch. Schlicht und einfach. Und je schneller ihr das klar wurde, desto weiter würde sie sich von mir fernhalten. Metaphorisch gesprochen.
Naomi seufzte müde. »Du hast Glück, dass ich zu müde bin, um dich zu ohrfeigen, aus dem Auto zu springen und nach Hause zu kriechen«, sagte sie schließlich.
Ich bog in den Feldweg ein, der nach Hause führte. »Du kannst mich morgen ohrfeigen.«
»Das macht dich heiß und dann willst du mich nur noch mehr.«
»Du bist eine Nervensäge.«
»Du bist doch nur sauer, weil du dir jetzt eine neue Pinkelstelle in deinem Garten suchen musst.«
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 Geschichtsunterricht
Naomi

Waylay und ich hatten fast eine ganze Woche zusammen überlebt. Es kam mir wie eine monumentale Leistung vor, während unser Leben weiter in der Schwebe hing. Weder das Gericht noch das Jugendamt hatten sich bisher gemeldet.
Ich hatte noch zwei weitere Schichten in der Bar gearbeitet, und das Trinkgeld summierte sich langsam. Eine weitere finanzielle Wohltat war, dass meine neuen Bankkarten mit der Post angekommen waren. Ich hatte nicht alle von Tinas Ausgaben von meiner Kreditkartenrechnung entfernen lassen können, aber wieder Zugang zu meinen mageren Ersparnissen zu haben, half immens.
In weiser Voraussicht hatte ich die Hypothek diesen Monat schon früh bezahlt, falls ich auf meiner Hochzeitsreise zu überglücklich gewesen wäre, um an so etwas wie Rechnungen zu denken. Deshalb und weil ich kein Auto mehr abzuzahlen und auch keine Versicherung zu bedienen hatte, kam ich mit meinem Geld überraschend weit.
Um mir mein kostenloses Wohnrecht zu verdienen, stahl ich mir ein paar Stunden, die ich bei Liza verbrachte.
»Wer ist das?«, fragte Waylay und deutete auf ein gerahmtes Foto, das ich hinten in einem der Schränke im Esszimmer gefunden hatte.
Ich sah von meinem Staublappen und der Möbelpolitur auf. Es war das Bild eines älteren Mannes, der den Arm um eine strahlende Rothaarige mit Mütze und Robe gelegt hatte und aussah, als wolle er vor Stolz platzen.
Liza, die wiederholt sagte, sie putze nicht gern, aber trotzdem darauf bestand, uns von Zimmer zu Zimmer zu folgen, betrachtete das Foto, als sähe sie es zum ersten Mal. Sie holte langsam und zittrig Luft. »Das ist, äh. Mein Mann, Billy. Und das ist unsere Tochter Jayla.«
Waylay öffnete den Mund, um noch eine Frage zu stellen, aber ich unterbrach sie; ich spürte, dass Liza nicht über Familienmitglieder reden wollte, die bisher nicht erwähnt worden waren. Es gab einen Grund, warum dieses große Haus vom Rest der Welt abgeschottet war. Und ich nahm an, der Grund war auf diesem Bild zu sehen.
»Hast du Pläne fürs Wochenende, Liza?«, schaltete ich mich ein und sah Waylay mit einem leichten Kopfschütteln an.
Sie legte das Foto mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch. »Pläne? Ha!« Sie schnaubte. »Ich mach jeden verdammten Tag dasselbe. Schlepp meinen Hintern aus dem Bett und werkle. Jeden Tag, den ganzen Tag. Drinnen, draußen.«
»Und was werkelst du am Wochenende?«, fragte Waylay.
Ich hob heimlich den Daumen, sodass Liza es nicht sehen konnte.
»Der Garten braucht ein bisschen Zuwendung. Ich nehm nicht an, dass ihr Tomaten mögt? Mir kommen sie schon zu den Ohren raus.«
»Waylay und ich lieben Tomaten«, sagte ich, während meine Nichte tat, als müsste sie sich übergeben.
»Dann geb ich euch welche mit«, entschied Liza.

»Wahnsinn. Du hast das ganze verkrustete, verbrannte Zeug wegbekommen«, bemerkte Liza zwei Stunden später. Sie beugte sich über ihren Herd, während ich mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden saß.
Ich schwitzte, und meine Finger waren vom aggressiven Schrubben verkrampft. Doch der Fortschritt war nicht zu leugnen. Der Geschirrberg war gespült und weggeräumt, und alle Oberflächen schimmerten. Ich hatte sämtliche Papiere, Kartons und Taschen von der Kücheninsel genommen und Liza beauftragt, alles in Behalten- und Wegwerfen-Stapel zu ordnen. Der Behalten-Stapel war viermal so hoch wie der Wegwerfen-Stapel, aber ich wertete es trotzdem als Fortschritt.
Waylay machte ihre eigenen Fortschritte. Sobald sie den fehlgeleiteten E-Reader repariert hatte, der Lizas Download gefressen hatte, und einen Drucker, der seine WLAN-Verbindung verloren hatte, brachte Liza ihr einen alten Blackberry, den ich in der Schublade neben der Spüle gefunden hatte. Falls Waylay ihn wieder zum Leben erwecken konnte, könne ich ihn haben, sagte Liza. Ein kostenloses Handy mit einer Nummer, die keiner meiner alten Kontakte kannte? Das war perfekt.
»Ich bin am Verhungern!«, verkündete Waylay und warf sich theatralisch über den jetzt sichtbaren Küchentresen. Randy, der Beagle, bellte, als wolle er die Trostlosigkeit der Hungersnot meiner Nichte unterstreichen. Kitty, der Pitbull, schlief tief und fest mitten im Raum, ihre Zunge hing auf den Boden.
»Dann lasst uns essen.« Liza klatschte in die Hände.
Bei dem Wort »Essen« wurden beide Hunde und meine Nichte plötzlich sehr munter.
»Natürlich koch ich nicht hier drin. Nicht, wenn hier alles so neu aussieht wie im Verkaufsraum«, fügte Liza hinzu. »Wir gehen zu Dino’s. Ich lade euch ein.«
»Die Peperoni-Pizza dort ist die beste«, sagte Waylay mit leuchtenden Augen.
»Ich könnte eine ganze Peperoni-Pizza allein verdrücken«, stimmte Liza ihr zu und zog ihre Cargoshorts hoch.
Es war schön, zu sehen, dass sich meine Nichte mit einer Erwachsenen so wohlfühlte, auch wenn es mir besser gefallen hätte, wenn ich diejenige gewesen wäre, mit der sie Peperoni-Vorlieben teilte.

Statt meiner Putzklamotten zog ich mir ein Sommerkleid an, dann fuhr Liza uns in ihrem alten Buick, der um die Ecken glitt wie ein Festwagen der Thanksgiving-Parade, in die Stadt. Sie quetschte sich vor einem Schaufenster unter einer orangefarbenen Markise in einen Parkplatz. Auf dem Schild im Fenster stand »Dino’s Pizza«.
Ein paar Türen weiter war eine Art Friseursalon oder Barbershop, die Ziegelfassade war dunkelblau gestrichen. Ein Arrangement von Whiskeyflaschen und Kakteen in Tontöpfen im Schaufenster schuf ein Bild, das ins Auge fiel.
Als wir ausstiegen, kamen zwei Biker aus dem Pizzaladen und gingen auf zwei Harleys zu. Einer von ihnen zwinkerte mir zu und grinste.
»Das is nich Tina!«, brüllte Liza.
»Ich weiß«, rief er zurück. »Wie geht’s, Nicht-Tina?«
Na ja, zumindest die Tatsache, dass ich nicht Tina war, kam langsam an. Auf den Spitznamen Nicht-Tina konnte ich allerdings verzichten. Ich winkte betreten und schob Waylay vor mir auf die Restauranttür zu.
Liza ignorierte das »Please Wait to Be Seated «-Schild und drängelte sich in eine leere Sitzecke.
Waylay marschierte hinterdrein, während ich zögerte; ich wollte die Erlaubnis.
»Bin gleich bei euch«, rief der Typ hinterm Tresen.
Erleichtert rutschte ich neben Waylay in die Sitzecke.
»Also, wie findest du Knockemout bis jetzt?«, fragte Liza mich.
»Oh, ah. Es ist sehr charmant«, sagte ich, während ich die Salate auf der Karte durchsah. »Woher hat die Stadt ihren Namen?«
»Weiß nicht, ob’s da ’ne offizielle Antwort gibt. Nur, dass die Stadt ihre Differenzen immer mit einer guten, altmodischen Prügelei beigelegt hat. Nichts mit Vor-Gericht-Zerren und Eingebildete-Anwälte-Einschalten. Wenn dir jemand was Unrechtes tut, haust du ihm eine rein, und dann seid ihr quitt. Ganz einfach. Und schnell.«
»So lösen nicht alle ihre Probleme«, erklärte ich Waylay ernst.
»Ich weiß nicht. Ist schon sehr befriedigend, jemanden ins Gesicht zu boxen«, sinnierte meine Nichte. »Hast du’s mal versucht?«
»Körperliche Gewalt ist nie die Antwort«, beharrte ich.
»Vielleicht hat sie recht«, sagte Liza an Waylay gewandt. »Schau dir meine Enkel an. Manches kann man nicht mit ein paar Schlägen regeln.«
»Und worüber streiten sie?«, fragte meine Nichte.
»Diese sturen Esel streiten immer.«
»Hab gehört, es ging um eine Frau.« Ich zuckte zusammen, als sich die Kellnerin über den Tisch beugte, um uns Servietten und Strohhalme hinzuwerfen.
»Und welche Frau soll das sein, Neecey?«, fragte Liza.
»Ich sag nur, was ich gehört hab.«
»Jeder weiß, dass Knox seit der Highschool keine Frau aus dieser Stadt gedatet hat. Weißt du noch, wie Jilly Aucker nach Canton gezogen ist, nur um zu sehen, ob sie ihn durch einen Postleitzahlenwechsel vollends rumkriegen kann?«
»Ja. Dann hat sie diesen Holzfäller kennengelernt und hat vier Holzfällerbabys gekriegt«, sagte Neecey.
Ich wollte nicht an dieser speziellen Information interessiert sein, aber ich konnte nicht anders.
»Ich sag nur, was ich gehört hab. Ist echt ’ne Schande, dass keiner von diesen Jungs je sesshaft geworden ist.« Neecey rückte ihre Brille zurecht und ließ eine Kaugummiblase platzen. »Wenn ich zwanzig Jahre jünger wär, würd ich ihre Fehde beenden, indem ich mich selbstlos anbiete, mich zwischen den beiden aufzuteilen.«
»Ich bin mir sicher, dazu hätte dein Mann auch noch was zu sagen«, mutmaßte Liza.
»Vin schläft schon seit zehn Jahren an fünf von sieben Abenden die Woche auf dem Sofa ein. Ich bin der Meinung: Wer schläft, verliert. Du musst Nicht-Tina sein«, sagte die Kellnerin. »Hab gehört, du und Knox habt euch im Café und im Honky Tonk angeschrien, und dann hat er sich entschuldigt, aber du hast ihm einen Stuhl auf dem Kopf zerschlagen, und er musste mit sechs Stichen genäht werden.«
Ich war sprachlos. Waylay hingegen brach in Gelächter aus.
Diese Stadt liebte ihren Tratsch, das war sicher. Bei solchen Gerüchten war es kein Wunder, dass ich noch nichts vom Jugendamt gehört hatte.
»Das hier sind Naomi und ihre Nichte Waylay«, stellte Liza uns vor.
»Und ich habe niemandem einen Stuhl auf dem Kopf zerschlagen, egal, wie sehr er es verdient hätte. Ich bin eine sehr verantwortungsbewusste Erwachsene«, erklärte ich Neecey in der Hoffnung, sie werde dieses Gerücht weiterverbreiten.
»Ha. Schade«, sagte sie.
»Kann ich einen Dollar haben, um ein bisschen Musik zu spielen?«, fragte Waylay, nachdem wir bestellt hatten, und zeigte auf die Jukebox in der Ecke.
Bevor ich etwas sagen konnte, schob ihr Liza einen zerknitterten Fünfdollarschein hin. »Spiel ein bisschen Country. Das fehlt mir.«
»Danke!« Waylay riss Liza den Schein aus der Hand und steuerte auf die Jukebox zu.
»Warum hörst du kein Country mehr?«, fragte ich.
Der Blick, den sie hatte, als Waylay sie nach dem Foto fragte, war wieder da. Melancholisch und traurig. »Meine Tochter war diejenige, die ihn gespielt hat. Hatte ihn im Radio laufen, morgens, mittags und abends. Hat den Jungs, praktisch noch bevor sie laufen konnten, den Linedance beigebracht.«
Es kam viel Vergangenheitsform in diesem Satz vor. Spontan drückte ich ihre Hand. Sie kam wieder in die Gegenwart zurück und erwiderte den Druck meiner Hand, bevor sie ihre wegzog.
»Wo wir gerade von Familie reden, mein Enkel hat ganz schön viel Interesse an dir gezeigt.«
»Nash war so eine Hilfe, seit ich in die Stadt gekommen bin«, sagte ich.
»Nicht Nash, du Dussel. Knox.«
»Knox?«, wiederholte ich. Ich war mir sicher, sie falsch verstanden zu haben.
»Großer Kerl? Tattoos? Sauer auf die ganze Welt?«
»Er hat kein Interesse gezeigt, Liza. Er hat Verachtung, Abscheu und Bosheit gezeigt.« Er hatte mir außerdem aggressiv mitgeteilt, dass sein Körper meinen Körper attraktiv fand, aber der Rest von ihm war der Rest von mir zuwider.
Sie johlte. »Ich wette, du bist die Eine.«
»Die Eine was?«
»Die Eine, bei der er sich seine Junggesellensache noch mal überlegt. Ich wette, du bist die erste Frau aus dieser Stadt, die er in mehr als zwanzig Jahren datet. Und mit Daten meine ich …«
Ich hielt mir die Speisekarte vors Gesicht. »Ich verstehe, was du meinst, aber du irrst dich wirklich sehr .«
»Er ist ein ziemlich guter Fang«, beharrte sie. »Und nicht nur wegen des Lottogewinns.«
Ich war mir hundertprozentig sicher, dass sie mich veräppelte.
»Knox hat im Lotto gewonnen?«, fragte ich trocken.
»Elf Millionen. Vor ein paar Jahren.«
Ich blinzelte. »Du meinst das ernst, oder?«
»Er war keiner von diesen Gewinnern, die sich eine riesige Villa und eine Flotte ausländischer Autos kaufen. Er ist jetzt sogar noch reicher als damals«, sagte sie mit Stolz.
Die Stiefel des Mannes waren älter als Waylay.
Er wohnte auf dem Grundstück seiner Großmutter in einer Hütte.
Ich dachte an Warner und seine Familie, die definitiv keine elf Millionen Dollar hatten, sich aber aufführten, als wären sie die Crème de la Crème.
»Aber er ist immer so … miesepetrig .«
Liza grinste. »Das zeigt wohl einfach, dass man mit Geld kein Glück kaufen kann.«

Wir machten uns gerade über eine große Peperoni-Pizza mit Salat her – na ja, genau genommen war ich die Einzige mit Salat auf dem Teller –, als sich die Eingangstür öffnete und Sloane die Bibliothekarin hereinmarschierte, gefolgt von einem jungen Mädchen.
Heute hatte Sloane einen langen Batikrock an, der ihr bis zu den Knöcheln reichte, und ein figurbetontes T-Shirt mit Aufschlägen an den Ärmeln. Ihr offenes Haar lag wie ein langer, goldener Vorhang auf ihren Schultern, der sich bewegte wie der Stoff ihres Rocks. Das Mädchen hinter ihr war ein pausbäckiger Engel. Sie hatte dunkle Haut, kluge braune Augen und trug die Haare als bezaubernden Afro.
»Hey, Sloane!«, grüßte ich sie winkend.
Die roten Lippen der Bibliothekarin verzogen sich zu einem Lächeln, und sie machte dem Mädchen ein Zeichen mit dem Kopf, ihr zu folgen. »Na, wenn das nicht Liza, Naomi und Waylay sind. Chloe, kennst du Way?«, fragte Sloane.
Das Mädchen tippte sich mit einem rosa glitzernden Fingernagel ans Kinn. »Wir hatten letztes Jahr die zweite Mittagspause gemeinsam, oder? Du hast immer bei Nina gesessen – die kleine Nina mit den schwarzen Haaren, nicht die große mit dem Mundgeruch. Sie ist wirklich nett, sie putzt sich nur nicht so gut die Zähne. Ich bin dieses Jahr in Mrs Felchs Klasse, und ich bin nicht froh drum, weil alle sagen, sie ist eine gemeine alte Frau. Ich hab gehört, sie ist sogar noch gemeiner, weil sie und ihr Mann über Scheidung reden.«
Ich bemerkte, dass Waylay Chloe mit argwöhnischem Interesse ansah.
»Chloe!« Sloane klang gleichzeitig belustigt und peinlich berührt.
»Was denn? Ich sag doch nur, was ich aus mehreren sehr guten Quellen gehört hab. In welcher Klasse bist du?«, fragte sie Waylay.
»Mrs Felch«, antwortete Waylay.
»Die sechste Klasse wird toll, auch wenn wir die gemeine alte Mrs Felch haben, weil wir für Naturwissenschaften, Kunst, Sport und Mathe andere Räume und andere Lehrer kriegen. Außerdem haben wir Nina und Beau und Willow bei uns in der Klasse«, plapperte Chloe weiter. »Weißt du schon, was du am ersten Tag anziehst? Ich kann mich nicht zwischen komplett Rosa und Weiß-Rosa entscheiden.«
Das waren viele Wörter von so einer kleinen Person.
»Wenn du irgendwas über irgendwen wissen musst, frag einfach meine Nichte Chloe«, sagte Sloane belustigt.
Chloe grinste und zeigte ein Grübchen in einer Wange. »Ich darf Tante Sloane nicht in der Bücherei besuchen, weil sie sagt, ich rede zu viel. Ich finde nicht, dass ich zu viel rede. Ich hab nur viele Informationen, die in der Öffentlichkeit gestreut werden müssen.«
Waylay starrte Chloe an, ein halbes Pizzastück hing ihr aus dem Mund. Es war lange her, seit ich in der Schule einem coolen Mädchen gegenübergestanden hatte. Aber Chloe stand Cooles Mädchen quasi auf die Stirn geschrieben.
»Wir sollten unsere Moms, oder ich schätze mal deine Tante und meine Mom oder meine Tante, dazu bringen, dass sie ein Playdate organisieren. Stehst du mehr auf Basteln oder auf Wandern? Vielleicht Backen?«
»Ääh«, sagte Waylay.
»Du kannst es mir in der Schule sagen«, sagte Chloe.
»Danke?«, krächzte Waylay.
Mir ging auf, dass Waylay, wenn die Leute sie im Supermarkt böse ansahen, in der Schule möglicherweise nicht viele Freunde hatte. Schließlich konnte man sich gut vorstellen, dass Mütter nicht wollten, dass ihre Töchter Tina Witts Tochter mit nach Hause brachten.
Mir fiel etwas ein. »Hey, wir schmeißen am Sonntag eine kleine Dinnerparty. Möchtet ihr zwei gern kommen?«
»Mein freier Tag, und ich muss nicht kochen? Ich bin dabei«, sagte Sloane . »Was ist mit dir, Chlo?«
»Ich schau noch mal in meinen Eventkalender und sag dann Bescheid. Am Samstag hab ich eine Geburtstagsparty und Tennisunterricht, aber ich glaube, am Sonntag bin ich frei.«
»Super!«, sagte ich. Waylay warf mir einen Blick zu, der mir das Gefühl vermittelte, dass ich ein kleines bisschen verzweifelt klang.
»Perfekt! Also, lass uns unsere Bestellung abholen, bevor sie kalt wird«, schlug Sloane vor und lenkte Chloe in Richtung Tresen.
»Du meine Güte, kann die Kleine reden«, bemerkte Liza. Sie sah mich an. »Also, wann wolltest du mich zu dieser Dinnerparty einladen?«
»Äh … jetzt?«
Wir aßen unsere Pizza, ich aß unseren Salat, und Liza übernahm die Rechnung wie die Schutzheilige der zeitweilig bankrotten Mieter. Wir traten auf den Gehweg und in die Hitze Virginias hinaus. Aber Liza ging nicht in Richtung Auto, sondern in die andere. Sie wackelte zum Gebäude an der Ecke hinüber und klopfte laut an die Glasscheibe des Whiskey Clipper.
Waylay machte mit, und sie begannen beide, zu winken.
»Was tut ihr zwei da?«, fragte ich und eilte hinter ihnen her.
»Der Laden gehört Knox auch, er ist auch noch Friseur und Barber«, sagte Liza mit einem Anflug von Stolz.
In seiner üblichen Uniform aus abgetragenen Jeans, engem T-Shirt und uralten Motorradstiefeln stand Knox Morgan hinter einem der Salonstühle und bearbeitete die Wange eines Kunden mit einem Rasiermesser. Um seine Hüften hing tief ein schürzenartiger Werkzeuggürtel mit Scheren und anderen Utensilien in den Taschen.
Ich hatte vorher nie einen Barber-Fetisch gehabt. Ich wusste nicht einmal, ob das ein offizieller Fetisch war. Aber wenn ich diese tätowierten Unterarme, diese geschickten Hände arbeiten sah, spürte ich, wie unter der Pizza, die ich inhaliert hatte, ein lästiges pulsierendes Begehren zum Leben erwachte.
Sein Blick traf meinen, und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, als wäre die Glasscheibe nicht da. Es fühlte sich an, als würde ich gegen meinen Willen in seine Umlaufbahn gezogen. Es fühlte sich an, als teilten nur wir beide eine Art Geheimnis.
Ich wusste, woran ich heute Nacht, wenn ich im Bett lag, denken und mich dafür hassen würde.
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»Bier und das Spiel gucken? Bier und auf der Veranda quatschen?«, fragte ich Jeremiah, als er und Waylon mir die Treppe zu meiner Hütte hinauffolgten. Ungefähr alle zwei Wochen machte ich früh Feierabend, und wir trafen uns außerhalb der Arbeit.
»Ich will wissen, warum du so den Bart hängen lässt. Vor ein paar Tagen ging’s dir noch gut. Du warst schlecht gelaunt wie immer. Jetzt schmollst du.«
»Ich schmolle nicht. Ich denke nach. Auf männliche Art und Weise.«
Jeremiah kicherte hinter mir.
Ich schloss die Tür auf und konnte es mir einfach nicht verkneifen, einen Blick zur Hütte hinüberzuwerfen.
Vor der Hütte parkten Autos, Musik war zu hören. Toll. Die Frau mochte Gesellschaft. Noch ein Grund, mich so weit wie möglich von ihr fernzuhalten.
Nicht, dass ich das hätte tun müssen, denn jetzt mied sie mich, als wäre ich das Problem. Die vergangene Woche war ein Kampf gewesen. Ein nerviger. Naomi Witt, hatte ich herausgefunden, war ein warmherziger, freundlicher Mensch. Und wenn sie sich in deiner Gegenwart nicht warm und freundlich fühlte, konntest du die Kälte deutlich spüren. Sie weigerte sich, mir in die Augen zu schauen. Ihr Lächeln und ihr »Mach ich, Chef« waren oberflächlich. Selbst wenn ich sie nach Hause fuhr und wir im Truck allein waren, taute ihre Frostigkeit kein Grad auf.
Jedes Mal, wenn ich dachte, ich hätte es im Griff, tauchte sie plötzlich auf. Entweder in ihrem Garten oder bei meiner Großmutter. In meiner eigenen Bar. Vor ein paar Tagen hatte sie vor dem Schaufenster des Whiskey Clipper gestanden wie eine verdammte Vision.
Sie trieb mich in den Wahnsinn, Scheiße noch mal.
»Siehst du? Genau das meine ich«, sagte Jer und zeigte auf mein Gesicht. »Du schmollst. Was ist los mit dir, Mann?«
»Nichts.« Ich bemerkte, dass der Dienstwagen meines Bruders vor der Hütte parkte. »Fuck.«
»Gibt es einen Grund dafür, dass es dir nicht passt, das Auto deines Bruders bei Nicht-Tina zu sehen?«
»Ist es deine bisexuelle Seite, die die ganze Zeit über Gefühle reden will?«, fragte ich zurück. »Oder kann ich der ›Ich stamme aus einer großen libanesischen Familie, die alles über jeden weiß‹-Seite die Schuld geben?«
»Warum nicht beiden?«, erwiderte er mit einem kurzen Grinsen.
Ein besonders lauter Ausbruch von Gelächter zog unsere Aufmerksamkeit an, genau wie der Geruch nach gegrilltem Fleisch.
Waylons Nase zuckte. Seine weiße Schwanzspitze erstarrte in der Luft.
»Nein!«, sagte ich streng.
Genauso gut hätte ich sagen können: »Klar, Junge. Geh dir ein Würstchen holen«, denn mein Hund rannte los wie der Blitz.
»Sieht aus, als würden wir auch auf eine Party gehen«, bemerkte Jeremiah.
»Scheiße. Ich brauch erst ein Bier.«
Kurz darauf wanderten wir mit kalten Bieren in der Hand hinten um die Hütte herum und fanden halb Knockemout auf Naomis Veranda vor.
Sloane, die hübsche Bibliothekarin, war da, zusammen mit ihrer Nichte Chloe, die knietief mit Waylay und den Hunden meiner Großmutter im Bach watete. Liza J. saß neben Tallulah, während Justice den Grill bemannte und mein nerviger Bruder mit Naomi flirtete.
Sie sah nach Sommer aus.
Da ich nur zwei Schlucke Bier hatte, konnte ich nicht den Alkohol für meine mentale Prosa verantwortlich machen. Mein Mund wurde trocken, als mein Blick auf ihre nackten Füße fiel, dann die langen, gebräunten Beine nach oben wanderte, dorthin, wo sie unter dem sexy zitronengelben Sommerkleid verschwanden.
»Also, das ist das Problem«, sagte Jeremiah süffisant. Er sah Naomi direkt an, und mir passte das gar nicht.
»Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte ich.
Waylon raste auf die Veranda und auf direktem Weg zum Grill.
»Waylon!« Naomi schien sich zu freuen, meinen Hund zu sehen. Sie beugte sich herunter, um ihn zu begrüßen, und sogar von hier aus reichte der flüchtige Anblick ihres Ausschnitts, um mir die Eier zu verknoten.
»Waylon!«, bellte ich.
Mein idiotischer Hund war zu beschäftigt damit, die Zuneigung einer schönen Frau zu genießen, um auf mich zu achten.
»Knox! Jer!«, rief Tallulah, als sie uns im Garten entdeckte. »Kommt doch auch dazu!«
Naomi blickte auf, und ich sah, wie der Sonnenschein aus ihrem Gesicht verschwand, als sie mich entdeckte. Die Eismauern fuhren hoch.
»Wir wollen uns nicht aufdrängen«, sagte Jeremiah mit einem vorsichtigen Blick auf die Beilagen. Es gab gefüllte scharfe Eier, Grillgemüse, eine Art geschichtetes Dip-Dings in einer schicken Schüssel und vier verschiedene Desserts. Auf dem Grill drehte Justice Hähnchenbrust und Würstchen.
»Ihr seid herzlich willkommen«, sagte Naomi mit einem Lächeln, das eher Zähneknirschen war als Einladung. Ihre Botschaft war deutlich: Sie wollte mich nicht auf ihrer gemütlichen kleinen Dinnerparty haben.
Na ja, und ich wollte sie nicht jedes Mal in meinem Kopf haben, wenn ich die scheiß Augen zumachte. Also waren wir wohl quitt.
»Wenn du darauf bestehst«, sagte Jeremiah mit einem triumphierenden Blick auf mich.
»Schöne Blumen«, sagte ich. In der Tischmitte stand eine blaue Vase, die vor Wildblumen nur so überquoll.
»Die hat Nash mitgebracht«, sagte Naomi.
Ich hätte meinem Bruder seinen selbstzufriedenen Ausdruck am liebsten aus dem Gesicht geschlagen.
Er brachte einer Frau also Blumen mit, während ich es kaum schaffte, dass sie auch nur zwei Worte mit mir wechselte. Er sollte es besser wissen, als mich so herauszufordern.
Ich spielte unfair. Auch wenn es mir nicht so wichtig war, ob ich gewann. Ich wollte einfach, dass Nash verlor.

Beim Essen und Quatschen mit Naomis Gästen beobachtete ich sie. Sie saß zwischen Waylay und Nash, der mich mehr oder weniger aus dem Weg gedrängt hatte, als spielten wir Reise nach Jerusalem.
Naomi lachte und redete und hörte zu und behielt dabei sämtliche Teller und Gläser im Blick, bot mit der Expertise einer Person, die sich ihr Leben lang um andere gekümmert hatte, Nachschlag und frische Getränke an.
Sie war warmherzig, aufmerksam, witzig. Nur nicht zu mir.
Also war ich vielleicht ein bisschen ein Arsch gewesen. Ich persönlich fand nicht, dass das genügte, um in den Eisknast verlegt zu werden.
Ich bemerkte, wie Naomi jedes Mal blass wurde, wenn Sloane oder Chloe etwas über den Schulbeginn sagten, und sich manchmal entschuldigte, um nach drinnen zu gehen.
Sie redete mit Jeremiah über Haare und das Whiskey Clipper. Mit Justice und Tallulah über Kaffee und Kleinunternehmen. Und sie hatte kein Problem, über jede Dummheit zu lächeln, die aus dem Mund meines Bruders kam. Aber egal, wie lange ich sie beobachtete, sie sah nicht ein einziges Mal zu mir. Ich war der unsichtbare Partygast, und das ging mir gegen den Strich.
»Liza J. hat mir vorhin Geschichten von dir und Nash von früher erzählt«, sagte Justice zu mir.
»War es die Steinschlacht im Bach oder die Seilrutsche vom Kamin?«, fragte ich meinen Bruder.
»Beides«, antwortete Nash grinsend.
»Das war schon eine wilde Kindheit«, erklärte ich Justice.
»Haben eure Eltern bei euch gewohnt?«, fragte Waylay. Es war eine unschuldige Frage von einem Kind, das wusste, wie es war, nicht mit den Eltern zu leben.
Ich schluckte und suchte nach einem Ausweg.
»Wir haben bei unseren Eltern gewohnt, bis unsere Mom gestorben ist«, erklärte ihr Nash.
»Das tut mir so leid.« Das kam von Naomi, und diesmal sah sie direkt mich an, Scheiße.
Ich nickte steif.
»Naomi, hast du schon Waylays Schul-Laptop abgeholt?«, fragte Sloane . »Meine Schwester sagte, Chloes hat nicht so richtig funktioniert.«
»Ja, jedes Mal, wenn ich das Internet öffne, macht er einen Neustart. Wie soll ich ohne Internet altersgerechte Videos auf YouTube anschauen?«, schaltete sich Chloe ein.
»Oder, ich weiß nicht, Hausaufgaben machen?«, neckte sie Sloane.
»Ich könnte ihn mir vielleicht mal anschauen«, bot Waylay an.
Chloe riss die braunen Augen auf. »Bist du ein MINT-Girl?«
»Was ist das?«, fragte Waylay misstrauisch.
»Mathe, Informatik, Naturwissenschaften, Technik«, ergänzte Sloane .
»Ja. Nerdkram«, fügte Chloe hinzu.
Sloane stieß ihre Nichte mit dem Ellbogen an.
»Au! Ich meine das nicht blöd. Nerds sind gut! Nerds sind cool. Nerds sind die, die später mal Firmen leiten und Milliarden Dollar verdienen«, sagte Chloe. Sie sah Waylay an. »Nerds sind definitiv gut.«
Die Spitzen von Waylays Ohren färbten sich rosa.
»Meine Mom hat immer gesagt, Nerds sind Loser«, sagte sie leise. Sie warf Naomi einen Blick zu. »Sie hat gesagt, Mädchen, die Kleider mögen und ihre Haare machen, sind … äh, schlecht.«
Ich hatte plötzlich den Drang, Tina aufzuspüren und sie mit einem Arschtritt in den Bach zu befördern, weil sie nicht die Mutter war, die ihr Kind brauchte.
»Deine Mom hat einiges durcheinandergebracht, Kleines«, sagte Naomi und strich Waylay über die Haare. »Sie hat nicht verstanden, dass Menschen mehr als eines sein und mehr als eine Sache mögen können. Du kannst Kleider und Make-up tragen und Raketen bauen. Du kannst Anzüge tragen und Baseball spielen. Du kannst Millionärin sein und im Schlafanzug arbeiten.«
»Deine Mom mag keine Kleider und Haare?«, fragte Chloe missbilligend. »Da verpasst sie aber was. Ich hab mich letztes Jahr an meinem Geburtstag zweimal umgezogen und hab Pfeil und Bogen geschenkt bekommen. Mach, was du willst. Lass dir von niemandem, der keine Mode mag, irgendwas erzählen.«
»Hör auf Chloe, die gleich ihr Würstchen einbüßt – Waylon! Aus!«, sagte Liza.
Mein Hund erstarrte mitten im Anschleichen.
»Wir können dich trotzdem sehen, auch wenn du dich nicht bewegst, Dummkopf«, erinnerte ich ihn.
Waylay kicherte.
Schmollend verzog Waylon sich wieder unter den Tisch. Sekunden später bemerkte ich, wie Waylay ein Stück von ihrem Würstchen abbrach und beiläufig unter der karierten Tischdecke verschwinden ließ.
Naomi bemerkte es auch, verpetzte aber keinen von ihnen.
»Wenn du deinen Laptop mitgebracht hast, könnte ich ihn mir mal anschauen«, bot Waylay an.
»Na ja, wenn du nach dem Essen sowieso schon ein bisschen technische Unterstützung leistest«, sagte Tallulah und zog ein riesiges iPad aus ihrer Aktentasche, »ich hab das hier gerade vom Laden bekommen, und ich habe Probleme damit, alles vom alten darauf zu übertragen.«
»Zehn Dollar pro Job«, sagte ich und klatschte auf den Tisch.
Alle sahen mich an. Waylays Mundwinkel zuckten.
»Waylay Witt arbeitet nicht kostenlos. Ihr wollt die Beste? Dann müsst ihr dafür zahlen«, erklärte ich ihnen.
Ihr winziges Lächeln war jetzt ein Grinsen, das sich in ein Strahlen verwandelte, als Tallulah einen Zehndollarschein aus ihrer Geldbörse zog. »Die erste zahlende Kundin«, sagte Tallulah stolz.
»Tante Sloane!«, zischte Chloe.
Sloane griff grinsend nach ihrer Geldbörse. »Hier sind zwanzig Dollar für deine Mühe. Miss Fashion hier hat Honig auf die Leertaste getropft, als sie Tee gemacht hat.«
Waylay steckte die Scheine ein und machte sich an die Arbeit.
Diesmal sah mir Naomi fest in die Augen. Sie lächelte nicht, sagte nicht »Danke« oder »Zieh mich heute Nacht aus«. Aber irgendwas war da. Etwas brodelte in diesen Haselnussaugen, und ich wollte es zu gern erkunden.
Und dann war es wieder weg.
»Entschuldigt mich«, sagte sie und stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«
Nash schaute ihr nach, der leuchtend gelbe Stoff glitt über die gebräunten Oberschenkel.
Ich konnte es ihm nicht verdenken. Aber er durfte sie auch nicht bekommen.
Als Jeremiah ihn mit einer Frage über Football ablenkte, nutzte ich die Gelegenheit, um Naomi nach drinnen zu folgen. Ich fand sie über den Schreibtisch neben der Treppe im Wohnzimmer gebeugt.
»Was machst du?«
Sie schrak zusammen. Dann wirbelte sie herum und hielt die Hände hinterm Rücken versteckt. Als sie sah, dass ich es war, verdrehte sie die Augen. »Brauchst du irgendwas? Eine Ohrfeige vielleicht? Oder einen Vorwand, um gehen zu können?«
Ich ging langsam auf sie zu. Warum ich das tat, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass meine Brust eng wurde, wenn ich sah, wie sie meinen Bruder anlächelte. Dass es mir an die Nieren ging, rausgeekelt zu werden. Und je näher ich ihr kam, desto wärmer wurde mir.
»Ich dachte, das Geld wäre knapp«, sagte ich, als sie den Kopf hob, um zu mir aufzuschauen.
»Ach, leck mich, Wikinger.«
»Ich sag’s ja nur, Daisy. An deinem ersten Abend im Job hast du mir eine rührselige Geschichte erzählt, von wegen du hättest deine Ersparnisse verloren und müsstest deine Nichte unterstützen. Jetzt sieht es aus, als würdest du das halbe County durchfüttern.«
»Alle haben was mitgebracht, Knox. Du übrigens als Einziger nicht. Abgesehen davon hab ich es nicht gemacht, um Leute kennenzulernen.«
Es gefiel mir, wie sie meinen Namen sagte, wenn sie verärgert war. Scheiße, ich mochte es einfach, wenn dieser Mund meinen Namen aussprach.
»Also gut. Und warum hast du dann halb Knockemout eingeladen?«
»Wenn ich es dir sage, versprichst du mir dann, dass du uns beiden einen Gefallen tust und weggehst?«
»Absolut«, log ich.
Sie kaute auf ihrer Unterlippe und spähte über meine Schulter. »Also gut. Es ist wegen Chloe.«
»Du schmeißt eine Dinnerparty für eine Elfjährige?«
Sie verdrehte die Augen. »Nein! Diese niedliche Quasselstrippe ist das beliebteste Mädchen in Waylays Klassenstufe. Sie haben dieses Jahr dieselbe Lehrerin. Ich wollte ihnen nur die Möglichkeit geben, ein bisschen Zeit miteinander zu verbringen.«
»Du verkuppelst Sechstklässlerinnen?«
Naomi reckte das Kinn vor und verschränkte die Arme. Mir machte es nichts aus, denn dadurch drückte sie ihre Brüste im Ausschnitt ihres Kleides höher.
»Du weißt nicht, wie es ist, durch die Stadt zu laufen und nur wegen deiner Verwandtschaft von den Leuten verurteilt zu werden«, fauchte sie.
Ich machte einen Schritt näher an sie heran. »Da irrst du dich gewaltig.«
»Okay. Na schön. Von mir aus. Ich will, dass Waylay mit echten Freunden zur Schule geht, nicht nur mit Gerüchten, dass sie Tina Witts im Stich gelassene Tochter ist.«
Das war vermutlich keine schlechte Idee. Ich hatte am ersten Schultag, als wir hergezogen waren, meinen Bruder und Lucian gehabt. Niemand in der Schule hatte den Mumm, was gegen einen von uns zu sagen, denn wir wurden vom Rudel geschützt.
»Und was ist dann das?«, fragte ich und schnappte nach dem Notizbuch, das sie in einer Hand hielt.
»Knox! Nicht!«
»›Notfallliste Schulbeginn‹«, las ich. »›Laptop abholen. Versuchen, einen Termin mit der Lehrerin zu machen. Schulkleidung und Materialien. Geld.‹« Ich pfiff leise. »Dahinter stehen ganz schön viele Fragezeichen.«
Sie wollte sich auf das Notizbuch stürzen, aber ich hielt es außerhalb ihrer Reichweite und blätterte eine Seite um. Ich fand noch eine To-do-Liste und noch eine. »Auf jeden Fall magst du Listen«, bemerkte ich.
Ihre Handschrift fing hübsch und ordentlich an, aber je weiter nach unten auf der Liste es ging, konnte ich die Panik praktisch aus ihrer Schrift ablesen. Die Frau hatte einiges um die Ohren. Und nicht viel, womit sie es bewerkstelligen konnte, wenn der Blick auf ihren Kontostand, den sie unter eine Einkaufsliste gekritzelt hatte, irgendein Gradmesser war.
Diesmal erlaubte ich ihr, sich das Notizbuch zurückzuholen. Sie warf es hinter sich auf den Schreibtisch und nahm ihr Weinglas in die Hand.
»Halt dich aus meinen Angelegenheiten raus, Knox!«, sagte sie. Ihre Wangen waren gerötet, und in ihren wunderschönen haselnussbraunen Augen lag jetzt keine Spur mehr von Frost. Jedes Mal, wenn sie tief Luft holte, streiften ihre Brüste meine Brust und machten mich nur noch ein bisschen verrückter.
»Du musst das nicht allein machen, weißt du das?«, sagte ich.
In gespielter Begeisterung schlug sie sich mit der Hand an die Stirn. »Natürlich! Ich kann einfach Fremde um Almosen bitten! Warum bin ich darauf nicht selbst gekommen? Dann würde ich vor dem Auge des Gesetzes nicht aussehen, als wäre ich unfähig, mich um ein Kind zu kümmern. Problem gelöst.«
»Es ist nichts falsch daran, ab und zu ein bisschen Hilfe anzunehmen.«
»Ich brauche keine Hilfe. Ich brauche Zeit «, beharrte sie, die Schultern angespannt, die Hand zur Faust geballt. »Sloane hat erwähnt, sie hätte vielleicht eine offene Teilzeitstelle in der Bibliothek, wenn die Schule anfängt. Ich kann sparen und mir ein Auto besorgen. Ich schaffe das. Ich brauche nur Zeit.«
»Wenn du mehr Schichten im Honky Tonk brauchst, sag Bescheid.« Ich musste anscheinend und unbedingt mehr Überschneidungen mit dieser Frau haben. Es war ein dummes, gefährliches Spiel, das ich da spielte.
»Und das von dem Mann, der mich eine hochnäsige, nervige Klette genannt und versucht hat, mich auf der Stelle zu feuern. Verzeih mir, wenn ich dich nie wieder um irgendwas bitte.«
»Ach, komm schon, Naomi. Ich war sauer.«
Sie sah mich an, als wollte sie mich in Brand stecken. »Und?«, fragte sie spitz.
»Und was? Ich hab ein bisschen Scheiße geredet, weil ich sauer war. Du solltest das gar nicht hören. Nicht meine Schuld, wenn du ein Privatgespräch belauschst.«
»Du hast gebrüllt, und zwar zwei Sekunden, nachdem ich zur Tür raus war! Worte haben Macht. Sie lösen Gefühle bei den Leuten aus.«
»Hör auf mit den Gefühlen und lass uns weitermachen«, schlug ich vor.
»Das ist vielleicht das Lächerlichste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe.«
»Das bezweifle ich. Du bist mit Tina aufgewachsen.«
Das Eis in ihr war getaut und hatte sich in geschmolzene Lava verwandelt. »Ja, ich bin mit Tina aufgewachsen. Ich war neun, als ich mitgehört habe, wie sie meiner besten Freundin sagte, sie sollten lieber ohne mich spielen, weil ich zu hochnäsig sei, um Spaß zu haben. Ich war vierzehn, als sie den Jungen küsste, von dem sie wusste, dass ich ihn mochte, und mir sagte, ich sei eine zu große Klette, als dass er oder irgendwer sonst mich je haben wollen würde.«

Verdammte Scheiße . Deshalb redete ich so ungern mit Leuten. Früher oder später steckte man immer den Finger in eine Wunde.
Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare.
»Und dann kommt Knox Morgan daher. Der mich nicht in seiner Nähe haben will, weil ich hochnäsig und eine Klette bin, er es aber dennoch schafft, sich von meinem Körper angezogen zu fühlen.«
»Hör zu, Daisy. Das ist nichts Persönliches.«
»Nur dass es zutiefst persönlich ist!«
»Du hast viel darüber nachgedacht, wie sauer du deswegen bist, oder?« Vielleicht war ich nicht der Einzige mit schlaflosen Nächten.
»Ach, fick dich doch, Knox!«
Das knappe Klopfen an der Haustür ließ Naomi zusammenzucken. Wein schwappte über den Rand ihres Glases.
»Störe ich?« Die Frau vor der Fliegengittertür war ein bisschen kleiner als Naomi und trug einen zerknitterten grauen Anzug. Ihre dunklen Haare waren zu einem strengen Dutt nach hinten gekämmt.
»Ähmmm«, brachte Naomi heraus, während sie versuchte, sich den Wein mit den Händen von der Brust zu tupfen. »Ähhh.«
»Ich bin Yolanda Suarez. Vom Jugendamt.«

Ach, Scheiße.

Naomi neben mir wurde leichenstarr. Ich schnappte mir die Schachtel Taschentücher vom Schreibtisch und reichte sie Naomi. »Hier«, sagte ich.
Als sie die Besucherin nur reglos anstarrte, zerrte ich ein paar Taschentücher heraus und fing an, die Katastrophe zu trocknen.
Es dauerte ungefähr zwei Tupfer in ihrem Ausschnitt, bis sie sich aus ihrer Erstarrung riss und meine Hände wegschlug.
»Ähm! Willkommen! Das ist nicht mein Wein«, sagte Naomi mit aufgerissenen Augen. Der Blick der Besucherin glitt zu dem jetzt leeren Glas, das Naomi in der Hand hielt. »Ich meine, doch, schon. Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe. Aber ich trinke nicht viel davon. Ich bin verantwortungsbewusst. Und ich schreie sehr selten Männer in meinem Wohnzimmer an.«
»Alles klar. Ist Chief Morgan hier? Er hat mich gebeten, vorbeizukommen«, fragte Yolanda kühl.
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 Knox geht einkaufen
Naomi

Zwei Tage später bekam ich immer noch jedes Mal Mini-Herzinfarkte, wenn jemand vor der Tür stand. Nash hatte Yolanda, die beim Jugendamt für Waylay zuständig war, eingeladen, damit er uns vorstellen konnte. Er hatte nur keine Ahnung gehabt, dass sie auftauchen würde, während ich gerade dabei war, den Ballast eines ganzen Lebens auf Knox Morgan abzuladen.
Die Vorstellung war kurz und peinlich gewesen. Yolanda übergab eine Kopie des Vormundschaftsantrags, und ich spürte, wie sie mich als brüllenden Drachen mit einer Vorliebe für zu viel Wein abstempelte. Zum Glück war wenigstens Waylay höflich und erwähnte nicht, dass ich sie bei allen Mahlzeiten mit Gemüse folterte.
Ich hatte das informelle Treffen so überanalysiert, dass ich davon überzeugt war, ich hätte knapp ein Verhör überlebt und dass Yolanda Suarez mich hasste. Meine neue Mission war nicht nur, als »akzeptabler« familiärer Vormund eingestuft zu werden – ich würde die beste Erziehungsberechtigte werden, die Northern Virginia je gesehen hatte.
Direkt am nächsten Tag hatte ich mir Lizas Buick geliehen und war in Knockemouts Secondhandladen marschiert. Pac-Rat hatte vierhundert Dollar für mein maßgeschneidertes, kaum getragenes Hochzeitskleid ausgespuckt. Dann hatte ich mir bei Justice einen Kaffee geholt und war direkt nach Hause zurückgekehrt, um meine Einkaufsliste zum Schulbeginn abzuschließen.
»Rate mal, was wir heute machen«, sagte ich zu Waylay, als wir mit Sandwiches und Karottenstiften zum Mittagessen auf der hinteren Veranda saßen.
Die Sonne schien, der Bach plätscherte träge vor dem Garten vorbei.
»Wahrscheinlich was Langweiliges«, prophezeite Waylay und warf noch einen Karottenstift über die Schulter in den Garten.
»Shopping für den Schulanfang.«
Sie sah mich misstrauisch an. »Macht man das?«
»Natürlich macht man das. Du bist ein Kind. Kinder wachsen. Sie wachsen aus alten Sachen raus und brauchen neue.«
»Du gehst mit mir shoppen. Klamotten?«, fragte Waylay langsam.
»Und Schuhe. Und Schulsachen. Deine Lehrerin hat noch nicht auf meine Mails geantwortet, also habe ich mir die Materialliste von Chloes Mom besorgt.« Ich plapperte drauflos, weil ich nervös war. Waylay und ich hatten kaum eine Verbindung aufgebaut, und ich war bereit, zu versuchen, mir ihre Zuneigung zu erkaufen.
»Darf ich die Klamotten aussuchen?«
»Du bist diejenige, die sie tragen muss. Es könnte sein, dass ich mir ein Vetorecht vorbehalte, falls du einen Pelzmantel willst oder Trainingsanzüge aus Velours. Aber ja. Du darfst aussuchen.«
Sie hüpfte nicht gerade auf und ab und fiel mir um den Hals, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber ich konnte ein winziges Lächeln an ihren Mundwinkeln erkennen, während sie ihr Puten-Provolone-Sandwich aß.
Nach dem Mittagessen schickte ich Waylay nach oben, um sich fertig zu machen, während ich meine Kaufhausrecherchen durchsah, die ich in der Bibliothek ausgedruckt hatte. Ich war erst halb durch die Beschreibungen der Geschäfte, als es an der Haustür klopfte. Da ich fürchtete, dass Yolanda mal wieder »vorbeikam«, nahm ich mir einen Moment Zeit, um mir mit den Fingern durch die Haare zu fahren, meine Zähne auf Lippenstift zu kontrollieren und den Deckel des Rollschreibtischs zu schließen, damit sie mich nicht für meinen Notizbuch- und Planer-Fimmel verurteilen konnte.
Statt Yolanda stand der nervigste Mann der Welt in Jeans, einem grauen T-Shirt und Fliegerbrille auf der Veranda. Seine Haare sahen oben ein bisschen kürzer aus. Wenn man einen Barbershop besaß, konnte man sich wahrscheinlich die Haare schneiden lassen, wann immer man wollte. Es war lästig, wie attraktiv er war, so bärtig, tätowiert und distanziert.
»Howdy, Nachbarin«, sagte er.
»Wer sind Sie, und was haben Sie mit dem ungepflegtem Grump gemacht?«, fragte ich.
»Gehen wir«, sagte er und machte mit dem Daumen eine Bewegung zu seinem Truck.
»Was? Wohin? Was tust du hier?«
»Liza J. sagt, du brauchst einen Fahrer. Ich bin dein Fahrer.«
Ich schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich mach das heute nicht mit dir.«
»Das ist kein Spiel, Daisy. Schwing deinen Hintern in den Truck.«
»So charmant diese Einladung ist, Wikinger, ich gehe mit Waylay für den Schulstart einkaufen. Du scheinst mir nicht der Typ ›Ich verbringe den Tag beim Shoppen mit den Frauen‹-Nachbar zu sein.«
»Da liegst du nicht so falsch. Aber vielleicht bin ich der Typ ›Ich setze die Frauen am Einkaufszentrum ab und sammle sie wieder ein, wenn sie fertig sind‹-Nachbar.«
»Nichts für ungut, aber nein. Das bist du auch nicht.«
»Wir können hier noch eine Stunde rumstehen und streiten, oder du schwingst deinen Hintern in den Truck.« Er klang fast fröhlich, und das machte mich misstrauisch.
»Warum kann ich nicht einfach Lizas Auto leihen?« Das war der Plan gewesen. Ich mochte es nicht, wenn Dinge nicht nach Plan liefen.
»Geht jetzt nicht. Sie braucht es.« Er beugte sich an mir vorbei und rief ins Haus: »Waylay, beweg dich! Der Bus fährt!«
Ich hörte oben Schritte poltern, als meine Nichte vergaß, die Coole zu spielen.
Ich schob ihn mit der Hand an seiner Brust nach hinten, bis wir beide auf der Veranda standen. »Hör zu, dieser Ausflug ist wichtig. Ich versuche, eine Verbindung zu Waylay aufzubauen. Wenn du also vorhast, das irgendwie zu ruinieren, rufe ich mir lieber ein Uber zum Einkaufszentrum. Ehrlich gesagt werde ich genau das tun.«
Er sah regelrecht belustigt aus. »Und wie willst du das mit deinem Schrotthandy machen, das zu alt ist, um Apps runterzuladen?«

Verdammt .
Waylay kam ins Wohnzimmer gesprungen, bevor sie ihren Gesichtsausdruck auf Langeweile umstellte. »Hey«, sagte sie zu Knox.
»Knox fährt uns hin«, erklärte ich mit null Begeisterung.
»Cool. Wie viel Zeug hast du vor, zu kaufen, wenn du einen ganzen Pick-up-Truck brauchst?«, grübelte Waylay.
»Deine Tante sagt, sie hat vor, die halbe Mall leer zu kaufen. Also dachte ich mir, ich komm am besten gut vorbereitet«, sagte Knox.
Ich fing den Anflug eines Lächelns in ihrem Gesicht auf, bevor sie uns voraus die Treppe hinunterging und sagte: »Bringen wir’s hinter uns.«

Mein Misstrauen stieg, als wir in den Truck stiegen und ich einen Kaffee für mich und einen Smoothie für Waylay fand.
»Was spielst du hier?«, fragte ich Knox, als er hinters Steuer rutschte.
Er ignorierte mich und starrte stirnrunzelnd auf eine Nachricht auf seinem Handy.
Irgendwie löste die Art, wie er zögerte, ein ungutes Gefühl bei mir aus. »Geht es Liza gut? Ist was im Honky Tonk passiert?«
»Entspann dich, Daisy. Alles und alle sind in Ordnung.«
Er schickte eine Antwort ab und startete den Motor.
Wir fuhren nach Osten und fädelten uns in den schleppenden Verkehr ein, der typisch war für Northern Virginia. Ich zählte noch mal mein ansehnliches Bündel Bargeld, während Knox und Waylay Small Talk führten. Ich schaltete ab und versuchte, meine Nervosität zu unterdrücken. Gestern in der Bücherei hatte ich mich in meine Konten eingeloggt, um noch mal die Zahlen zu bestätigen. Das Geld war knapp. Die Bar-Schichten und das kostenlose Wohnen waren eine Hilfe. Aber mein Einkommen reichte nicht, um irgendeinen Richter an irgendeinem Gericht zu beeindrucken.
Ich hatte drei Optionen: 1. Einen zweiten Job finden, während Waylay in der Schule war. 2. Meine Rücklagen für den Ruhestand beleihen. 3. Mein Haus auf Long Island verkaufen.
Innerlich zuckte ich zusammen. Es hatte mir so viel mehr bedeutet als nur drei Schlafzimmer und zwei Bäder. Es war ein erfreulicher Schritt als Teil eines größeren Plans. Ich hatte einen guten Job in der Investmentfirma von Warners Familie ergattert, mich in ihn verliebt und ein schönes Haus gekauft, um eine Familie zu gründen.
Wenn ich es verkaufte, sagte ich dem Traum offiziell Auf Wiedersehen. Wo würde ich dann hingehen, wenn meine sechs Monate vorübergehender Vormundschaft für Waylay abgelaufen waren?
Bis wir beim Einkaufszentrum ankamen, suhlte ich mich im Elend der Reue und des Versagens.
»Danke fürs Fahren«, sagte ich zu Knox, der jetzt am Handy ein Gespräch führte, das aus einsilbigen Fragen und Antworten zu bestehen schien. Ich stieg aus, immer noch mit meinem Kaffee in der Hand.
Waylay kletterte vom Rücksitz und knallte ihre Tür zu.
Ich ging davon aus, dass er mit Höchstgeschwindigkeit wegfahren und uns in einer Abgaswolke stehen lassen würde, aber er stieg aus und schob sein Handy in die hintere Hosentasche.
»Was hast du vor?«
»Gehst du mit uns shoppen?«, fragte Waylay. Sie klang nicht entsetzt – sie klang aufgeregt.

Verdammt, Knox Morgan!

»Hab auch ein paar Sachen auf meiner eigenen Shoppingliste. Dachte mir, ihr Ladys könntet mir beibringen, wie’s geht.«
Wir betraten die klimatisierte Mall, und mit einem flüchtigen Blick auf mich steuerte Waylay auf direktem Weg auf das Accessoires-Geschäft zu.
Sobald sie im Laden verschwunden war, packte ich Knox’ tätowierten Arm. »Was. Hast. Du. Vor?«
»Shoppen.«
»Du gehst nicht shoppen. Du gehst nicht in die Mall.«
Er wippte mit belustigtem Gesichtsausdruck auf den Fersen. »Weißt du das sicher?«
»Du bist der Typ, der seine Klamotten trägt, bis sie auseinanderfallen, und dann ziehst du entweder was an, was dir eine weibliche Verwandte zu Weihnachten geschenkt hat, oder du bestellst dir genau dasselbe, was du vorher hattest, online.«
Knox trat zu dicht an mich heran. Diese Augen, heute mehr grau als blau, wurden ernst. »Hast du ein Problem damit, wenn ich mitkomme?«
»Ja! Was tust du hier, Knox? Ich versuche, eine Beziehung zu Waylay aufzubauen. Alles andere, was ich bisher versucht habe, hat nicht mal einen Riss in ihre Mauern gebracht. Sie hat schon mit elf ein Pokerface, weil sie so viele Enttäuschungen erlebt hat. Ich will sie lächeln sehen. Ein echtes Lächeln.«
»Himmel, Naomi! Ich bin nicht hier, um dir das zu versauen!«
»Warum bist du dann hier?«
Waylay klopfte von innen gegen die Schaufensterscheibe und hielt zwei Paar Ohrringe an ihre ungepiercten Ohrläppchen. Ich hob die Daumen und setzte »Ohrlöcher für Waylay« mit auf die Liste.
»Ich hab meine Gründe. Genau wie ich meine Gründe hab, es dir nicht zu sagen.«
»Das gilt nicht als Antwort.«
Wir berührten uns jetzt fast, und mein Körper kam zwischen der kalten Klimaanlage und der Hitze, die von seinem spektakulären Körper abstrahlte, durcheinander.
»Mehr Antwort kriegst du im Moment nicht.«
»Deshalb bist du single«, argumentierte ich. »Keine Frau mit Verstand würde das mitmachen.«
»Ich bin single, weil ich das so will«, konterte er.
Ich verdrehte gerade die Augen, als er beschloss, das Thema zu wechseln. »Also versuchst du, Way zu bestechen?«
»Ja, das tue ich. Mädchen mögen Geschenke.«
»Magst du auch Geschenke?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Knox. Ich mag keine Geschenke. Ich liebe Geschenke.«
Das stimmte.
Warner hatte sich die letzten Jahre durch Weihnachten und die Geburtstage geschummelt und mir das Gefühl gegeben, materialistisch zu sein, wenn ich Enttäuschung über seine gedankenlosen Geschenke in den falschen Größen erkennen ließ.
Knox lächelte leicht. »Und woher kommt das Geld für den Spaß? Ich weiß, was du im Honky Tonk verdienst.«
Ich reckte den Hals, um sicherzugehen, dass Waylay noch drin war. Sie probierte ein geflochtenes Stirnband in Pink und Lila an. Es sah absolut bezaubernd aus, und ich hatte große Lust, hineinzugehen und sie damit zur Kasse zu schleppen.
»Nicht, dass es dich was angehen würde, aber ich habe mein Hochzeitskleid verkauft.«
»So schlimm?«, fragte er.
»Schlimm?«
»Du hast gerade ein Hochzeitskleid verkauft, um den Schulkram für deine Nichte zu kaufen. Du hast kein Handy. Und du hast kein Auto.«
»Ich habe ein Handy.« Ich zog Lizas altes Blackberry heraus und hielt es ihm vors Gesicht.
»Gerade ist der Buchstabe E aus der Tastatur gefallen.«

Verdammt.

»Mir ist deine Meinung egal. Okay? Heute hat Waylays Schulkram Priorität. Den Rest kriege ich schon hin. Also mach du dein Ding, und ich überschütte meine Nichte mit Sachen.«
Dieses leichte Lächeln war wieder da, und es wirkte verheerend auf mein Nervenkostüm. »Deal.«
Ich ging zum Laden, dann blieb ich abrupt stehen, um ins Schaufenster zu schauen. Eine Brust wie eine heiße, harte Mauer krachte gegen mich.
»Problem?«, fragte Knox. Sein Bart kitzelte mich am Ohr.
Zähneknirschend drehte ich mich zu ihm um. »Du lässt uns heute nicht in Ruhe, oder?«
»Nö«, erwiderte er und schob mich mit der flachen Hand an meinem Bauch rückwärts in den Laden.

Ich war mir sicher, wir würden ihn im ersten Kinderklamottenladen los, aber er hielt sie alle durch. Inklusive der Schuhe. Er sagte sogar ein paarmal seine Meinung, wenn Waylay ihn danach fragte, und er zog Grimassen, um sie abzulenken, während sie Ohrlöcher bekam.
Sie strahlte. Ihre frostige »Mir doch egal«-Haltung war beim zweiten Paar Schuhe angetaut und zu einer Pfütze zusammengeschmolzen, als ich darauf bestand, dass sie das Sommerkleid mit den rosa-gelben Blumen kaufte. Und das war, bevor Knox seine Kreditkarte zückte, als sie beim Anblick eines Paars knallpinker Sneaker mit Glitzerblumen darauf hörbar nach Luft schnappte.
»Warum befühlst du ständig deine Stirn, Tante Naomi?«, fragte Waylay.
»Ich will wissen, ob ich Fieber habe, denn ich halluziniere definitiv.« Die einzige Alternative war, dass ich versehentlich in eine Parallelwelt gefallen war, in der Knox Morgan ein netter Kerl war, der gern einkaufen ging.
Wir liefen Waylays Schulfreundin Nina über den Weg – die mit dem guten Atem und den schwarzen Haaren. Ich freute mich, dass ich ihren Dads vorgestellt wurde, Isaac und Gael, die es zu akzeptieren schienen, als Knox sich nur als unser Fahrer vorstellte. Nina fragte, ob Waylay mit ihnen in die Spielhalle gehen dürfe. Ich erlaubte es gern und tauschte Telefonnummern mit Isaac, als Knox einen Zwanzigdollarschein aus der Brieftasche zog.
»Viel Spaß, Way«, sagte er.
»Wow! Danke!«
»Kauf nicht zu viele Süßigkeiten!«, rief ich ihr hinterher. »Wir haben noch nicht zu Abend gegessen!«
Sie winkte mir über die Schulter zu, eine Geste, von der ich annahm, sie hieß, dass sie nicht vorhatte, auf mich zu hören. Ich wandte mich an Knox.
»Warum bist du immer noch hier? Du schaust ständig auf dein Handy wie ein Teenager. Und du hast dir selbst überhaupt nichts gekauft. Du bist sehr widersprüchlich und nervig.«
Sein Gesicht blieb steinern, er antwortete nicht.
»Na gut. Dann erledige ich wohl einfach weiter meine Einkäufe.«
Da ich aus dem Koffer lebte, brauchte ich wirklich neue Unterwäsche. Zu Victoria’s Secret abzubiegen, war nicht nur ein Trick, um ihn loszuwerden.
Ich wühlte gerade im Korb mit den reduzierten Teilen, als ich seine mürrische Präsenz spürte. Er stand mit verschränkten Armen hinter mir. Ich verdrehte die Augen und beschloss, ihn zu ignorieren.
Was ich nicht ignorieren konnte, war die Tatsache, dass jede Frau, die den Laden betrat, wie vom Blitz getroffen stehen blieb und ihn anstarrte.
Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Er war unfair gut aussehend. Zu schade, bei der fürchterlichen Persönlichkeit.
Ich hatte es auf zwei normale, langweilige Höschen eingegrenzt, kehrte aber immer wieder sehnsüchtig zu einem aus Seide mit Spitzeneinsätzen hinten und an den Seiten zurück, als eine Verkäuferin erschien.
»Darf ich Ihnen eine Kabine vorbereiten?«, fragte sie.
Ich dachte darüber nach. Wenigstens würde mir Knox nicht in die Umkleide folgen.
»Sie nimmt die hier«, sagte er, riss mir die Höschen aus der Hand und gab sie der Verkäuferin.
Mir blieb der Mund offen stehen, während er in dem Korb wühlte und drei weitere von den höllisch sexy unpraktischen herauszog. Rosa, lila und rot. Dann schnappte er sich noch ein Paar supersüße boxershortartige Unterhosen mit roten Herzchen drauf. »Und die.«
Er drückte alles der Frau in die Hand, die mich listig angrinste und zur Kasse marschierte.
»Knox, ich kauf die nicht alle!«, zischte ich ihm zu.
»Halt den Mund«, sagte er und zog seine Kreditkarte heraus.
»Wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, dass ich dir erlaube, mir Unterwäsche zu kaufen …«
Er unterbrach meine Tirade, indem er mir den Arm um die Schulter legte und mir den Mund zuhielt. »Hier«, sagte er und schob seine Karte über den Tresen.
Ich zappelte, bis er sich herunterbeugte. »Wenn es das braucht, um dich aus diesem beschissenen Laden zu kriegen, ohne ohnmächtig zu werden, weil ich so einen Ständer habe, kaufe ich dir die scheiß Unterwäsche.«
Es war das zweite Mal, dass er eine Reaktion seiner unteren Regionen auf mich erwähnte. Ich war keine so große Lügnerin, dass ich so tun konnte, als wäre ich nicht froh, dass er in derselben Zwickmühle steckte wie ich: angeturnt vom Äußeren, abgeturnt von allem anderen.
Ich hörte auf zu zappeln, als er mich vor sich zog. Mit dem Rücken an seiner Front konnte ich den unbestreitbaren Beweis seiner Behauptung spüren. Mein Körper reagierte komplett ohne einen Beitrag meines Gehirns und ging in Großalarm-Erregung über. Ich machte mir Sorgen, dass man mich würde aus dem Laden tragen müssen.
»Das war unglaublich unpassend«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust, als wir den Laden verließen. Sein Arm lag immer noch um mich.
»Du wolltest, dass ich was kaufe. Ich hab was gekauft.«
»Unterwäsche. Für mich!«, kreischte ich.
»Du siehst müde aus«, sagte er selbstgefällig.
»Müde? Ich bin völlig erschöpft. Ich bin hundert Kilometer in einer Mall gelaufen. Ich hab meinen letzten Cent ausgegeben. Ich bin hungrig. Und vor allem bin ich verwirrt, Knox! Du bist die ganze Zeit so gemein, und dann tauchst du heute auf und kaufst mir hübsche Unterwäsche?«
»Vielleicht denkst du an mich, wenn du sie trägst«, sagte er und sah sich prüfend um.
»Du bist furchtbar.«
»Gern geschehen. Wir haben noch einen Zwischenstopp«, sagte er und nahm meine Hand.
Ich war müde. Zu müde, um mich zu wehren. Zu müde, um aufzupassen, in welchen Laden er mich schleppte.
»Mr Morgan.« Ein großer, dünner Junge mit einem dunklen Kinnbart winkte uns zu. »Wir sind gerade fertig«, sagte er.
Wir waren in einem Handygeschäft. Ich bohrte die Hacken in den Boden, aber Knox zog mich einfach weiter zum Verkaufstresen.
»Gutes Timing, Ben.«
»Hier ist es.« Der Junge schob ein brandneues Handy auf mich zu. »Ist alles eingerichtet und mit drin. Wenn Sie Hilfe dabei brauchen, Ihre alten Kontakte aus der Cloud runterzuladen, helfen wir Ihnen gern. Ihre neue Nummer steht innen in der Schachtel.«
Verdutzt, müde, hungrig, ein bisschen wütend und sehr verwirrt starrte ich auf das Handy hinunter, dann zu Knox hinauf.
»Danke«, sagte Knox zu Ben, dann gab er mir das Handy.
Auf der Hülle waren glitzernde Gänseblümchen. »Du hast mir ein Handy gekauft?«
»Gehen wir«, sagte er. »Ich hab Hunger.«
Ich ließ mich von ihm aus dem Laden ziehen, dachte an der Tür daran, Ben zu winken und »Danke« zu sagen.
Wir waren auf halbem Weg zur Spielhalle, als mein Gehirn anfing, eins und eins zusammenzuzählen. »Du bist die ganze Zeit in dieser scheiß Mall mit mir herumgelaufen, ohne dich zu beschweren, nur um mich müde zu machen, damit ich mich wegen des Handys nicht wehre, oder?«
»Burger, Sushi oder Pizza?«, fragte er.
»Burger. Knox?«
Er ging weiter.
»Knox!« Ich pikte ihn in die Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu wecken.
Als er auf mich herabsah, lächelte er nicht und sah auch nicht selbstzufrieden aus. »Du brauchtest ein Handy. Ich hab dir eins gekauft. Blas das nicht unnötig auf.«
»Bist du immer so … so widersprüchlich? So verwirrend?«
»Nein, Naomi. Ich bin nicht immer so scheißwidersprüchlich. Und ich gebe dir die Schuld dafür. Ich will nicht auf dich stehen. Ich will keinen ganzen Tag damit verbringen, in einer scheiß Mall herumzulaufen, und mich für dich durch den Verkehr kämpfen. Und ich will ganz sicher nicht dabei zuschauen, wie du Unterwäsche anprobierst. Aber ich will auch nicht, dass du allein daheim bist, wenn in Knockemout ein Typ rumläuft, der nach dir sucht.«

O-oh.

»Ein Typ? Wer?«
»Keine Ahnung. Justice und Wraith kümmern sich drum. Wenn es sein muss, rufen sie Nash an«, sagte er grimmig.
»Was meinst du mit ›sie kümmern sich drum‹?« Ich hatte Visionen von Leichen, Planen und Klebeband.
»Mach dir keine Gedanken.«
Ich fing an zu lachen und lachte einfach weiter. Ich konnte nicht anders. Ich hatte die letzten vier Jahre in einer Beziehung verbracht, in der ich mich um alles kümmerte. Jede Restaurantreservierung. Jeden Urlaub. Jede Ladung Wäsche. Jeden Einkauf.
Und jetzt war ich seit nicht einmal zwei Wochen in dieser Stadt, und der schlecht gelaunte Typ, der mich hauptsächlich hasste, kümmerte sich um mich.
Vielleicht würde ich eines Tages einen Kerl finden, der mich mochte und bereit war, die Bürde des Kümmerns zu teilen. Oder vielleicht würde ich einfach allein enden, wie Tina es immer vorhergesagt hatte.
»Hast du ’nen Zusammenbruch oder so was? Denn ich hab ganz bestimmt Besseres zu tun, als dabei zuzuschauen.«
»Oh, gut.« Ich unterdrückte meinen Lachanfall. »Der schlecht gelaunte Knox ist wieder da. Wie sieht der Typ aus?«
»Laut Justice sieht er aus wie ein Typ namens Henry Golding.«
»Henry Golding, der sexy Schauspieler, oder Henry Golding, irgendein Biker von hier?« Das war ein sehr wichtiger Unterschied.
»Ich kenne keinen Biker namens Henry Golding. Aber der Typ ist im Café aufgetaucht und hat nach dir gefragt. Justice sagt, er wäre fast ausgeflippt, als er das Fahndungsfoto hinterm Tresen gesehen hat.«

Ich würde niemals in dieser Stadt leben.
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 Der berühmt-berüchtigte Stef
Naomi

Auf dem Heimweg speicherte ich die Nummern von Ninas Dads in mein glänzendes neues Handy. Es waren nicht die ersten Nummern. Knox hatte schon Kontakte für Liza, das Honky Tonk, Sherry, Waylays Schule und das Café Rev angelegt.
Es gab sogar einen für ihn selbst.
Ich wusste nicht, was das bedeutete. Und offen gestanden war ich es auch echt leid, mir darüber Gedanken zu machen. Vor allem, wenn ich ein größeres Problem hatte.
Das größere Problem saß mit einem Glas Wein auf den Verandastufen der Hütte.
»Bleibt im Truck!«, knurrte Knox.
Aber ich war schon halb draußen. »Das ist schon in Ordnung. Ich kenne ihn.«
Waylay, die zwischen all unseren Einkäufen auf den Rücksitz gequetscht saß, ließ das Fenster herunter und streckte den Kopf heraus. »Wer ist das?«
»Das ist Stef«, sagte ich.
Er stellte den Wein ab und breitete die Arme aus.
Ich warf mich hinein. Stefan Liao war der perfekte Mann. Er war klug, witzig, aufmerksam, unerhört großzügig und so hübsch, dass es wehtat, ihn direkt anzusehen. Der einzige Sohn eines Immobilienunternehmers und einer Appentwicklerin war mit einem hervorragenden Geschmack in allen Dingen geboren worden.
Und irgendwie hatte ich das Glück gehabt, ihn als besten Freund abzubekommen.
Er hob mich hoch und wirbelte mich herum.
»Ich bin immer noch unglaublich sauer auf dich«, sagte er grinsend.
»Danke, dass du mich trotzdem liebst, auch wenn du sauer bist«, sagte ich, schlang ihm die Arme um den Hals und schnupperte sein teures Parfüm.
Allein, weil ich ihn sah, ihn umarmte, fühlte ich mich geerdeter.
»Hast du vor, mich Blondie und dem Biest vorzustellen?«, fragte Stef.
»Bin noch nicht fertig mit Umarmen«, widersprach ich.
»Beeil dich. Biest sieht aus, als wollte er mich erschießen.«
»Er ist eher ein Wikinger als ein Biest.«
Stef neigte meinen Kopf mit beiden Händen und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Alles wird gut. Versprochen.«
Tränen brannten in meinen Augen. Ich glaubte ihm.
»Wohin willst du dein Zeug haben?«, knurrte Knox.
Ich drehte mich um und merkte, dass er direkt vor mir stand. »Ernsthaft?«
»Hab Dinge zu erledigen, Daisy. Ich hab nicht den ganzen Abend Zeit, rumzustehen und zuzuschauen, wie du mit Henry Golding rummachst.«
»Henry Golding? Wie nett!«, sagte Stef.
»Waylay, komm, ich stell dir meinen Freund vor«, rief ich.
Waylay war so high von ihrem Shopping-, Spielhallen- und Burgererlebnis, dass sie vergaß, genervt auszusehen.
»Waylay Witt. Knox Morgan. Das ist Stefan Liao. Abgekürzt Stef. Abgekürzt Way. Und Leif Eriksson, wenn er mal wieder launisch ist.«
Stef grinste. Knox knurrte. Waylay bewunderte Stefs funkelnde Smartwatch.
»Die Freude ist ganz meinerseits. Du siehst aus wie deine Tante«, sagte Stef zu Waylay.
»Ehrlich?« Waylay sah nicht allzu entsetzt aus über diese Aussage, und ich fragte mich, ob meine Shoppingbestechung die entsprechenden Wunder gewirkt hatte. Punkt für mich .
Knox dagegen sah aus, als wollte er Stef zerstückeln.
»Was hast du für ein Problem?«, flüsterte ich ihm tonlos zu.
Er starrte mich finster an, als hätte ich Schuld an seinem plötzlichen Stimmungsumschwung.
»Knox«, sagte Stef und streckte die Hand aus. »Ich kann dir nicht genug danken, dass du auf mein Mädchen hier aufgepasst hast.«
Knox grunzte und starrte die angebotene Hand einen Moment an, bevor er sie schüttelte.
Der Handschlag dauerte länger als nötig.
»Warum werden ihre Finger weiß?«, fragte mich Waylay.
»Das ist so ein Männerding«, erklärte ich.
Sie sah skeptisch drein. »So wie eine Dreiviertelstunde kacken?«
»Ja, so ähnlich«, sagte ich.
Der Handschlag war endlich vorbei, jetzt starrten sich die beiden Männer in die Augen. Wenn ich nicht aufpasste, würden sie als Nächstes die Penisse und Lineale herausholen.
»Knox hat uns freundlicherweise heute zum Shoppen ausgeführt«, erklärte ich Stef.
»Er hat mir pinke Turnschuhe gekauft und für Tante Naomi Unterwäsche und ein Handy.«
»Danke für diese Info, Way. Wie wäre es, wenn du reingehst und nichts mehr sagst?«, schlug ich vor und schob sie in Richtung Haus.
»Das kommt drauf an. Kann ich das letzte Eiscreme-Sandwich haben?«
»Es gehört dir, solange du es dir in den Mund stopfst, statt zu reden.«
»War mir eine Freude, Geschäfte mit dir zu machen. Wir sehen uns, Knox!«
Er war schon auf halbem Weg zu seinem Truck.
»Meinetwegen musst du nicht gehen!«, rief Stef ihm nach.
Knox sagte nichts, aber ich hörte eine Art Knurren aus seiner Richtung. »Warte mal kurz«, sagte ich zu Stef. »Er hat das halbe Einkaufszentrum auf dem Rücksitz, und ich will nicht, dass er damit wegfährt.«
Ich holte ihn ein, als er gerade seine Tür öffnete.
»Knox. Warte!«
»Was? Ich hab Scheiß zu erledigen.«
»Kannst du mir eine Minute geben, damit ich Waylays Warenhaus vom Rücksitz holen kann?«
Er murmelte ein paar schillernde Kraftausdrücke und riss die hintere Tür auf. Ich schlang mir so viele Tüten, wie ich konnte, über die Handgelenke, bis seine Frustration die Oberhand gewann. Er brachte das ganze neue Zeug zur Veranda und lud es neben Stef ab.
»Du hast ja wirklich neue Unterwäsche bekommen«, sagte Stef und spähte in die Tasche von Victoria’s Secret.
Ein weiteres leises Knurren ging ungefähr von Knox’ Brust aus, dann stürmte er zu seinem Truck zurück.
Ich verdrehte die Augen und rannte ihm nach.
»Knox?«
»Himmel, Frau!«, sagte er und drehte sich zu mir um. »Was ist denn jetzt noch?«
»Nichts. Nur … Danke für alles heute. Das hat Waylay die Welt bedeutet. Und mir.«
Als ich mich zum Gehen wandte, hielt er mich am Handgelenk fest. »Falls du dich mal wieder fragst, Daisy: Mein Problem bist immer du.«
Ich wusste nicht, warum ich tat, was ich tat, aber ich tat es. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
Er stand immer noch da, als Stef und ich mit einem Dutzend Einkaufstaschen zwischen uns ins Haus gingen.

Als Waylay nach ihrem Shoppingtrip komatös schlief, zog ich mir einen Pyjama an und fragte mich, warum um alles in der Welt ich meine Schranktüren weit offen stehen lassen hatte. Dann beschloss ich, dass es wahrscheinlich Waylay gewesen war. Ich war überrascht, welche Wirkung ein zusätzlicher Mensch auf einen Haushalt haben konnte. Zahnpastatuben wurden willkürlich in der Mitte gequetscht. Snacks verschwanden. Und die Fernbedienung des Fernsehers war nie, wo ich sie hingelegt hatte.
Ich schloss energisch die Schranktüren und kehrte nach unten zurück.
Die Hintertür stand offen, und durch die Fliegengittertür sah ich Stef auf der Veranda. Er hatte meine Gartenveranda in ein Zitronellakerzenwunderland verwandelt.
»Du darfst meinen Eltern noch nichts von allem hier erzählen«, sagte ich ohne Einleitung, als ich auf die Veranda trat.
Stef blickte von dem Tablett mit noblem Aufschnitt und Käse auf, das er gerade auf dem Picknicktisch anrichtete. »Warum sagst du das? Ich bin immer Team Naomi.«
»Ich weiß, dass du mit ihnen redest.«
»Nur weil deine Mom und ich unser monatliches Date im Spa haben, heißt das nicht, dass ich dich verpfeifen würde, Witty. Abgesehen davon hab ich ihnen nicht erzählt, dass ich herkommen würde.«
»Ich weiß einfach noch nicht, wie ich ihnen von Waylay erzählen soll. Nachdem ich aus der Kirche abgehauen bin, hat es mich eine geschlagene Stunde am Telefon gekostet, bis Mom einverstanden war, die Reise trotzdem zu machen. Ich weiß, wenn ich ihnen erzählen würde, was hier los ist, säßen sie augenblicklich im nächsten Flugzeug.«
»Das klingt wirklich nach deinen Eltern«, stimmte er mir zu und reichte mir ein Glas Wein. Der Mann hatte eine ganze Kiste mitgebracht. »Dein Biest will dich verschlingen wie ein Dutzend Hot Wings.«
Ich ließ mich auf den Gartenstuhl neben ihm plumpsen. »Warum ist das das Erste, was du zu mir sagst?«
»Weil es das Dringendste ist.«
»Nicht ›Warum hast du Warner am Altar stehen lassen?‹. Oder ›Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, auf den Hilferuf deiner Schwester zu reagieren?‹.«
Er stützte die langen Beine auf dem Geländer ab. »Du weißt, ich mochte Warner nie. Ich war begeistert, als du verschwunden bist. Ich wünschte nur, du hättest mich eingeweiht.«
»Tut mir leid«, sagte ich lasch.
»Du bist diejenige, die dein Leben leben muss. Entschuldige dich nicht bei anderen für die Entscheidungen, die du für dich selbst triffst.«
Mein bester Freund und Stimme der Vernunft. Keine Verurteilungen. Kein Anzweifeln. Einfach bedingungslose Liebe und Unterstützung … und ab und zu eine harte Wahrheit. Er war der perfekte Mann.
»Du hast recht. Wie immer. Aber ich hätte dir trotzdem sagen sollen, dass ich ihn am Altar stehen lasse.«
»Allerdings. Auch wenn es mir eine wirklich große Freude war, zu sehen, wie Warners Mutter es ihm vor der versammelten Gemeinde gesagt hat. Dabei zu sein, als sie beide versuchten, nicht auszuflippen, um ihren wertvollen Ruf zu wahren, war reinste Comedy. Abgesehen davon hab ich einen von seinen Trauzeugen mit nach Hause genommen.«
»Welchen?«
»Paul.«
»Nicht schlecht. Er sah gut aus in seinem Smoking«, sinnierte ich.
»Ohne sah er noch besser aus. Apropos heißer Sex. Zurück zum Biest.«
Ich verschluckte mich an meinem Wein. »Es gibt keinen Sex mit dem Biest. Er hat mich eine Klette genannt und hochnäsig und eine Nervensäge. Er ist unhöflich. Ständig schreit er mich an oder beschwert sich über mich. Sagt mir, ich sei nicht sein Typ. Als ob ich mir wünschen würde, ich wäre sein Typ«, höhnte ich.
»Warum flüsterst du?«
»Weil er direkt da wohnt«, sagte ich und deutete mit dem Glas auf Knox’ Hütte.
»Oooh. Der griesgrämige Nachbar. Das ist eins meiner Lieblingsklischees.«
»Das erste Mal, als er mich gesehen hat, hat er mich Müll genannt.«
»Diese Schlampe.«
»Na ja, genau genommen dachte er, ich sei Tina, als er mich vor einem ganzen Café voller Fremder angeschrien hat.«
»Diese sehbehinderte Schlampe.«
»Gott, ich liebe dich!« Ich seufzte.
»Zurück zu dir, Witty. Also, um das klarzustellen, du schläfst definitiv nicht mit dem heißen, griesgrämigen, tätowierten Nachbarn, der mit dir Unterwäsche und ein Handy kaufen war?«
»Ich schlafe fünftausendprozentig definitiv nicht mit Knox. Und er war nur mit uns shoppen, weil es Gerüchte gab, dass in der Stadt ein Mann nach mir sucht.«
»Willst du mir sagen, da wohnt ein griesgrämiger, überfürsorglicher heißer Typ nebenan, und du willst nicht mit ihm schlafen? Was für eine Verschwendung.«
»Wie wäre es, wenn ich dir, statt über Knox zu reden, davon erzählen würde, warum ich mit quietschenden Reifen vom Kirchenparkplatz abgehauen und wohnungslos in Knockemout gelandet bin?«
»Ich hol die Trüffel, die ich in deinem Schlafzimmer versteckt habe«, bot sich Stef an.
»Ich wünschte wirklich, du wärst hetero«, seufzte ich.
»Wenn ich für jemanden hetero sein könnte, dann wärst das du«, sagte er und stieß mit mir an.
»Wo kommen eigentlich die Gläser her?«, fragte ich mit einem stirnrunzelnden Blick auf das Kristall.
»Das sind meine Auto-Weingläser. Ich hab immer ein Paar dabei.«
»Natürlich hast du das.«


Liebe Naomi,
 Dein Vater und ich haben es hier ganz fantastisch, auch wenn Du uns nicht erzählst, was gerade in Deinem Leben los ist.
Barcelona war wunderschön, aber es wäre noch schöner gewesen, wenn wir wüssten, dass unsere Tochter nicht in eine Depression oder eine Art Midlife-Crisis rutscht.



Genug Schuldgefühle gemacht. Du hättest unseren Tourguide Paolo sehen sollen. Hubba hubba, wie die Kids sagen. Ich hab ein Foto angehängt, das ich gemacht habe. Er ist single, falls Du möchtest, dass ich Dir ein Souvenir mitbringe.



Liebe Grüße



Mom
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 Von Mann zu Mann
Knox

Es war viel zu früh dafür, dass jemand an meine Tür hämmern durfte. Ich zog mir eine Sporthose über, stolperte die Treppe hinunter und rieb mir dabei den Schlaf aus den Augen.
»Ich will hoffen, dass jemand tot ist«, brummte ich und hätte fast einen Kopfsprung über Waylon gemacht, der auf den letzten drei Stufen einen Spurt hinlegte.
»Was?«, fragte ich, als ich die Tür aufriss.
Der widerlich gut aussehende Stef – was für ein dummer, irreführender Name – spähte mich über seine teure Sonnenbrille hinweg an.
»Dir auch einen guten Morgen«, sagte er. Er trug Golfshorts und eines dieser gemusterten Hemden, die nur schlanke Typen, die jede Woche Stunden im Gym verbrachten, tragen konnten.
Mein Hund quetschte seinen halben Körper auf die Veranda hinaus und sah liebevoll zu dem Eindringling auf.
»Ja, was bist du denn für ein netter Kerl? Und so ein Hübscher!«, sagte Stef und hockte sich hin, um ihn zu streicheln.
Waylon sonnte sich in der Aufmerksamkeit.
Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. »Was willst du?«
Mr Smooth hielt zwei Becher Kaffee in einem To-go-Halter hoch. »Kaffeegespräch.«
Ich riss ihm einen aus der Hand und stapfte in Richtung Küche. Waylon trottete in der Hoffnung auf sein Frühstück hinterher.
Ich nahm den Deckel vom Kaffee ab und trank, während ich eine Portion Trockenfutter schaufelte.
Als der Hund sein Futter hatte, steckte ich den Kopf unter den Wasserhahn und drehte das kalte Wasser auf, um durch den Schock mein Hirn zu wecken.
Luftschnappend tauchte ich wieder auf und fand ein Handtuch, das vor meinem Gesicht schwebte.
Ich nahm es ohne ein Dankeschön und trocknete mich ab.
»Warum bringst du mir zu so einer unmenschlichen Zeit Kaffee?«
»Um über Naomi zu reden, natürlich. Ich hätte dich für schneller gehalten.«
»Bin ich auch, wenn ich nicht aus dem Schlaf gerissen werde.«
Na gut, vielleicht war ich nicht wegen des Schlafs sauer. Vielleicht war es der Traum, in dem Naomis kirschrot bemalte Lippen vorkamen und der sich gerade erst warmgelaufen hatte, als dieses Arschloch beschloss, gesellig zu sein.
»Ich entschuldige mich. Ich dachte mir, dieses Gespräch kann nicht warten«, sagte er und zog sich einen Hocker unter dem Küchentresen vor.
Ich warf das Handtuch ins Spülbecken. »Ist das die Stelle, an der du mir sagst, ich soll dein Mädchen in Ruhe lassen?«
Stef lachte.
»Was ist so witzig?«
»Du bist einer von diesen Heteros mit emotionalem Ballast, die alles kompliziert machen«, sagte er und lehnte sich an den Tresen.
»Du hast Zeit, bis ich diesen Kaffee ausgetrunken habe, dann schmeiß ich dich raus.«
»Also gut. Ich weiß es zu schätzen, dass du auf Naomi achtest. Du hörst, dass ein Fremder in der Stadt Fragen stellt und nach ihr sucht, und du bringst sie und Waylay raus, sorgst für ihre Sicherheit. Sie ist es nicht gewöhnt, dass sich jemand so um sie kümmert.«
»Hab ich nicht gemacht, weil ich ihr an die Wäsche will.«
»Nein, auch wenn du das trotzdem willst. Weil du nicht dumm bist. Also, auch wenn du dieses ganze ›Grumpy-Sexy-Tier‹-Ding am Laufen hast, liegst du meiner Meinung nach meilenweit vor Warner.«
Ich hielt mein Gesicht neutral, ich hatte nicht vor, irgendein Interesse an diesem neuen Thema zu zeigen.
»Warner hat sie benutzt. Und ich hab versucht, sie zu warnen. Himmel, ich hab sogar ihn gewarnt. Aber Naomi hat getan, was sie immer tut.«
»Den Scheiß anderer Leute aufräumen«, sagte ich.
Stef zog die Augenbraue hoch. »Na, sieh mal einer an, wer da aufgepasst hat!«
Waylon ließ ein herzhaftes Rülpsen hören. Er saß da und starrte seinen jetzt leeren Napf an, als erwarte er, dass er sich wie von Zauberhand wieder füllte.
»Worauf willst du hinaus?«
»Sie hat ihr ganzes Leben damit verbracht, ihre Schwester auszugleichen, die übrigens echt scheiße ist. Und das holt sie immer wieder ein. Die perfekte Schülerin sein. Den perfekten Job bekommen. Den perfekten Typen heiraten. Jetzt hat sie sich an einem fremden Ort dafür gemeldet, sich um eine Elfjährige zu kümmern, und hofft, dass ihren Eltern nicht schon wieder das Herz bricht, wenn sie es nur gut genug macht.«
Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Was hat das alles mit mir zu tun?«
Stef hob grinsend die Hände. »Hör zu. Ich kann’s verstehen, wenn du in dieser ganzen ›Ich bin nicht interessiert‹-Phase bist. Das Letzte, was Naomi im Moment braucht, ist eine heiße Beziehung, die im Chaos endet, weil du Altlasten hast. Aber wenn du weiter auf sie achtest, wie du es gestern gemacht hast, dann haben wir kein Problem.«
»Und wenn nicht?«
»Wenn du ihre zuvorkommende Art gegen sie benutzt, dann haben wir ein riesiges Problem. Ich kann sehr kreativ darin werden, dich bereuen zu lassen, dass du ein Arschloch warst.«
Das war mutig. Das musste ich ihm lassen. Mit Kaffee im Haus eines Fremden auftauchen und ihm dann drohen. So ähnlich hätte ich das auch gemacht, minus die Sache mit dem Kaffee.
»Und welches kreative Problem hat dieses Warner-Arschloch jetzt?«
Stef trank einen großen Schluck Kaffee. »Im Moment lasse ich die Erniedrigung wirken, dass er von der Frau vorm Altar stehen gelassen wurde, über die er seinen Freunden gesagt hat, sie sei ›nicht seine gesellschaftliche Schicht‹. Aber wenn er noch mal in ihre Nähe kommt, vernichte ich ihn.«
»Was hat er angestellt?«, fragte ich.
Er atmete hörbar aus und nahm noch einen Schluck. »Bis gestern Abend kannte ich keine Einzelheiten, und ich wurde zur Verschwiegenheit verpflichtet.«
»Schlimm?«
Stef biss die Zähne zusammen. »Schlimm.«
Mir passte es nicht, dass dieser Typ Naomis Vertrauen genoss. Dass er ihre Geheimnisse kannte und ich außen vor blieb und keine Ahnung hatte. Aber ich konnte mir ein paar Dutzend Sachen vorstellen, die in die Kategorie »Schlimm« fielen. Jede davon war es wert, einem Arschloch dafür den Kiefer zu brechen.
»Er hofft besser, dass er nie dumm genug ist, den Fuß in diese Stadt zu setzen«, sagte ich und stellte meinen leeren Becher ab.
»Ich sag’s dir nur ungern«, erwiderte Stef und sah vom Boden hoch, wo er Waylon gerade am ganzen Körper kraulte. »Er ist auf jeden Fall so dumm. Abgesehen davon, wohin soll er sonst gehen, wenn ihm klar wird, dass Naomi bisher jedes seiner Probleme gelöst hat? Er schreibt ihr schon täglich Mails. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis er herausfindet, wo sie ist.«
»Ich werde bereit sein«, sagte ich grimmig.
»Gut. Es hilft, zu wissen, dass noch jemand auf sie aufpasst.«
»Sie würde ihn doch nicht zurücknehmen, oder?« Mit dieser Frage überraschte ich mich selbst.
Stef schien es zu genießen, dass ich sie gestellt hatte. »Nein. Aber sie ist weich genug, dass sie ihm vielleicht helfen will, wieder auf die Beine zu kommen.«
»Scheiße.«
»Unser Mädchen liebt nichts mehr, als eine Katastrophe in die Finger zu kriegen und alles wieder erstrahlen zu lassen.« Er schenkte mir einen langen, direkten Blick, und mir gefiel der Beiklang nicht.
Ich war keine Katastrophe. An mir war nichts falsch. Ich hatte mein scheiß Leben im Griff.
»Also gut. Und was machen wir bis dahin?«
»Bei ihr ist das Geld knapp. Sie hat den Großteil ihrer Ersparnisse für die Hochzeit ausgegeben.«
Scheiß Romantiker. Kamen einfach nie auf die Idee, dass Dinge schrecklich schiefgehen konnten.
»Sie ist schwierig, was Darlehen oder Almosen angeht. Auch wenn sie vielleicht keine andere Wahl hat, wenn ihre Eltern Wind von der Sache kriegen.«
Ich seufzte. »Sie hat kein Auto, keinen Computer. Sie hat ein paar Barschichten bei mir übernommen.«
Aber davon konnte eine zweiköpfige Familie nicht lang leben. Und die bestbezahlten Schichten waren die Nächte, was hieß, dass jemand auf Waylay aufpassen musste.
Singlemütter waren die unbesungenen Helden dieser Welt.
Stef zog sein Handy aus der hinteren Hosentasche und bewegte die Daumen über den Bildschirm. »Ich übe ein bisschen charmanten Druck auf sie aus und dränge sie, ihr Haus zum Verkauf anzubieten. Sie hat es erst seit zwei Jahren, und der Grundstückswert geht in der Gegend nach oben. Das müsste genug bringen, um ihr bei ihrem Liquiditätsproblem zu helfen.«
»Die Bibliothekarin hat was von einer Teilzeitstelle gesagt, wenn Fördermittel reinkommen. Ich könnte für Mittel sorgen.«
Er sah mich über seinen Handybildschirm hinweg an. »Den Lottogewinn sinnvoll einsetzen?«
Mr Smooth hatte mich also gegoogelt. Ich hätte an seiner Stelle dasselbe getan.
»Was genau machst du eigentlich?«, fragte ich.
Er hob die Schultern, ohne mit dem Tippen aufzuhören. »Ein bisschen dies, ein bisschen das. Ich hab jemanden, der sich um das Haus kümmern kann. Sobald sie das Okay gibt, haben wir innerhalb einer Woche ein Angebot«, prophezeite er.
Ich saugte den letzten Tropfen Kaffee aus dem Becher. »Also hat sie nicht mit diesem Arschloch zusammengelebt?«
»Nicht offiziell. Er sollte nach der Hochzeit bei ihr einziehen. Der Dreckskerl wollte sich nie entscheiden, hatte lieber seine eigene Wohnung. Vor allem, weil Naomi sie für ihn geputzt, für ihn gekocht und seine Wäsche gemacht hat. Ich hoffe, der Wichser sitzt jetzt in dreckiger Unterwäsche rum und heult in einen Teller Dosensuppe.«
Ich starrte ihn einen Moment lang an. »Wer zum Teufel bist du?«
»Ich?« Stef lachte und verstaute sein Handy wieder in seiner Tasche. »Ich bin der beste Freund. Naomi gehört zur Familie.«
»Und ihr zwei habt nie …«
Er blieb selbstzufrieden sitzen und wartete, dass ich es aussprach. »Nie was?«
»Nie … gedatet?«
»Nein. Es sei denn, du zählst mit, dass ich mit ihr beim Abschlussball war, weil Tina mit dem Schwanz von Naomis Date im Mund in der Schulumkleide erwischt wurde.«

Diese scheiß Tina.

»Naomi war schon mein Ride-Or-Die, bevor Ride-Or-Die überhaupt ein Ding war. Sie hat mich nie im Stich gelassen, und die Handvoll Gelegenheiten, bei denen ich sie im Stich gelassen habe, hat sie mir verziehen. Sie ist die tollste Frau, die ich kenne, und das, obwohl ich ihre Mutter kenne, die auch ziemlich toll ist. Ich kann’s nicht leiden, wenn Leute meiner Familie blöd kommen.«
Das respektierte ich.
»Ich verstehe dieses Grunzen als Bestätigung, dass wir eine Abmachung haben. Du passt auf sie auf. Du tust ihr nicht weh. Und gemeinsam sorgen wir dafür, dass Warner Vollidiot der Dritte nicht mal in ihre Nähe kommt.«
Ich nickte wieder. »Also gut.«
»Gib mir dein Handy.« Er streckte die Hand aus.
»Warum?«
»Oh, willst du vielleicht, dass ich Naomi schreibe, wenn Warner auftaucht?«
Ich reichte es rüber. Stef hielt es vor mein finsteres Gesicht, um es zu entsperren. »Ich frag mich, ob es auch entsperren würde, wenn du lächelst.«
»Keine Ahnung. Hab’s nie versucht.«
Er grinste. »Ich mag dich, Knox. Bist du sicher, dass du kein Interesse an unserem Mädchen hast?«
»Definitiv nicht«, log ich.
Stef musterte mich. »Hmm. Du bist entweder dümmer, als du aussiehst, oder ein besserer Lügner, als ich dachte.«
»Bist du fertig? Ich hätte dich ganz gern wieder außerhalb meines Hauses.«
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»Überraschung«, sagte Stef, als er direkt vor dem Whiskey Clipper einparkte.
O-oh.
»Was wollen wir hier?«, fragte ich.
»Neues Schuljahr, neue Haare«, sagte Stef.
»Ernsthaft?«, fragte Waylay und biss sich auf die Lippe. Sie schaffte es nicht ganz, den gelangweilten Pre-Teen-Vibe durchzuziehen, und ich wusste, das war eine gute Idee, auch wenn es hieß, dass ich Knox über den Weg laufen musste.
»Todernst, mein Schatz«, sagte Stef und rutschte vom Fahrersitz seines schicken kleinen Porsche SUV. Er öffnete die hintere Tür für sie. »Der erste Schultag ist ein Neustart für alle. Und den Bewertungen nach ist das hier der Laden für Haare.«
Ich kletterte hinaus und stellte mich zu ihnen auf den Gehweg.
Stef legte die Arme um uns. »Erst Haare. Dann Mittagessen. Dann Nägel. Dann Modenschau für Schulbeginn-Outfits.«
Ich grinste. »Outfits im Plural?«
»Du wirst Way zum Bus begleiten. Du brauchst etwas, das sagt: ›verantwortungsvolle, aber heiße Tante‹.«
Waylay kicherte. »Die meisten Moms tauchen einfach im Pyjama oder verschwitzten Sportklamotten auf.«
»Genau. Wir müssen ein Statement setzen, dass die Witt-Frauen wild und elegant sind.«
Ich verdrehte die Augen.
Stef ertappte mich dabei und verschränkte ungeduldig die Arme. »Was habe ich dir immer gesagt, Naomi? Und du hörst auch zu, Way.«
»Wenn du gut aussiehst, fühlst du dich gut«, betete ich herunter.
»Braves Mädchen. Und jetzt schwing deinen süßen kleinen Arsch hier rein.«
Das Whiskey Clipper war cooler als sämtliche Friseursalons, die ich je betreten hatte.
Selbst der Wartebereich sah mit seinen Ledersofas und Glas-Couchtischen eher aus wie eine VIP-Lounge.
Es hatte einen coolen Vibe, ein bisschen steampunkig. Und sehr teuer.
Ich drehte mich zu meinem Freund um und senkte die Stimme. »Stef, ich weiß, du hast das nett gemeint, aber Geld …«
»Halt deinen hübschen kleinen Mund, Witty. Das geht auf mich.«
Als ich widersprechen wollte, hob er die Hand. »Ich hab kein Hochzeitsgeschenk für dich gekauft.«
»Warum nicht?«
Er sah mir einen langen Augenblick trocken in die Augen.
»Ach ja. Weil du es natürlich vorhergesehen hast.«
»Hör zu, du lässt deinen ›Mein Verlobter mag meine Haare lang‹-Scheiß in etwas verwandeln, was dir gefällt. Und deine bezaubernde neunmalkluge Nichte bekommt einen Style, der für die kleinen Scheißer in der sechsten Klasse interessanter ist.«
»Hallo, Ladies and Gentlemen«, rief Jeremiah von einer Station mit einem verschnörkelten Spiegel und einem um den Stuhl gehängten blutroten Umhang herüber. »Wer ist bereit, heute sein Leben zu verändern?«
Waylay stellte sich neben mich. »Meint er das ernst?«
Stef nahm sie bei den Schultern. »Hör zu, Kurze. Du hast noch nie das Wunder eines Haarschnitts erlebt, der so gut ist, dass die Wolken aufreißen und die Engel singen. Du wirst heute verwöhnt.«
»Was ist, wenn es mir hinterher nicht gefällt?«, flüsterte sie.
»Wenn es dir nicht gefällt, wird unser nächster Halt Target, und ich kaufe dir alle Haar-Accessoires, die es gibt, bis wir das perfekte Styling für deine neue Frisur finden.«
»Deine Haare gehören dir. Du darfst selbst entscheiden, was du damit machst«, versicherte ich ihr.
»Du entscheidest, wie du dich dieser Welt zeigst. Niemand sonst darf dir diktieren, wer du bist«, sagte Stef.
Ich wusste, er sagte es für Waylay, aber tief im Inneren hallte es auch bei mir nach. Ich hatte mich verloren, als ich versucht hatte, jemand anderen davon zu überzeugen, dass er mich wollte. Ich hatte vergessen, wer ich war, weil ich mich von jemand anderem hatte definieren lassen.
»Okay«, sagte Waylay. »Aber wenn ich es schrecklich finde, gebe ich euch die Schuld.«
»Los, wir machen das!«, sagte ich mit Überzeugung.
»Da ist sie ja«, sagte Stef und stupste erst mir auf die Nase und dann Waylay. »Also, fangen wir an.« Er steuerte direkt auf Jeremiah zu.
»Dein Freund ist komisch«, flüsterte Waylay.
»Ich weiß.«
»Ich mag ihn irgendwie.«
»Ja. Ich auch.«

Vielleicht war es das zweite Glas Sekt, das Jeremiah mir einschenkte. Oder vielleicht war es die Tatsache, dass es ein völlig vergessenes Vergnügen war, dass die Finger eines Mannes meine Kopfhaut massierten und mit meinen Haaren spielten. Aber was auch immer der Grund war, ich fühlte mich entspannt, und das zum ersten Mal seit … Ich konnte gar nicht so weit zurückrechnen.
Es war nicht so, als hätte ich keine Gründe, mir Gedanken zu machen. Davon lungerten massenhaft herum.
Aber in diesem Moment rieben die Hände eines umwerfenden Mannes köstliche Kreise auf meiner Kopfhaut, ich hatte ein Blubbergetränk und eine Nichte, die unaufhörlich kichern musste, während Stasia ihr auswaschbare dunkle Strähnchen machte.
Stef und Jeremiah waren in ein Gespräch über Haarstrukturen und -produkte vertieft. Ich fragte mich, ob ich mir die Spur eines Funkens zwischen ihnen nur einbildete. Das Lächeln, die langen, flirty Blicke.
Es war eine Weile her, seit Stef in so etwas wie einer Beziehung gewesen war, und der schöne, talentierte Jeremiah war ganz seine Art von Katzenminze.
Draußen auf der Straße hörte ich das Dröhnen eines Motorrads. Der Motor wurde noch einmal hochgedreht, bevor er abrupt stoppte. Ein paar Sekunden später ging die Eingangstür auf.
»Hi, Boss!«, rief Stasia.

Meine Blase der Glückseligkeit platzte.

Das Grunzen zur Antwort brachte mein Herz dazu, flatternd den Weg aus meiner Brust zu suchen wie ein ängstlicher Schmetterling aus einem Einmachglas.
»Bleib!«, sagte Jeremiah fest und drückte die Hand auf meine Schulter.
Ich konnte Knox nicht sehen. Aber ich konnte seine Anwesenheit spüren.
»Knox«, sagte Stef gedehnt.
»Stef.« Ich öffnete die Augen und fragte mich, wann die beiden zu einer widerwilligen Bekanntschaft übergegangen waren.
»Hey, Way«, sagte Knox mit etwas sanfterer Stimme.
»Hi«, zwitscherte sie.
Ich hörte seine Stiefel näher kommen, und jeder einzelne Muskel in meinem Körper verspannte sich. Keine Frau sah auf einem Friseurstuhl und mit nassen Haaren gut aus. Nicht, dass ich verführerisch sein wollte oder so was. Auch wenn ich die Unterwäsche trug, die er mir gekauft hatte.
»Naomi«, sagte er mit rauer Stimme.
Was war das, warum fühlten sich meine unteren Regionen beim Klang meines Namens aus diesem Mund an, als würden sie mit Elektroschocks bearbeitet? Auf eine supersexy, spaßige Art.
»Knox«, brachte ich irgendwie heraus.
»Dein Gesicht ist rot«, bemerkte Jeremiah. »Ist das Wasser zu heiß?«
Stef kicherte.
Ich schwöre bei Gott, ich hörte eine Selbstzufriedenheit in dem gleichmäßigen Stapfen der Stiefel, als sie sich langsam in den hinteren Bereich des Ladens zurückzogen.
Na, zum Glück war ich so cool.
Stef ließ von seinem Frisierstuhl aus einen leisen Pfiff hören. »Da sprühen Funkeeeeen!«, trällerte er leise.
Ich hob den Kopf aus dem Waschbecken, dass das Wasser über den Rand schwappte. »Was ist los mit dir?«, fauchte ich. »Halt die Klappe!«
Er hob besänftigend die Hände. »Von mir aus. Sorry.«
Während Jeremiah mich sanft wieder ins Becken drückte, kochte ich innerlich. Ich wollte und brauchte keine Funken, und ich wollte und brauchte ganz sicher niemanden, der die Aufmerksamkeit darauf lenkte.
Jeremiah wickelte ein Handtuch um meine durchnässten Haare und führte mich zurück zu meinem Stuhl.
»Also. Was halten wir davon, ein bisschen Ballast loszuwerden?«, fragte Jeremiah und hielt im Spiegel meinen Blick. Er hob meine feuchten Haare mit einer Hand an und hielt sie über meine Schultern.
»Wir halten sehr viel davon«, entschied ich.

Ich steckte gerade mitten in der Zweifel-Panik, während Jeremiah sich energisch durch meine langen Haare schnitt, als Knox mit einer Tasse Kaffee und einer Art kurzer Lederschürze über seinen abgetragenen Jeans wiederkam. Mit seinen tattoogeschmückten Armen, dem makellos getrimmten Bart und diesen zerschrammten Motorradstiefeln sah er aus wie der Inbegriff eines Mannes.
Unsere Blicke trafen sich im Spiegel, und mir stockte der Atem.
Nach einem zu langen Augenblick pfiff Knox und machte dem Kunden im Wartebereich ein Zeichen mit dem Daumen. Der Mann hievte seine groß gewachsene Gestalt aus dem Sessel und tappte nach hinten.
»Wie läuft’s, Tante Naomi?«, rief Waylay hinter mir. »Siehst du immer noch aus wie ein nasser Mopp?«

Kinder konnten echte Ärsche sein.

»Sie wird in diesem Moment verwandelt«, versprach Jeremiah und ließ die langen Finger durch meine deutlich kürzeren Haare gleiten. Ich unterdrückte ein Schnurren.
»Wie sehen deine Haare aus?«, fragte ich meine Nichte.
»Blau. Mir gefällt’s.«
Sie sagte es mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Begeisterung, die mich zum Lachen brachte. Ich gab meine Sorgen darüber auf, dass ich überkompensierte und Waylay in ein verwöhntes Gör verwandelte, und beschloss, es einfach zu genießen.
»Wie blau? So blau wie Schlumpfine?«
»Wer ist Schlumpfine?«, fragte Waylay.
»Wer ist Schlumpfine?«, wiederholte Stasia empört. Ich hörte sie in ihren Taschen wühlen, dann ertönte die Titelmelodie der Schlümpfe aus ihrem Handy. »Das ist Schlumpfine.«
»Ich hätte gern so lange Haare wie sie«, sagte Waylay sehnsüchtig.
»Du hattest sie ziemlich kurz geschnitten, bevor du hergekommen bist. Aber die wachsen nach«, sagte Stasia mit Zuversicht.
Waylay schwieg kurz, und ich reckte den Hals, um sie im Spiegel sehen zu können. »Ich hab sie nicht abgeschnitten«, sagte sie, und ihr Blick traf meinen.
»Was sagst du, Süße?«, fragte Stasia.
»Ich hab sie nicht abgeschnitten«, wiederholte Waylay. »Das war meine Mom. Als Bestrafung. Konnte mir keinen Hausarrest geben, weil sie nie da war. Also hat sie mir die Haare abgeschnitten.«
»Diese scheiß Sch …autsch!«
Ich trat Stef, dann drehte ich meinen Stuhl.
Waylay hob die Schultern, als sie plötzlich nur noch schweigende Erwachsene um sich hatte. »Das war nicht so schlimm.«
Das hatte sie sich eingeredet. Ich erinnerte mich an die ordentlichen Behälter mit Haar-Accessoires in ihrem alten Zimmer. Tina hatte ihr etwas genommen, worauf sie stolz gewesen war.
Stef und Stasia sahen mich an, und ich suchte nach den richtigen Worten, damit es ihr besser ging.
Aber jemand war schneller.
Knox ließ den Rasierer mit einem lauten Klappern auf ein Metalltablett fallen und ging zu Waylays Stuhl hinüber. »Dir ist aber schon klar, dass das eine Scheißaktion war, oder?«
»Knox, Ausdruck!«, zischte ich.
Er ignorierte mich. »Deine Mom hat das getan, weil sie unglücklich und gemein ist. Das hatte nichts mit dir zu tun. Du warst nicht schuld daran. Sie war einfach nur ein Arschloch, klar?«
Waylay verengte die Augen, als wartete sie auf die Pointe. »Ja?«, fragte sie vorsichtig.
Er nickte knapp. »Gut. Ich weiß nicht, warum deine Mom macht, was sie macht. Ich will es auch eigentlich gar nicht wissen. Irgendwas in ihr ist kaputt, und deshalb behandelt sie andere wie Scheiße. Kapiert?«
Waylay nickte wieder.
»Deine Tante Naomi da drüben ist nicht so. Sie ist nicht kaputt. Sie wird es wahrscheinlich trotzdem ab und zu mal versauen, aber das liegt daran, dass sie ein Mensch ist. Deshalb muss es Konsequenzen geben, wenn du Scheiße baust – und das wirst du tun, weil du auch ein Mensch bist. Sie wird dir nicht die Haare abschneiden oder dir kein Abendessen machen. Es wird langweiliger Mist wie Hausarbeiten und Hausarrest und Fernsehverbot. Kapiert?«
»Kapiert«, sagte sie leise.
»Von jetzt an gilt: Wenn irgendwer sagt, er hat ein Recht, zu entscheiden, was du mit deinem Körper machst, dann tritt ihm in den Arsch, und komm mich holen, Kleine«, erklärte Knox ihr.

Tja, Scheiße! Die Sexyness dieses Mannes war gerade in höschenschmelzende Sphären gestiegen.
»Und mich«, stimmte Stef ein.
Jeremiah schenkte ihr einen ruhigen Blick. »Mich auch.«
Waylays Mundwinkel zuckten, es fiel ihr nicht leicht, nicht zu lächeln. Ich dagegen spürte plötzlich ein bisschen Feuchtigkeit in der Augen- und der Höschengegend.
»Und wenn sie damit fertig sind, ihnen in den Arsch zu treten, dann kommst du zu mir«, sagte Stasia.
»Und zu mir. Am besten erst zu mir, bevor noch jemand im Gefängnis landet«, fügte ich hinzu.
»Spaßverderberin!«, neckte mich Jeremiah.
»Hast du das kapiert, Way?«, drängte Knox.
Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ja. Kapiert«, sagte sie.
»In dem Fall verpassen wir dir jetzt den besten Haarschnitt der Welt«, sagte Stasia besonders fröhlich.
Mein Handy summte auf meinem Schoß, und ich warf einen Blick auf den Bildschirm.
  Stef: Hab doch gesagt, deine Schwester ist die totale DNA-Verschwendung.  

Ich seufzte und warf ihm einen finsteren Blick zu, dann tippte ich.
  Ich: Ich bin die Erste, die ihr eine verpasst, wenn sie auftaucht.  



  Stef: Braves Mädchen. Übrigens hab ich zu deiner Mani-Pedi auch noch ein Bikini-Waxing gebucht.  

  Ich. Gemein! Warum?  



  Stef: Der grummelige tätowierte Kerl hat’s nach der Rede verdient, flachgelegt zu werden. Außerdem ist Jeremiah fifty shades of wundervoll . 

»Einverstanden in beiderlei Hinsicht«, sagte Jeremiah hinter mir, von wo aus er über meine Schulter mitlas.
Stef lachte, während ich fifty shades of rot wurde.
»Womit bist du einverstanden?«, wollte Knox wissen.
Ich drückte mein Handy an die Brust und drehte mich in Richtung Spiegel. »Nichts. Keiner ist mit irgendwas einverstanden«, sagte ich scharf.
»Dein Gesicht brennt, Daisy«, bemerkte Knox.
Ich dachte darüber nach, unter meinen Umhang zu kriechen wie eine Schildkröte und mich dort den Rest meines Lebens zu verstecken. Doch dann steckte Jeremiah seine magischen Hände wieder in meine Haare und machte etwas Schönes mit meiner Kopfhaut, und ich begann, mich wider Willen zu entspannen.
Alle wandten sich wieder anderen Gesprächen zu, während ich verstohlene Blicke zu Knox hinüberwarf.
Der Mann hatte gerade nicht nur einem kleinen Mädchen einen Helden beschert, er schien auch ein kompetenter Barber zu sein. Ich hatte Haareschneiden nie sexy gefunden, bis zu diesem Moment, als Knox mit angespannten Armmuskeln die dichten, dunklen Haare seines Kunden trimmte und in Form brachte.
Ziemlich viele banale Dinge wurden sexy, wenn Knox Morgan sie machte.
»Bereit für den Rasierer?«, fragte er barsch.
»Das weißt du doch«, murmelte der Mann unter dem warmen Handtuch auf seinem Gesicht.
Ich sah fasziniert zu, als Knox sich mit einem Rasiermesser und einer wohlriechenden Creme am Gesicht seines Freundes ans Werk machte.
Das schien mir viel entspannender zu sein als alle Hochdruckreiniger-Videos, die ich gebingt hatte, während ich die Hochzeit plante. Gerade, saubere Linien, die nichts als glänzende Glätte hinterließen.
»Du solltest wirklich drüber nachdenken«, flüsterte Jeremiah, während er einen Lockenstab aus einem Werkzeugbehälter befreite.
»Worüber?«
Er fing meinen Blick im Spiegel ein und neigte den Kopf in Knox’ Richtung.
»Auf gar keinen Fall.«
»Selfcare«, sagte er.
»Wie bitte?«
»Manche Frauen gehen zur Maniküre. Andere zur Massage oder zur Therapie. Aber die beste Selfcare sind meiner Meinung nach regelmäßige welterschütternde Orgasmen.«
Diesmal spürte ich, wie sogar meine Ohrspitzen rot wurden.
»Ich bin gerade vor meiner Hochzeit weggelaufen. Ich glaube, mir reicht’s erst mal eine Weile«, flüsterte ich.
Jeremiah arbeitete sich geschickt mit dem Lockenstab durch meine Haare. »Wie du meinst. Aber wage es ja nicht, diesen Style zu verschwenden.«
Mit großer Geste zog er den Umhang von meinen Schultern und deutete auf mein Spiegelbild.
»Heilige Sch… Mutter Gottes.« Ich beugte mich vor und strich mit den Fingern durch den kinnlangen Bob, der sofort wieder in seine Form zurückwippte. Meine dunkelbraunen Haare hatten jetzt rötliche Strähnchen und waren auf eine Art gelockt, die ich gern »Out-of-Sex-Frisur« nannte.
Stef stieß einen Pfiff aus. »Wow, Naomi!«
Ich hatte meine Haare zwei Jahre lang für die perfekte Hochzeits-Hochsteckfrisur wachsen lassen, weil Warner lange Haare mochte. Zwei verschwendete Jahre, wenn ich so hätte aussehen können. Selbstbewusst. Stylish. Höllisch sexy. Selbst meine Augen und mein Lächeln sahen strahlender aus.
Warner Dennison III. würde mir sicher nie wieder irgendwas wegnehmen.
»Wie findest du’s, Tante Naomi?«, fragte Waylay. Sie stellte sich vor mich. Ihre blonden Haare waren kurz geschnitten, mit einem glatten Pony, der ihr über ein Auge fiel. Aus den unteren Schichten lugte ein bisschen Blau heraus.
»Du siehst aus wie sechzehn«, ächzte ich.
Waylay warf ihre Haare versuchsweise mit einem Schwung ihres Kopfes nach hinten. »Ich find’s gut.«
»Ich find’s toll!«, versicherte ich ihr.
»Und mit einem frechen neuen Schnitt können wir deine Haare auch noch ein bisschen länger aussehen lassen, wenn du sie wieder lang wachsen lassen willst«, erklärte ihr Stasia.
Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und sah mich an. »Vielleicht sind kurze Haare doch nicht so schlecht.«
»Stasia, Jeremiah, ihr vollbringt wahre Wunder«, sagte Stef, zog Geld aus seiner Brieftasche und drückte es ihnen in die Hände.
»Danke.« Ich umarmte erst Stasia und dann Jeremiah. »Ernsthaft. Das war unglaublich.«
»Wohin gehen wir jetzt?«, wollte Waylay wissen. Sie sah sich mit diesem winzigen Lächeln auf den Lippen immer noch im Spiegel an.
»Nägel«, sagte Stef. »Die Hände deiner Tante sehen aus wie Krallen.«
Ich spürte das Gewicht von kühlen, blaugrauen Augen auf mir und sah hoch. Knox beobachtete mich mit undurchdringlicher Miene. Ich konnte nicht erkennen, ob er interessiert war oder sauer. »Wir sehen uns, Boss.«
Als ich zur Tür stolzierte, spürte ich das Gewicht seiner Aufmerksamkeit noch immer.






Liebe Mom & Dad,
 ich hoffe, Ihr habt Spaß auf Eurer Kreuzfahrt! Ich kann es kaum glauben, dass schon fast drei Wochen um sind.



Hier ist alles gut. Ich habe Neuigkeiten für Euch. Um genau zu sein, sind es eigentlich Neuigkeiten von Tina. Okay. Also dann. Tina hat eine Tochter. Das heißt, Ihr habt eine Enkelin. Ihr Name ist Waylay. Sie ist elf Jahre alt, und ich passe für Tina eine Weile auf sie auf.



Sie ist wirklich toll.



Ruft mich an, wenn Ihr nach Hause kommt, dann erzähle ich Euch die ganze Geschichte. Vielleicht können Waylay und ich mal ein Wochenende zu Euch hochfahren, damit Ihr sie kennenlernt.



Liebe Grüße



Naomi
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 Hohe Einsätze
Naomi

»Schau an, wer da hereinspaziert kommt und umwerfend aussieht«, rief Fi aus der Ecke der Bar im Honky Tonk, wo sie gerade die Tagesaktionen ins System eingab.
Ich breitete die Arme aus und drehte mich langsam.
Wer hätte gedacht, dass ich mich mit einem neuen Haarschnitt zehn Jahre jünger und tausendmal cooler fühlen würde? Ganz zu schweigen von dem kurzen Jeansrock, zu dem mich Stef überredet hatte.
Der Mann war der Goldstandard der besten Freunde. Während er darauf wartete, dass ich in meinem neuen Rock aus der Umkleidekabine tänzelte, hatte Stef eine Telefonkonferenz mit seinen »Leuten« geführt und dafür gesorgt, dass meine Sachen zusammengepackt wurden und mein Haus in Long Island auf den Markt kam. Heute Abend blieb er bei Waylay, und ich wusste nicht so genau, wer von beiden aufgeregter war, weil sie vorhatten, Brooklyn Nine-Nine zu bingen.
»Gefällt dir die Frisur, Fi?«, fragte ich und schüttelte den Kopf, um die Locken hüpfen zu lassen.
»Hammer. Mein Bruder ist ein scheiß Genie bei Haaren. Wo wir gerade von Jer reden, ist dein Stef single, und falls ja, können wir Kupplerinnen spielen?«
»Warum? Hat Jeremiah was über Stef gesagt?«, wollte ich wissen.
»Er hat nur beiläufig erwähnt, dass dein Freund der heißeste schwule Mann ist, den es seit zehn Jahren nach Knockemout verschlagen hat.«
Ich quiekte. »Stef hat mich gefragt, ob Jeremiah jemanden hat!«
»Oh, das läuft so was von!« Fi zog ihren Lolli aus dem Mund. »Übrigens hab ich gute Nachrichten für dich.«
Grinsend verstaute ich meine Handtasche hinter der Bar. »Ist Idris Elba zur Vernunft gekommen und hat angeboten, dich auf eine einsame Insel zu entführen?«
Sie grinste verrucht. »Nicht ganz so gut. Aber du hast ab neun eine Party im Nebenraum. High Roller.«
Ich wurde munter. »High Roller?«
Fi machte eine Kopfbewegung zum Flur. »Pokerspiel. Streng geheim. Ein halbes Dutzend Typen mit Geld, die Lust haben, sechsstellig zu verzocken.«
»Sechsstellig?« Ich blinzelte. »Ist das legal?« Ich flüsterte die Frage, obwohl wir in der leeren Bar allein waren.
Der Lolli kehrte in ihren Mund zurück. »Na jaaa, sagen wir einfach, falls Chief Morgan heute seinen hübschen Arsch hier reinschwingt, kommt er nicht in den Raum.«
Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Als jemand, der vor dem Auge des Gesetzes gut aussehen wollte, sollte ich vielleicht nicht gerade die Strafverfolgungsbehörden anlügen.
Aber diese Frage würde ich erst klären, wenn dieser Fall überhaupt eintrat. Fröhlich bog ich in die Küche ab, um mich auf einen lukrativen Abend vorzubereiten.

Meine professionellen Pokerkenntnisse beschränkten sich komplett auf die Schnipsel von Spielen, die ich beim Zappen im Fernsehen gesehen hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass diese Spieler ganz anders aussahen als die, die sich jetzt um den runden Tisch im geheimen Hinterzimmer des Honky Tonk drängten.
Unter seinem türkisen Polohemd besaß Ian mit dem britischen Akzent Muskeln, die aussahen, als würde er den ganzen Tag Autos stemmen. Er hatte dunkle Haut, kurz geschorene Haare und ein Lächeln, bei dem Frauen die Knie weich werden konnten. Er trug einen Ehering mit ziemlich vielen Diamanten.
Rechts von Ian saß Tanner. Er hatte rötlich blonde Haare, die aussahen, als wären sie eben noch von Frauenfingern zerzaust worden. Er trug die D. C.-Berufspendler-Uniform aus teurer, maßgeschneiderter Hose, aufgekrempelten Hemdsärmeln und einer gelockerten Krawatte. Kein Ehering, und er hatte mit jedem hochpreisigen Scotch, den ich ihm gebracht hatte, dafür gesorgt, dass ich das auch bemerkte. Er zappelte pausenlos herum und zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Tür aufging.
Rechts von Tanner saß ein Mann, den die anderen Grimm nannten, auch wenn ich bezweifelte, dass seine Eltern ihm wirklich diesen Namen gegeben hatten. Er sah aus, als wäre er direkt aus einem Silberfuchs-Motorradclub-Liebesroman gestiegen. Er achtete sehr darauf, dass seine Sonnenbrille und sein finsteres Gesicht blieben, wo sie waren, während er auf seinem Stuhl lümmelte und sich an Mineralwasser hielt.
Neben Grimm saß Winona, die einzige Frau am Tisch. Sie war groß, muskelbepackt, Schwarz und trug rosametallic Lidschatten, passend zu den Akzenten ihres figurbetonten Einteilers. Ihre Frisur war voluminös und verwegen, genau wie ihr Lachen, wenn sie mit dem Mann neben ihr scherzte.
»Lucy, Lucy, Lucy«, sagte sie. »Wann lernst du endlich, bei mir nicht zu bluffen?«
Lucian war einer dieser gut aussehenden Männer, bei denen sich Frauen fragten, ob er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Dunkle Haare. Dunkle, glutvolle Augen. Dunkler Anzug. Er roch nach Macht, Wohlstand und Geheimnissen.
Er war später als alle anderen gekommen, hatte sein Jackett abgestreift und die Ärmel hochgekrempelt, als hätte er alle Zeit der Welt. Er trank seinen Bourbon pur und versuchte nicht, mir ins Shirt zu schauen, wenn ich servierte.
»Vielleicht, wenn du mich nicht mehr mit deinem Witz und deiner Schönheit ablenkst«, antwortete er neckisch.
»Also bitte!«, spöttelte Winona, während sie ihre Gewinne elegant mit langen roten Fingernägeln stapelte.
Ich war gerade dabei, mir zu überlegen, wie viel ein Chip wert war, und den Krug Eiswasser in der Ecke aufzufüllen, als mit einem Knall die Tür aufging.
Tanner und ich zuckten beide zusammen.
Hereinspaziert kam Knox, und er sah genauso nervtötend sexy aus wie immer. »Du Hurensohn«, sagte er.
Alle hielten den Atem an. Das heißt, alle bis auf Lucian, der ungerührt weiter die Karten gab. »Ich hab mich schon gefragt, wie lange es wohl dauert, bis es sich rumspricht«, sagte er ausdruckslos. Er legte den Kartenstapel ab und stand auf.
Einen Moment lang war ich mir sicher, sie würden aufeinander losgehen wie zwei Hirsche beim Revierkampf in einer Naturdoku.
Stattdessen schmolz Knox’ finsterer Blick dahin und wurde von einem Lächeln ersetzt, von dem mir innerlich so warm und klebrig wurde wie ein frisch gebackener Chocolate Chip Cookie.

Nicht vergessen: Chocolate Chip Cookies backen.

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände und tauschten Hiebe auf den Rücken, nach denen ich beim Chiropraktiker gelandet wäre.
»Scheiße, was machst du denn hier?«, fragte Knox, diesmal weniger aggressiv.
»Momentan gegen Winona verlieren und darüber nachdenken, mir noch einen Drink zu bestellen.«
»Kommt sofort. Sonst noch jemand eine Runde?«, quiekte ich.
Knox’ Blick fiel auf mich. Sein Grinsen verschwand so schnell, dass ich mich fragte, ob er sich einen Gesichtsmuskel gezerrt hatte. Er musterte mich gemächlich, mit finsterem Blick, von oben bis unten, sein Missfallen sprühte förmlich Funken.
»Naomi, raus! Sofort!«, knurrte er.
»Ernsthaft? Was ist diesmal das Problem, Wikinger?«
»Gibt’s ein Problem?«, fragte Grimm mit leiser, gefährlicher Stimme.
»Geht dich nichts an.« Knox’ Stimme sank auf Minusgrade.
»Geh und bring uns allen noch eine Runde, Naomi«, schlug Ian vor, ohne Knox aus den Augen zu lassen.
Ich nickte und machte mich auf den Weg zur Tür.
Knox folgte mir dicht auf den Fersen.
Er schloss die Tür hinter uns und nahm mich am Arm, führte mich den leeren Flur entlang, weg von der Bar, an seiner geheimen Bürohöhle vorbei. Er blieb erst stehen, als er die Tür am anderen Ende des Flurs geöffnet hatte, die zur Besenkammer des Whiskey Clipper führte.
»Was soll das, Knox?«
»Was hast du in solchen Klamotten in diesem Raum zu suchen?«
Ich deutete auf mein leeres Tablett. »Wie sieht’s denn aus? Ich serviere Drinks.«
»Das ist hier keine Tea Time in irgendeinem Country Club, Schätzchen. Und diese Leute sind nicht vom Elternbeirat.«
Ich kniff mir den Nasenrücken zusammen. »Ich brauche ein Tortendiagramm oder eine Datenbank, damit ich nicht den Überblick über die vielen Gründe verliere, warum ich dich nerve. Warum bist du sauer, dass ich meinen Job mache?«
»Du solltest nicht bei der Party bedienen.«
»Hör zu, wenn du nicht vorhast, es mir zu erklären, dann muss ich auch nicht zuhören, würde ich sagen. Ich habe Drinks zu servieren.«
»Du kannst nicht einfach so in gefährliche Situationen reinmarschieren.«
Ich warf die Arme in die Luft. »Ach, um Himmels willen! Ich bin nicht marschiert. Ich habe meine Schicht angetreten. Fi hat mir den Tisch zugeteilt, weil sie wusste, dass sie gutes Trinkgeld geben.«
Er beugte sich vor, bis wir uns fast berührten. »Naomi, das sind nicht einfach Wochenendsportler auf Motorrädern oder die typischen Opfer. Die können gefährlich werden, wenn sie wollen.«
»Ach ja? Tja, ich auch. Und wenn du versuchst, mich von dem Tisch abzuziehen, wirst du herausfinden, wie gefährlich.«
»Leck mich«, murmelte er vor sich hin.
»Das wird nicht passieren«, schnaubte ich.
Er schloss die Augen, und ich wusste, der Riesentrottel zählte bis zehn. Ich ließ ihn bis sechs kommen, dann ging ich an ihm vorbei.
Meine Hand hatte sich gerade um den Türknauf geschlossen, als er mich einholte und ich zwischen der Tür und seinem Körper in der Falle saß. Er atmete mir heiß in den Nacken. Ich spürte meinen Puls im Kopf.
»Daze«, sagte er.
Gänsehaut kribbelte auf meinen Armen. Warners einziger Spitzname für mich war »Babe« gewesen. Einen Moment lang war ich von einer derartig intensiven Lust gelähmt, wie ich sie nicht von mir kannte.
»Was?«, flüsterte ich.
»Das sind nicht die richtigen Leute für dich. Wenn dieser Schwachkopf Tanner zu viel überteuerten Scotch intus hat, fängt er an, alles mit einem Vorbau anzugraben und beim Spielen zu verlieren. Dein Rock, der kaum breiter ist als ein Gürtel, ist da schon eine Ablenkung. Wenn er zu viel verliert, fängt er an, Scheiße zu labern, und sucht Streit. Grimm? Der hat seinen eigenen Motorradclub in D. C. Inzwischen hauptsächlich Personenschutz, aber er hat die Finger auch in weniger legalen Projekten. Dem schleicht der Ärger hinterher.«
Knox war mir so nah, dass seine Brust leicht meinen Rücken streifte.
»Ian hat mehr Millionen gemacht und wieder verloren als alle anderen am Tisch. Er hat genug Feinde da draußen, dass du nicht neben ihm stehen willst, wenn einer von denen auftaucht. Und Winona ist nachtragend. Wenn sie das Gefühl hat, ihr wird unrecht getan, dann brennt sie kalt lächelnd deine ganze Welt nieder.«
»Was ist mit Lucian?«
Einen Moment lang füllte nichts als das Geräusch unseres Atems das Schweigen zwischen uns.
»Luce ist noch mal ganz anders gefährlich«, sagte er schließlich.
Vorsichtig drehte ich mich zu ihm um. Ich schaffte es nicht ganz, mein Zucken zu überspielen, als meine Brüste seinen Oberkörper streiften. Er blähte die Nasenflügel, und mein Puls stieg.
»Ich habe keine Probleme an dem Tisch. Und ich würde wetten, wenn Fi, Silver oder Max die Party bedienen würden, hätten wir dieses Gespräch nicht.«
»Sie wissen, wie man mit Ärger umgeht.«
»Und ich nicht?«
»Baby, du bist in einem scheiß Hochzeitskleid mit Blumen in den Haaren in dieser Stadt aufgetaucht. Du schreist in Kissen, wenn du gestresst bist.«
»Das heißt nicht, dass ich nicht klarkomme!«
Er stützte die Hand hinter mir an die Tür und beugte sich vollends zu mir vor. »Du brauchst einen Aufpasser.«
»Ich bin keine hilflose Jungfrau in Nöten, Knox.«
»Ehrlich? Wo wärst du jetzt, wenn ich dich nicht in dem Café gefunden hätte? Mit Way in Tinas Drecksloch von einem Wohnwagen? Ohne Job. Ohne Auto. Ohne Handy.«
Jetzt war ich kurz davor, ihm mein Tablett über den Schädel zu ziehen. »Du hast mich an einem schlechten Tag erwischt.«
»Schlechter Tag? Scheiße, Naomi! Wenn ich dich nicht zum Einkaufszentrum gefahren hätte, hättest du immer noch kein Handy. Ob es dir passt oder nicht, du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst, weil du verdammt noch mal zu stur bist, um es selbst zu machen. Du bist so damit beschäftigt, dich um alle anderen zu kümmern, dass du dich selbst vergisst.«
Seine Brust drückte gegen meine, und ich hatte Schwierigkeiten, mich auf die Wut zu konzentrieren, die in mir aufstieg. Heiße, harte Muskeln an weichem Fleisch. Von seiner Nähe fühlte ich mich betrunken.
»Du wirst mich nicht küssen!«, warnte ich. Im Nachhinein betrachtet, war das ein klein wenig überheblich, da er mich vorher ja noch nie geküsst hatte. Aber gerechterweise muss man sagen: Er sah wirklich aus, als wollte er mich küssen.
»Ich würde dir im Moment eher deinen hübschen kleinen Hals umdrehen«, sagte er mit Blick auf meinen Mund.
Ich leckte mir die Lippen, machte mich bereit, ihn definitiv nicht zu küssen.
Das leise Knurren in seiner Brust vibrierte in meinem ganzen Körper, als er den Kopf zu mir senkte.
Eine erneute Vibration unterbrach uns.
»Scheiße!«, fauchte er und riss sein Handy aus der Tasche. »Was ist?« Er hörte zu, dann stieß er eine Reihe farbenprächtiger Flüche aus. »Lass ihn nicht an der Bar vorbei! Ich bin sofort da.«
»Was ist los?«, fragte ich.
»Siehst du? Genau das ist dein Problem.« Er deutete mir mit dem Finger ins Gesicht, während er wieder die Tür aufriss.
»Was?«
»Du machst dir plötzlich zu viele Sorgen um mich, um auf deinen eigenen Arsch aufzupassen, während du einen Tisch Krimineller bedienst.«
»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du unglaublich theatralisch bist?«, fragte ich, als er mich hinausschleppte. Mit der freien Hand schrieb er eine Nachricht.
»Nur lebensmüde Leute. Gehen wir, Daze. Diesmal darfst du mein Problem zu deinem machen.«
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 Eine Gewinnerhand
Knox

Mein Problem – abgesehen von Naomis Rocklänge – lehnte in voller Uniform an der Bar und machte Small Talk mit einer Handvoll Stammgäste.
Ich schleppte Naomi zur Nische an der Küchentür. »Mein Bruder kommt nicht in die Nähe dieses Raums, kapiert?«
Sie riss die Augen auf. »Warum sagst du das mir?«
»Weil du ihn ablenken und dann hier rausschaffen wirst.«
Sie stellte auf stur und verschränkte die Arme. »Ich kann mich nicht an den Abschnitt in meiner Jobbeschreibung erinnern, in dem verlangt wird, dass ich die Polizei belüge.«
»Ich sag nicht, dass du lügen sollst. Ich sag dir, du sollst mit deinen braven Mädchenaugen und deinem Ausschnitt da rübergehen und mit ihm flirten, bis er komplett vergisst, dass er dieses Spiel auffliegen lassen will.«
»Das klingt nicht besser als lügen. Es klingt nach Prostitution, und ich bin mir ziemlich sicher, davon wird das Familiengericht bei einer Vormundschaftsanhörung nicht begeistert sein!«
Ich schnaubte durch die Nase aus, dann wühlte ich in meiner Brieftasche. »Also gut. Ich geb dir hundert Mäuse.«
»Deal.«
Ich blinzelte noch, als sie mir schon den Schein aus der Hand schnappte und auf meinen Bruder zusteuerte. Es war ein Arschloch-Move, ihre Geldnot auszunutzen und sie in eine schwierige Lage zu bringen. Aber ich kannte meinen Bruder, und Nash würde nichts tun, was Naomis Chancen schmälerte, Waylays Vormund zu werden. Scheiße, jeder Idiot mit Augen im Kopf konnte sehen, dass die Frau mehrere Klassen besser war als ihre Schwester.
»Scheiße«, murmelte ich vor mich hin.
»Interessant.«
Ich merkte, dass Fi an der Wand lehnte und süffisant einen der Lollis lutschte, die ihr als Zigarettenersatz dienten.
»Was?«
Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Du bist nie ausgeflippt, wenn Max oder ich bei dieser Party bedient haben.«
»Du und Max könnt auch auf euch aufpassen«, argumentierte ich.
»Sieht aus, als könnte Naomi das auch. Vielleicht ist sie gar nicht das Problem?«
»Willst du mein neues Problem werden, Fiasco?«, knurrte ich.
Sie war nicht im Geringsten eingeschüchtert. Genau deswegen sollte man als Chef nicht mit den Angestellten befreundet sein.
»Ich glaube, Knox Morgan ist Knox Morgans größtes Problem. Aber hey, was weiß ich schon?«, sagte sie mit einem nervigen kleinen Achselzucken.
»Hast du nichts zu tun?«
»Und damit die Show verpassen?« Fi nickte über meine Schulter.
Ich drehte mich um und erspähte Naomi, wie sie meinem Bruder kokett die Hand auf den Arm legte.
Als sie lachte und ihre Haare über die Schulter warf, kam mir mein genialer Plan nicht mehr so genial vor.
»Fuck.«
Ich ließ Fi stehen und schob mich durch die Menge, nahe genug, dass ich Nash sagen hörte: »Lass mich raten. Illegales Pokerspiel im Hinterzimmer, und du bist geschickt worden, um mich abzulenken.«

Fuck .
Naomi riss die Augen auf, und mir wurde klar, dass die Frau keinerlei Pokerface besaß.
»Äääh … Bist du immer so gut aussehend und intelligent?«, fragte sie.
»Bin ich«, antwortete Nash mit einem dummen Zwinkern, das ich ihm am liebsten aus seinem dummen Gesicht schlagen wollte. »Aber es hilft auch, dass diese Stadt nicht weiß, wie man den Mund hält. Ich bin nicht wegen des Spiels hier.«
»Tja, du bist auch nicht wegen meiner Kellnerinnen hier. Also, was willst du?« Ich unterbrach ihre gemütliche kleine Unterhaltung wie ein eifersüchtiger Trottel.
Nash warf mir einen selbstgefälligen Blick zu, als wüsste er genau, wie sehr er mir auf die Nerven ging. »Hab gehört, ein alter Freund ist in der Stadt.«
»Die Gerüchte sind wahr.«
Wir drehten uns um und sahen Lucian direkt neben unserem Zirkel stehen.
Mein Bruder grinste und schob mich aus dem Weg. Er begrüßte Lucian mit einer festen Umarmung und einem Schlag auf den Rücken. »Schön, dich wieder hierzuhaben, Bruder.«
»Es ist schön, wieder da zu sein«, stimmte Lucian ihm zu, während er die Umarmung erwiderte. »Vor allem, seit die Kellnerinnen hier sogar noch interessanter geworden sind.« Er zwinkerte Naomi zu.
Warum die ganze Stadt plötzlich fand, Naomi zuzuzwinkern sei eine gute Idee, ging über meinen Verstand hinaus. Ich würde dem Ganzen so schnell wie möglich ein Ende setzen.
»Ja, ja. Alles toll«, sagte ich. »Hast du keine Drinks zu servieren?«
Naomi verdrehte die Augen. »Ich bin deinen Bruder noch nicht losgeworden.«
»Du kannst den Hunderter behalten, wenn du gehst«, sagte ich.
»Deal. Lucian, wir sehen uns drinnen mit einem frischen Drink«, versprach sie. »Nash, es hat Spaß gemacht, mit dir zu flirten.«
»Die Freude war ganz meinerseits, Darlin’«, sagte mein Bruder gedehnt und deutete ein Salutieren an.
Als sie zur Bar tänzelte, sahen wir ihr alle nach.
Mir tat vom Nicht-Schreien der Kopf weh. Mein Kiefer war so angespannt, dass ich mir Sorgen machte, ich könnte mir einen Zahn ausbeißen. Ich wusste nicht, was das mit dieser Frau war, aber Naomi Witt machte mich zum Nervenbündel.
»Was machst du hier in der Stadt?«, fragte Nash Lucian.
»Du klingst wie ein Cop«, beschwerte sich Lucian.
»Ich bin ein Cop.«
Chief Nash nervte mich fürchterlich.
Wir drei hatten früher alles Mögliche angestellt und Gesetze gebeugt, bis sie brachen. Dass Nash am Ende Cop geworden war, fühlte sich nach Verrat an. Recht und Ordnung waren mir zu eng. Ich scherte heute nicht mehr allzu weit aus, aber um der alten Zeiten willen betrat ich ab und zu noch eine Grauzone.
Lucian war eine andere Geschichte. Der Ärger folgte ihm nicht, er machte ihn. Wenn er wieder in Knockemout war, dann bestimmt nicht aus Nostalgiegründen.
»Kann man nicht ab und zu mal eine Reise in die Vergangenheit unternehmen?«, wich Lucian der Frage meisterhaft aus.
»Deine Kindheit war scheiße«, erinnerte ihn Nash. »Du warst Jahre nicht mehr hier. Irgendwas hat dich zurückgebracht, und ich will hoffen, dass es kein Ärger ist.«
»Vielleicht hab ich es auch einfach satt, ständig zu hören, dass die Morgan-Brüder zu stur sind, um mal den Arsch hochzukriegen. Vielleicht bin ich zurückgekommen, um euch zu helfen, das Kriegsbeil zu begraben.«
Naomi schwebte mit einem Tablett voller Getränke und einem freundlichen Lächeln für Lucian und Nash vorbei. Das Lächeln wurde zu einem finsteren Blick, als sie mich ansah.
»Hier braucht niemand Hilfe mit irgendeinem Kriegsbeil«, widersprach ich und stellte mich vor ihn, um ihm den Blick auf Naomis kurvigen, sich entfernenden Hintern zu verstellen.
»Dieses Kriegsbeil, wegen dem ihr euch seit zwei Jahren prügelt, ist Schwachsinn. Kommt endlich drüber weg«, sagte Lucian.
»Komm uns nicht mit deinem scheiß Hauptstadt-Tonfall«, sagte Nash.
Lucian hatte eine politische Beratungsfirma aufgebaut, die für Nashs Geschmack viel zu viele Grauzonen bediente. Unser Freund hatte die Gabe, seinen Kunden oder den Leuten, die zwischen seinen Kunden und dem standen, was sie wollten, Angst und Schrecken einzujagen.
»Der Scheiß funktioniert in Knockemout nicht«, erinnerte ich ihn.
»Ihr zwei habt keinen Grund zur Sorge. Gehen wir doch um der alten Zeiten willen was trinken«, schlug er vor.
»Kann heute Abend nicht«, sagte Nash. »Bin im Dienst.«
»Dann gehst du mal besser wieder an die Arbeit«, sagte ich zu meinem Bruder.
»Ist wohl besser. Versuch du, drauf zu achten, dass dir heute keine angepissten Pokerspieler den Laden auseinandernehmen. Mir ist nicht nach Papierkram.«
»Abendessen. Morgen Abend. Bei dir«, sagte Lucian und deutete nach oben.
»Passt mir gut«, sagte ich.
»Alles klar«, stimmte Nash zu. »Ist schön, dich zu sehen, Lucy.«
Lucian schenkte ihm ein leichtes Lächeln. »Schön, gesehen zu werden.« Er wandte sich an mich. »Und wir können ja reden, während du Naomi überwachst.«
Ich zeigte ihm den Mittelfinger.
Als er ging, wandte sich Nash an mich. »Hast du mal ’nen Moment?«
»Kommt drauf an.«
»Es geht um Tina.«

Scheiße .
»Ich bring dich raus.«
»Was ist das Problem?«, fragte ich, als wir zu Nashs SUV kamen.
»Hab ein paar mehr Infos über Tina. Sie und ihr neuer Mann haben Diebesgut vertickt. Nichts Großes. Fernseher und Handys. Tablets. Aber es geht das Gerücht rum, ihr Freund habe Kontakte zu irgendeiner größeren kriminellen Vereinigung.«
»Wer ist der Freund?«
Er schüttelte den Kopf. »Entweder kennt keiner seinen Namen, oder sie sagen ihn mir nicht.«
»Du hast also nicht viel, was?«
»Nur so ein Gefühl, dass Tina nicht nur aus Spaß beschlossen hat, ihr Kind zu verlassen. Ich glaube, sie steckt tief in irgendeiner Scheiße.« Er blickte in den tintenschwarzen Nachthimmel hinauf. »Hab ein paar Leute reden hören, die glauben, sie drüben in Lawlerville gesehen zu haben.«
Lawlerville war weniger als eine halbe Stunde mit dem Auto entfernt. Was hieß, dass Tina vermutlich nicht vorhatte, wegzubleiben.
»Fuck«, murmelte ich.
Ich wusste, was Nash von mir wollte. Unter anderen Umständen hätte ich mich bitten lassen. Aber da es hier um Naomi und Waylay ging, war mir nicht nach Spielchen.
»Ich frag mal rum. Vielleicht haben ein paar Quellen, die nicht so gern mit den Cops reden, Lust, mit mir zu plaudern«, sagte ich.
»Danke.«

Statt nach Hause zu gehen, wie es mein Plan gewesen war, gab ich vor, ein paar Punkte auf meiner Liste abzuarbeiten. Ich spielte den Springer für Silver, während Max ihre Pause machte. Dann beantwortete ich die circa zwei Dutzend Mails, die ich immer vor mir herschob. Ich verdrückte mich sogar in die Besenkammer des Ladens und zerschnitt Pappkartons fürs Recycling.
Als ich mich zum vierten Mal dabei ertappte, wie ich in Richtung Pokerspiel unterwegs war, beschloss ich, mich der Versuchung zu entziehen, und ging in den Lagerraum. Ich hoffte, meinen Ärger dort beim Herumwuchten der Fässer herunterkühlen zu können.
Ich hatte eine ganze Liste von Gründen, sauer auf die Welt zu sein. Und die meisten drehten sich um Naomi Witt. Jedes Gespräch mit ihr endete für mich mit Kopfschmerzen und einem Ständer.
Dabei zuzusehen, wie sich andere Männer verquasselten, wenn sie in der Nähe war, machte alles schlimmer. Ich wollte sie nicht. Aber ich wollte sie trotzdem für mich beanspruchen, um einfach alle anderen Arschlöcher von ihr fernzuhalten.
Ich brauchte dringend Alkohol und einen Fick. Ich musste vergessen, dass sie existierte.
Als ich die Fässer neu geordnet hatte, waren meine Hände Eiszapfen und mein Temperament abgekühlt. Es war fast elf. Ich wollte kurz nach der Bar sehen und dann einfach nach Hause fahren.
»Möchtest du vielleicht mal nach der geschlossenen Gesellschaft schauen?«, fragte Silver, die gerade einen Moonshine eingoss.
»Warum?«
Sie hob die Schultern. »Hab Naomi schon ’ne Weile nicht gesehen.«
Meine Wut loderte wieder auf, als hätte jemand einen Benzinkanister und ein Feuerzeug hineingeworfen.
Ich trat die Tür nicht direkt auf, aber mein Auftritt fiel dramatischer aus als normalerweise. Tanner, der dürre Idiot, der zu viel Party machte, um sein Geld festzuhalten, fiel von seinem Stuhl.
Naomi dagegen schaute nicht einmal auf. Sie saß zwischen Winona und Grimm eingequetscht, die Zungenspitze zwischen den Lippen, und betrachtete nachdenklich die Karten auf ihrer Hand. »Okay. Sagt mir noch mal, was besser ist als ein Paar«, sagte sie.
Ian holte zu einem Vortrag über das Einmaleins des Texas Hold’Em aus, während Grimm sich hinüberbeugte, um in ihre Karten zu schauen. »Erhöhen«, riet er ihr.
Zögernd nahm sie einen blauen Chip in die Hand und sah ihn an. Er schüttelte den Kopf. Sie fügte noch zwei Chips hinzu und warf sie auf sein Nicken hin auf den Haufen in der Tischmitte. »Ich erhöhe«, verkündete sie und rutschte auf ihrem Arsch herum.
Ich umrundete den Tisch und beugte mich vor. »Was soll der Scheiß hier, Naomi?«
Benebelt sah sie endlich zu mir hoch. »Ich lerne Poker spielen.«
»Passe«, seufzte Winona. »Traue nie einem Anfänger und seinem Glück.«
»Ich will sehen und erhöhe«, entschied Lucian und warf eine Faust voll Chips auf den Tisch.
»Lass sie in Ruhe, Morgan«, sagte Ian. »Unsere Gläser sind voll, und sie hat noch nie gespielt.«
Ich fletschte die Zähne.
»Entspann dich, Morgan«, sagte Winona. »Wir haben ihr alle ein paar Chips gegeben. Ist nur ein Freundschaftsspiel.«
Lucian und Naomi starrten sich gegenseitig nieder.
Ich beugte mich wieder vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Weißt du, was diese Chips wert sind?«
Sie schüttelte den Kopf und blieb konzentriert, als Ian wieder dran war, der passte. »Sie haben mir gesagt, ich soll mir keine Gedanken machen.«
»Das sind zwanzig Riesen im Pott, Naomi.«
Ich hatte den richtigen Knopf gedrückt. Sie hörte auf, Lucian anzustarren, und wollte aufstehen.
Grimm legte ihr die Hand auf die Schulter, damit sie sitzen blieb, und ich fixierte ihn kalt.
»Fuck, jetzt entspann dich mal, Knox!«, sagte er. »Winona hat recht. Es ist ein Freundschaftsspiel. Kein Kredit. Keine Zinsen. Sie lernt schnell.«
»Zwanzigtausend Dollar?«, quiekte Naomi.
»Ich geh mit«, entschied Tanner und setzte seine Chips.
»Lass sehen!«, knurrte Grimm und schob einen genauso hohen Stapel Chips in die Tischmitte.
Tanner legte beschissene zwei Paare auf den Tisch. Lucian ließ sich Zeit und ordnete seine Karten, bevor er einen hübschen kleinen Straight aufdeckte.
»O-oh«, summte Winona leise.
»Du bist dran, Süße«, sagte Grimm mit undurchdringlichem Gesicht.
Naomi ließ ihre Karten offen auf den Tisch fallen.
»Ich glaube, das ist ein größerer Straight als deiner, Lucian«, sagte sie.
Am Tisch brach Jubel aus. »Du hast gerade zweiundzwanzigtausend Dollar gewonnen«, erklärte Winona ihr.
»Ach du Scheiße! Ach du Scheiße!« Naomi sah zu mir hoch, und die Freude in ihrem Gesicht war wie ein Schlag gegen meine Luftröhre.
»Gratuliere. Und jetzt schwing deinen Hintern hoch«, sagte ich.
Lucian ächzte. »Ausgetrickst von unschuldigen Augen. Jedes verdammte Mal.«
Ich wollte nicht, dass er ihr in die Augen schaute oder auf irgendeinen anderen Teil von ihr. Ich zog Naomis Stuhl für sie vor.
»Warte! Bekomm ich einen Siegertanz? Wie soll ich allen ihr Geld zurückzahlen?«
»Du bekommst auf jeden Fall einen Siegertanz«, sagte Tanner und tätschelte lüstern seinen Schoß. Ian ersparte mir die Mühe und schlug ihm auf den Hinterkopf.
»Naomi. Jetzt«, sagte ich mit einer Daumenbewegung zur Tür.
»Immer langsam mit den jungen Pferden, Wikinger.« Sie zählte sorgfältig gleiche Mengen Chips ab und begann, sie ihren ursprünglichen Besitzern zurückzugeben.
Grimm schüttelte den Kopf und legte seine tätowierte Hand auf ihre. »Du hast anständig und ehrlich gewonnen. Du behältst den Gewinn und kannst meinen Einsatz haben.«
»Oh, aber das geht nicht«, begann sie.
»Ich bestehe darauf. Und wenn ich auf etwas bestehe, tun die Leute, was ich ihnen sage.«
Naomi sah keinen Furcht einflößenden, irgendwie kriminellen Biker, der diese Erklärung von sich gab. Sie sah eine knuddelige, tätowierte männliche gute Fee. Als sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihm einen geräuschvollen Kuss auf die Wange gab, sah ich den Mann tatsächlich lächeln. Eine Leistung, die ich bis dahin für unmöglich gehalten hatte.
»Für die Reaktion kannst du meinen auch behalten«, sagte Lucian. Naomi jubelte, umrundete den Tisch und küsste ihn laut auf die Wange.
Auch Ian und Winona lachten danach in Naomis Würgegriff-Umarmungen.
»Kauf deiner Nichte was Schönes«, befahl Winona ihr.
Heilige Scheiße, wie viel von ihrer Autobiografie hatte sie ihnen erzählt?
»Ich, äh, würde meinen gern behalten«, sagte Tanner und zog die Chips zu sich her, die er ihr geliehen hatte.
Der restliche Tisch warf ihm finstere Blicke zu.
»Geizhals«, sagte Winona.
»Komm schon. Es war eine harte Woche«, jammerte er.
»In dem Fall kriegst du ein Trinkgeld von mir«, sagte Naomi und übergab ihm einen Hundertdollarchip.
Die Frau war eine Idiotin. Und es sah aus, als wäre Tanner offiziell verliebt.
»Meine Damen und Herren, was sagt ihr, lassen wir es für heute gut sein? Ich hab gehört, heute spielt eine Band. Wir könnten Knox eine oder zwei von seinen privaten Flaschen klauen und uns an die guten alten Zeiten erinnern«, schlug Ian vor.
»Nur, wenn Lucy mir einen Tanz verspricht«, sagte Winona.
Ich wartete, bis sie ihre Chips eingelöst und den Raum verlassen hatten und Naomi und ich allein zurückblieben.
Sie sah von dem Berg Bargeld hoch, den sie ihr hingelegt hatten. Das war ein verdammt gutes Trinkgeld. »Können wir uns die Predigt für morgen aufheben, damit ich das heute einfach genießen kann?«
»Also gut«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber ich fahr dich heute nach Hause.«
»Also gut. Aber du darfst mich auf der Fahrt nicht anschreien.«
»Ich kann nichts versprechen.«
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 Familiärer Notfall
Naomi

Meine Füße bettelten um eine Pause, aber die zwanzigtausend Dollar in meiner Schürze verliehen mir mehr als genug Energie für die letzte Stunde meiner Schicht.
»Naomi!«
Ich entdeckte Sloane an einem Tisch in der Ecke mit Blaze und Agatha, den Biker-Babes und mittelalten Vorstandsmitgliedern der Bibliothek. Sloane hatte ihre Haare zu einem kessen Pferdeschwanz gebunden und trug abgeschnittene Jeans und Flipflops. Blaze und Agatha trugen ihre übliche Uniform aus Jeans und veganem Leder.
»Hi!«, begrüßte ich sie mit beschwingtem Schritt. »Na, unterwegs heute Abend?«
»Wir feiern«, erklärte Sloane. »Die Bibliothek hat gerade eine dicke, fette Förderung bekommen, ich wusste nicht mal mehr, dass wir uns dafür beworben hatten! Das heißt nicht nur, dass wir anfangen können, kostenloses Frühstück anzubieten und die Computer im ersten Stock nachzurüsten, ich kann dir auch offiziell die Teilzeitstelle anbieten.«
»Meinst du das ernst?« In mir stieg Euphorie auf.
Sloane grinste. »Die Stelle gehört dir, wenn du sie willst.«
»Ich will sie!«
Die Bibliothekarin hielt mir die Hand hin. »Willkommen bei der Stadtbibliothek Knockemout, Frau Koordinatorin für Öffentlichkeitsarbeit. Du fängst offiziell nächste Woche an. Komm am Wochenende vorbei, dann reden wir über deine neuen Aufgaben.«
Ich packte ihre Hand und schüttelte sie. Dann umarmte ich sie. Und dann auch noch Blaze und Agatha. »Darf ich euch schönen, tollen Frauen eine Runde ausgeben?«, fragte ich und ließ die benommen aussehende Agatha los.
»Eine Ortsbibliothekarin kann zu kostenlosen Drinks nicht Nein sagen. Das regelt das Stadtrecht«, sagte Sloane.
»Genauso wenig wie wir Literatur unterstützenden Lesben«, fügte Agatha hinzu.
»Meine Frau hat recht«, pflichtete Blaze ihr bei.
Ich schwebte durch die Menge auf der Tanzfläche und gab die Bestellung für meine neuen Chefinnen ein. Ich dachte gerade an das Auto, das ich mir jetzt leisten konnte, an den Schreibtisch, den ich Waylay für ihr Zimmer kaufen wollte, als Lucian erschien.
»Wenn ich mich recht erinnere, schuldest du mir einen Tanz«, sagte er und hielt mir die Hand hin.
Ich lachte. »Ich glaube, das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem du mich gewinnen lassen hast.«
»Ich lasse nie jemanden gewinnen«, versicherte er mir, nahm mein Tablett und stellte es auf einem Tisch ab.
»Das ist sehr geldgierig von dir«, bemerkte ich. Die Band spielte einen langsamen, rockigen Song über verlorene Liebe an.
Lucian zog mich in seine Arme, und wieder einmal ertappte ich mich bei der Frage, warum es in Knockemout so viele unglaublich attraktive Männer gab. Außerdem fragte ich mich, was Lucians Beweggründe waren, mich zum Tanzen aufzufordern. Er schien mir nicht der Typ Mann zu sein, der etwas ohne Hintergedanken tat.
»Knox und Nash«, begann er.
Ich gratulierte mir selbst zu meinem Scharfsinn. »Was ist mit ihnen?«
»Sie sind meine besten Freunde. Ihre Familienfehde ist langsam vorbei. Ich will sichergehen, dass sie nicht wieder aufgerührt wird.«
»Was hat das mit mir zu tun?«
»Alles.«
Ich lachte dem Mann laut und schallend mitten ins Gesicht. »Du glaubst, ich fache irgendeine Fehde wieder neu an, die ursprünglich noch nicht mal was mit mir zu tun hatte?«
»Du bist eine umwerfende Frau, Naomi. Mehr noch, du bist interessant, witzig und nett. Du bist es wert, dass man um dich kämpft.«
»Tja, vielen Dank für deine freundliche, wenn auch bizarre Meinung. Aber du kannst ganz beruhigt sein, Knox und ich halten es kaum im selben Raum aus.«
»Das heißt nicht immer, was du glaubst, was es heißt«, sagte er.
»Er ist unhöflich, launisch und gibt mir die Schuld an allem.«
»Vielleicht, weil du Gefühle in ihm auslöst, die er nicht fühlen will«, gab Lucian zu bedenken.
»Was zum Beispiel? Mordlust?«
»Was ist mit Nash?«, fragte er.
»Nash ist das Gegenteil seines Bruders. Aber ich komme gerade aus einer langen Beziehung und versuche, das Beste für meine Nichte zu tun, die bisher nicht gerade das einfachste Leben hatte. Ich habe keine Zeit, irgendwas mit einem Mann auszuprobieren«, sagte ich fest.
»Gut. Denn ich weiß, du würdest lieber nicht versehentlich Öl ins Feuer gießen.«
»Was hat ihr dummes Feuer überhaupt ausgelöst?«, fragte ich.
»Sturheit. Blödheit. Ego«, sagte er vage.
Ich wusste, dass ich keine klare Antwort von einem Mann erwarten konnte, der für die Morgans wie ein Bruder war.
»Hey, Naomi! Können wir noch mal …« Sloane unterbrach sich mitten im Satz.
Die zierliche Blonde starrte Lucian mit offenem Mund an, als hätte sie gerade ein Schlag aus dem Hinterhalt erwischt. Ich spürte, wie Lucians ganzer Körper erstarrte.
Mir wurde bewusst, dass ich gerade irgendwie meine neue Freundin verraten hatte.
»Hey«, sagte ich schwach. »Kennst du …?« Meine unbeholfene Vorstellung war unnötig.
»Sloane«, sagte Lucian.
Mich schauderte bei seinem eisigen Tonfall, aber Sloanes Reaktion war das Gegenteil. Ihr Ausdruck wurde rebellisch, und ein smaragdgrünes Feuer entzündete sich in ihren Augen.
»Findet in der Stadt gerade eine Arschloch-Tagung statt, von der ich nichts wusste?«
»Noch charmant wie immer«, schnappte Lucian zurück.
»Verpiss dich, Rollins!« Damit drehte Sloane auf dem Absatz um und marschierte zur Tür.
Lucian hatte immer noch keinen Muskel gerührt, aber sein Blick klebte an ihrem Rücken. Die Hände hatte er immer noch an meinen Hüften und griff jetzt fester zu.
»Würdest du vielleicht mal die Hände von meinen Barfrauen nehmen, Luce?«, knurrte Knox hinter mir.
Erschrocken schrie ich auf. Es waren zu viele angepisste Leute in meiner nächsten Umgebung. Lucian ließ mich los, ohne die Tür aus den Augen zu lassen.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.
»Ihm geht’s gut«, sagte Knox.
»Mir geht’s gut.«
Das war eindeutig eine Lüge. Der Mann sah aus, als wollte er einen kaltblütigen Mord begehen. Ich war mir nicht sicher, bei wem ich als Erstes versuchen sollte, die Sache in Ordnung zu bringen.
»Abendessen. Morgen«, sagte er zu Knox.
»Ja. Abendessen.«
Damit strebte er zur Tür.
»Ist bei ihm alles okay?«, fragte ich Knox.
»Woher soll ich das denn wissen?«, fragte er gereizt.
Die Tür öffnete sich genau in dem Moment, als Lucian sie öffnen wollte, und Wylie Ogden, grusliger Ex-Polizeichef, trat ein. Der Mann zuckte zusammen, als er Lucian vor sich sah, und überspielte es sofort – ziemlich schlecht – mit einem Grinsen. Sie starrten sich eine ganze Weile an, bis Wylie zur Seite trat und ihm weiträumig aus dem Weg ging.
»Was war das denn?«, fragte ich.
»Gar nichts«, log Knox.
Von der Bar ertönte ein Pfiff, und Silver winkte ihn herüber. Mit einem unterdrückten Fluch ging er zu ihr.
Der Typ war angespannter als ein kleiner Nerd beim Abschlussball.
»Ist Sloane gerade gegangen?«, wollte Blaze wissen, die jetzt mit Agatha auf den Fersen zu mir kam.
»Ja. Ich hab mit Lucian Rollins getanzt. Sie hat einen Blick auf ihn geworfen und ist gegangen. Hab ich was falsch gemacht?«
Blaze atmete seufzend aus. »Das ist nicht gut.«
Agatha schüttelte den Kopf. »Definitiv nicht gut. Sie hassen sich.«
»Wer könnte Sloane hassen? Ist sie nicht der netteste Mensch in ganz Northern Virginia?«
Agatha zuckte mit den Schultern. »Zwischen den beiden gibt’s irgendeine unerfreuliche Geschichte. Sie sind Tür an Tür aufgewachsen. Haben sich aber nicht in denselben Kreisen bewegt oder so. Niemand weiß, was passiert ist.«
Ich war beim Tanzen mit dem Todfeind meiner neuen Freundin/Chefin erwischt worden. Verdammt.
Ich musste das in Ordnung bringen. Wenigstens war Unwissenheit eine plausible Entschuldigung. Ich griff gerade nach meinem Handy, als es zu klingeln begann.
Es war Stef.
»Mist. Da muss ich rangehen«, sagte ich zu den Bikern. »Hey, ist alles in Ordnung?«
»Witty, ich hab schlechte Neuigkeiten.«
Mein Herz blieb stehen und sprang dann stotternd wieder an. Ich kannte diesen Tonfall. Das war kein »Uns sind der Champagner und die Eiscreme ausgegangen« – das war »familiärer Notfall«.
»Was ist los? Geht’s Waylay gut?« Ich hielt mir das andere Ohr mit dem Finger zu, um ihn trotz der Band hören zu können.
»Way geht’s gut«, sagte er. »Aber Nash wurde heute Abend angeschossen. Sie wissen nicht, ob er es schaffen wird. Er wird gerade operiert.«
»O mein Gott«, flüsterte ich.
»Ein Sergeant namens Grave hat Liza benachrichtigt. Er hat sie ins Krankenhaus gefahren. Er schickt jemanden, um Knox Bescheid zu sagen.«

Knox . Hinter der Bar lächelte er leicht über etwas, was ein Gast sagte. Er sah hoch und fing meinen Blick auf.
Mein Gesicht musste etwas übermittelt haben, denn Knox sprang mit einem Satz über die Bar und drängelte sich zu mir durch.
»Es tut mir leid, Babe«, sagte Stef. »Ich hab Way und alle Hunde hier bei Liza. Uns geht’s gut. Tu du, was auch immer nötig ist.«
Knox erreichte mich und packte mich an den Armen. »Was ist los? Geht es dir gut?«
»Ich muss auflegen«, sagte ich ins Telefon und trennte die Verbindung.
Die Eingangstür öffnete sich, und ich sah zwei Officers in Uniform und mit grimmigen Gesichtern. Mir stockte der Atem. »Knox«, flüsterte ich.
»Ich bin hier, Baby. Was ist passiert?«
Seine Augen waren blauer in diesem Licht, schneidend blau und ernst, und er hielt mich.
Ich schüttelte den Kopf. »Es geht nicht um mich. Es geht um dich.«
»Was ist mit mir?«
Mit zitterndem Finger deutete ich auf die Officers, die auf uns zukamen.
»Knox, wir müssen reden«, sagte der größere der beiden.

Ich stieß zum dritten Mal mit dem Truck zurück und fuhr wieder vor, bis mich mein Einparkergebnis endlich zufriedenstellte. Das Krankenhaus ragte vor mir auf wie ein Leuchtturm. Ein Krankenwagen lud am Eingang zur Notaufnahme einen Patienten auf einer Trage aus. Sein Warnlicht tauchte den Parkplatz in Rot und Weiß.
Ich stieß die Luft aus, hoffte, das würde die Anspannung lösen, die in meinem Magen rumorte wie schlechte Muschelsuppe.
Ich hätte nach Hause fahren können.
Das hätte ich tun sollen. Doch als ich mit meiner Schicht fertig war, fuhr ich zu dem Mann, der mir seine Schlüssel zugeworfen und mir gesagt hatte, ich solle mich selbst nach Hause fahren. Er hatte es mich versprechen lassen, bevor er den Polizisten zur Tür hinaus in die Nacht gefolgt war.
Und doch saß ich jetzt um zwei Uhr morgens hier und steckte meine Nase in Angelegenheiten, die mich nichts angingen.
Ich hätte unbedingt nach Hause fahren sollen. Ja. Ganz klar, sagte ich mir, als ich aus dem Truck stieg und auf direktem Weg durch die Eingangstür marschierte.
Um diese Uhrzeit saß niemand am Empfangsschalter. Ich folgte den Schildern zu den Aufzügen und der chirurgischen Intensivstation im zweiten Stock.
Dort war es unheimlich still. Die einzigen Lebenszeichen kamen aus dem Schwesternzimmer.
Ich ging darauf zu, als ich Knox durch die Scheibe im Wartezimmer entdeckte; diese breiten Schultern und die ungeduldige Haltung erkannte ich sofort. Er tigerte in dem schwach beleuchteten Raum auf und ab wie ein Tier im Käfig.
Er musste meine Anwesenheit gespürt haben, denn er wirbelte herum, wie um sich einem Feind zu stellen.
Sein Kiefer war angespannt, und erst da sah ich die Unruhe. Die Wut. Die Angst.
»Ich hab dir Kaffee gebracht«, sagte ich und hielt lahm den Reisebecher hoch, den ich in der Küche des Honky Tonk für ihn vorbereitet hatte.
»Ich hab dir doch gesagt, du sollst nach Hause fahren«, knurrte er.
»Und ich hab nicht drauf gehört. Überspringen wir doch einfach den Teil, bei dem wir so tun, als würde es irgendwen überraschen.«
»Ich will dich hier nicht haben.«
Ich zuckte zusammen. Nicht wegen seiner Aussage, sondern wegen des Schmerzes dahinter.
Ich stellte den Kaffee auf einen Beistelltisch, auf dem sich Zeitschriften stapelten, die so taten, als könnten sie Besucher von der endlosen Schleife der Angst ablenken. »Knox«, begann ich und machte einen Schritt auf ihn zu.
»Stopp«, sagte er.
Ich hörte nicht auf ihn und kam langsam näher. »Es tut mir so leid«, flüsterte ich.
»Verpiss dich einfach von hier, Naomi. Geh einfach. Du darfst nicht hier sein.« Seine Stimme klang abgehackt, verzweifelt.
»Ich gehe«, versprach ich. »Ich wollte nur sichergehen, dass es dir so weit gut geht.«
»Alles in Ordnung.« Es klang bitter.
Ich hob die Hand, um sie ihm auf den Arm zu legen.
Er wich zurück. »Nicht!«, sagte er barsch.
Ich blieb einfach stehen. Ich hatte das Gefühl, ich könnte seine Wut einatmen wie Sauerstoff.
»Wenn du mich jetzt anfasst …« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab mich nicht unter Kontrolle, Naomi.«
»Sag mir einfach, was du brauchst.«
Sein Lachen war trocken und bitter. »Was ich brauche? Ich muss den dreckigen Bastard finden, der meinem Bruder das angetan hat. Ich brauche eine Möglichkeit, die Uhr zurückzudrehen, damit ich nicht die letzten zig Jahre wegen eines beschissen dummen Streits verschwende. Was ich brauche, ist, dass mein Bruder verdammt noch mal aufwacht!«
Sein Atem stockte, und ich hatte meinen eigenen Körper nicht im Griff. Denn einen Moment später stand ich vor ihm, und im nächsten schlang ich die Arme um seine Taille, hielt ihn fest und versuchte, seinen Schmerz zu absorbieren.
Sein Körper war angespannt und vibrierte förmlich, als könnte er jeden Moment zerfallen.
»Hör auf!«, flüsterte er rau. »Bitte.«
Doch das tat ich nicht. Ich hielt ihn fester, drückte mein Gesicht an seine Brust.
Er fluchte tonlos, dann legte er die Arme um mich, presste mich an sich. Er vergrub das Gesicht in meinen Haaren und klammerte sich an mich.
Er war so warm, so fest, so lebendig. Ich hielt ihn, als hinge mein Leben davon ab, und befahl ihm in Gedanken, ein bisschen von allem Aufgestauten loszulassen.
»Scheiße, warum machst du eigentlich nie, was man dir sagt?«, grummelte er mit den Lippen in meinen Haaren.
»Weil die Leute manchmal nicht wissen, wie sie um das bitten sollen, was sie wirklich brauchen. Du brauchtest eine Umarmung.«
»Nein, brauchte ich nicht.« Seine Stimme klang rau. Er schwieg eine ganze Weile, und ich horchte auf seinen Herzschlag. »Ich brauchte dich.«
Mein eigenes Herz stolperte. Ich versuchte, mich nach hinten zu beugen, um zu ihm aufsehen zu können, aber er hielt mich fest, wo ich war.
»Halt einfach die Klappe, Daisy.«
»Okay.«
Seine Hand strich an meinem Rücken nach unten und dann nach oben. Immer wieder, bis ich in seinen Armen schmolz. Ich wusste nicht mehr so genau, wer von uns beiden jetzt den Trost spendete und wer ihn empfing.
»Er ist raus aus dem OP«, sagte Knox schließlich und löste sich nach und nach von mir. Sein Daumen zeichnete meine Unterlippe nach. »Sie lassen mich erst zu ihm, wenn er aufwacht.«
»Wird er dich sehen wollen?«, fragte ich.
»Ist mir scheißegal, was er will. Er wird mich sehen.«
»Worum ging es bei dem Streit?«
Er seufzte. Als er die Hand hob und mir eine Strähne hinters Ohr strich, schmolz ich innerlich dahin. »Ich möchte eigentlich nicht darüber reden, Daze.«
»Hast du was Besseres zu tun?«
»Ja. Dich anschreien, dass du nach Hause und schlafen gehen sollst. Morgen ist Waylays erster Schultag. Sie kann keine Zombie-Tante gebrauchen, die ihr Spülmittel aufs Müsli kippt.«
»Also, erstens mal gibt es Eier, Obst und Joghurt zum Frühstück«, begann ich, dann merkte ich, dass er versuchte, mich abzulenken. »Ging es um eine Frau?«
Er sah zur Decke hoch.
»Wenn du anfängst, bis zehn zu zählen, trete ich dich ans Schienbein!«, warnte ich.
Er seufzte. »Nein. Es ging nicht um eine Frau.«
»Abgesehen von Liebe, was wäre es sonst wert, dass man deswegen seinen Bruder verliert?«
»Scheiß Romantiker«, sagte er.
»Vielleicht fühlst du dich besser, wenn du es rauslässt, statt es aufzustauen.«
Er musterte mich wieder lange auf diese nachdenkliche Art.
»Also gut.«
Ich blinzelte überrascht. »Ähm. Okay. Wow. Es passiert also wirklich. Sollen wir uns vielleicht hinsetzen?«, schlug ich mit einem Blick auf die leeren Plastikstühle vor.
»Warum muss Reden bei Frauen immer so ein Riesending sein?«, grummelte er, als ich ihn zu zwei Stühlen führte.
»Weil man alles, was man macht, auch richtig machen sollte«, sagte ich und tätschelte den Stuhl neben mir.
Er setzte sich, streckte die langen Beine aus und starrte blicklos zum Fenster. »Ich hab im Lotto gewonnen«, sagte er.
»Das weiß ich schon. Liza hat es mir erzählt.«
»Hab elf Millionen mit nach Hause genommen, und ich dachte, das wäre die Lösung für alles. Ich hab die Bar gekauft. Ein, zwei Häuser. Hab in Jeremiahs Plan für einen fancy Salon investiert. Hab Lizas Hypothek abbezahlt. Sie hatte es nicht leicht, seit Pop gestorben ist.« Er schaute auf seine Hände, mit denen er über die Jeans an seinen Oberschenkeln rieb. »Es hat sich so verdammt gut angefühlt, Probleme lösen zu können.«
Ich wartete.
»Als wir aufgewachsen sind, hatten wir nicht viel. Und nach Moms Tod hatten wir gar nichts mehr. Liza J. und Pop haben uns aufgenommen und uns ein Zuhause gegeben, eine Familie. Aber in dieser Stadt gibt’s ein paar Kids, die an ihrem sechzehnten Geburtstag in scheiß BMWs zur Schule gefahren kommen oder ihre Wochenenden mit Reitturnieren auf Vierzigtausend-Dollar-Pferden verbringen.
Und dann gab’s Nash, Lucy und mich. Wir hatten alle nichts, also haben wir uns vielleicht ein paar Sachen genommen, die uns nicht gehört haben. Vielleicht waren wir nicht immer so ganz ehrlich und anständig, aber wir haben gelernt, unabhängig zu sein. Und dass du dir manchmal nehmen musst, was du willst, statt darauf zu warten, dass es dir jemand gibt.«
Ich reichte ihm seinen Kaffee, und er trank einen Schluck.
»Und dann kriegt Nash den Rappel und beschließt, ein scheiß Gutmensch zu werden.«
Was sich für Knox wie eine Zurückweisung angefühlt haben musste.
»Ich hab ihm Geld gegeben«, sagte Knox. »Oder ich hab’s zumindest versucht. Der sture Dreckskerl hat gesagt, er will es nicht. Wer sagt zu so was Nein?«
»Dein Bruder anscheinend.«
»Anscheinend.« Ruhelos fuhr er sich mit der Hand durch die Haare. »Das ging fast zwei Jahre so. Ich hab versucht, es ihm in den Rachen zu stopfen, er hat es abgelehnt. Wir haben uns ein paarmal deswegen geprügelt. Am Ende hat ihn Liza J. gezwungen, es zu nehmen. Und weißt du, was mein dummer kleiner Bruder damit gemacht hat?«
Ich biss mir auf die Unterlippe, denn ich wusste es.
»Dieser Vollidiot hat es dem Knockemout PD gespendet, damit ein neues scheiß Polizeirevier damit gebaut wird. Das Knox Morgan Scheißdrecks Municipal Building.«
Ich wartete kurz ab, hoffte, es käme noch was. Doch als er nicht weitersprach, ließ ich mich auf meinem Stuhl nach hinten fallen.
»Willst du mir ernsthaft sagen, dass du und dein Bruder über Jahre kaum miteinander gesprochen habt, weil er deinen Namen an ein Gebäude geschrieben hat?«
»Ich will sagen, dass er Geld abgelehnt hat, mit dem er fürs Leben ausgesorgt hätte, und es stattdessen den Cops gegeben hat. Den Cops, die sich einen drauf runtergeholt haben, wenn sie drei Teenager geschnappt haben, die nur ein bisschen Ärger machten. Scheiße. Als wir siebzehn waren, hat Lucian wegen irgendeiner schwachsinnigen Anzeige eine Woche im Knast verbracht. Und Nash wirft ihnen einfach zwei Millionen hinterher.«
Das Bild wurde langsam klarer. Ich räusperte mich. »Äh, sind die Cops von damals noch im Dienst?«
Knox hob die Schultern. »Nein.«
»Erlaubt Nash seinen Officers, ihre Stellung auszunutzen?«, fragte ich nach.
Er pikte mit der Zunge in die Innenseite seiner Wange. »Nein.«
»Kann man sagen, dass Nash das Department aufgeräumt und schlechte Cops durch gute ersetzt hat?«
»Keine Ahnung, wie gut Grave ist, wenn man bedenkt, dass er am Wochenende immer noch gern Rennen fährt«, sagte Knox.
Ich legte ihm die Hand auf den Arm und drückte zu. »Knox.«
»Was?«, fragte er den Teppichboden.
»Schau mich an.«
Als er es tat, sah ich die Frustration in seinem schönen Gesicht. Ich umfasste seine Wangen mit den Händen. Sein Bart fühlte sich rau an.
»Ich sag dir jetzt etwas, das du und dein Bruder wissen müsst, und ich will, dass du gut darüber nachdenkst«, sagte ich.
Er sah mir fest in die Augen. Na ja, eher auf meinen Mund als in meine Augen. Aber das musste genügen.
»Ihr seid beide Idioten.«
Er riss den Blick von meinen Lippen los und kniff die Augen zusammen. Ich quetschte seine Wangen zusammen, bevor er mich anknurren konnte.
»Und falls einer von euch beiden noch einen einzigen verdammten Tag damit verschwendet, nicht zu sehen, dass ihr beide auf eure jeweils eigene Art so hart gearbeitet und dieser Stadt so viel gegeben habt, dann ist die Idiotie unheilbar.«
Ich ließ sein Gesicht los und lehnte mich zurück.
»Wenn das deine Art ist, mich aufzumuntern, nachdem mein Bruder angeschossen wurde, dann bist du echt schlecht darin.«
Mein Lächeln breitete sich langsam aus. »Lass dir eines von mir gesagt sein, Wikinger: Du und dein Bruder habt eine Chance auf eine echte Beziehung, ihr könnt das wieder in Ordnung bringen. Manche von uns haben nicht so viel Glück. Manche abgebrannten Brücken kann man nicht wieder neu bauen. Setzt das wegen so etwas Dummem wie Geld nicht aufs Spiel.«
»Das geht nur, wenn er wieder aufwacht«, erinnerte er mich.
Ich atmete aus. »Ja. Ich weiß.«
Eine Weile saßen wir schweigend so da. Sein Knie und sein Arm fühlten sich warm und fest an.
»Mr Morgan?« Eine Krankenpflegerin in blauem OP-Kittel betrat den Raum. Knox und ich sprangen auf. Ich fragte mich, ob ihm klar war, dass er meine Hand genommen hatte.
»Ihr Bruder ist wach, er fragt nach Ihnen«, sagte sie.
Ich atmete erleichtert seufzend auf.
»Wie geht’s ihm?«, fragte Knox.
»Er ist noch ziemlich groggy, und es wird dauern, bis er wieder ganz gesund ist, aber der Arzt ist zuversichtlich.«
Die Spannung in seinem Rücken und den Schultern löste sich.
Ich drückte seine Hand. »In diesem Sinne gehe ich nach Hause und bereite Waylays Müsli mit Spülmittel vor.«
Er drückte meine Hand. »Kriegen wir einen Moment?«, fragte er die Pflegerin.
»Natürlich. Ich bringe Sie zu ihm, sobald Sie so weit sind.«
Er wartete, bis sie den Raum verlassen hatte, dann zog er mich eng an sich.
»Danke, Naomi«, flüsterte er, kurz bevor seine Lippen meine berührten. Heiß, fest, zielstrebig. Mit der Hand fasste er mir in den Nacken und hielt mich fest, während er jeden Gedanken aus meinem Kopf küsste, bis nichts mehr übrig war als ein ganzer Aufstand von Gefühlen.
Mit wildem Blick löste er sich von mir. Dann drückte er mir einen Kuss auf die Stirn und verließ den Raum.
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 Ein Kriegsbeil, zwei Kugeln
Knox

»Du siehst scheiße aus«, sagte Nash mit kratziger Stimme.
Das Licht im Raum war gedämpft. Mein Bruder saß in seinem hochgestellten Krankenhausbett; auf seiner nackten Brust und über der linken Schulter waren Verbände zu sehen.
Maschinen piepsten, Bildschirme leuchteten.
Er sah blass aus. Verletzlich.
Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Dasselbe könnte ich über dich sagen«, gab ich zurück und umrundete langsam das Bett, um mich auf den Sessel neben dem dunklen Fenster sinken zu lassen.
»Sieht schlimmer aus, als es ist.« Seine Stimme war kaum ein Flüstern.
Ich stützte die Ellbogen auf die Knie und versuchte, entspannt auszusehen. Doch innerlich kochte die Wut in mir. Jemand hatte versucht, Nashs Leben zu beenden. Man legte sich nicht mit einem Morgan an und machte dann einfach so weiter.
»Irgendein Arschloch hat heute Nacht versucht, dich umzubringen.«
»Sauer, dass dir fast jemand zuvorgekommen wäre?«
»Weiß man, wer es war?«, fragte ich.
Sein Mundwinkel ging nach oben, als wäre es zu viel Mühe, zu lächeln. »Warum? Willst du ihn zurückholen, damit er es richtig macht?«
»Du wärst fast gestorben, Nash. Grave sagt, du warst kurz vorm Verbluten, als der Krankenwagen da war.« Bei dem Gedanken wurde mir schlecht.
»Es braucht schon mehr als ein paar Kugeln und einen Ringkampf, um mir den Rest zu geben«, versicherte er mir.
Ich rieb mit den Händen über meine Knie, immer hin und her. Versuchte, die Wut zu unterdrücken. Den Drang, etwas zu zerschlagen.
»Naomi war hier.« Noch während ich es sagte, wusste ich nicht, warum. Vielleicht wurde alles ein bisschen erträglicher, wenn ich nur ihren Namen laut aussprach.
»Natürlich war sie hier. Sie findet mich heiß.«
»Ist mir egal, wie viele Einschusslöcher du hast. Das ist meine Baustelle«, erklärte ich ihm.
Nashs Seufzen klang eher pfeifend. »Wird auch Zeit. Je schneller du es versaust, desto schneller kann ich herbeieilen und der Gute sein.«
»Fick dich, du Arsch.«
»Hey, wer liegt hier im Krankenhaus? Ich bin ein scheiß Held! Frauen können einem Helden mit Schussverletzungen nicht widerstehen.«
Der betreffende Held verzog vor Schmerz das Gesicht, als er die Hand nach dem Tablett ausstreckte und sie wieder auf die Matratze fallen ließ.
Ich stand auf und goss Wasser aus der Flasche in den bereitstehenden Becher. »Tja, vielleicht solltest du ein paar Tage hierbleiben und mir nicht in die Quere kommen. Damit ich eine Chance habe, es gründlich zu versauen.«
Ich schob den Becher mit dem Strohhalm an den Rand des Tabletts und sah zu, wie er mit seinem gesunden Arm danach griff. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und seine Hand zitterte, als sich seine Finger um das Plastik schlossen.
Ich hatte ihn noch nie so gesehen. Auf so ungefähr jede andere Art schon: verkatert, kaputt vom Grippevirus von 1996, erschöpft, nachdem er in seinem Abschlussjahr beim Homecoming-Footballspiel alles gegeben hatte. Aber ich hatte ihn noch nie schwach gesehen.
Ein Krankenpfleger zog mit einem entschuldigenden Lächeln den Vorhang zurück. »Muss nur kurz nach den Flüssigkeiten sehen«, sagte er.
Nash hob den Daumen, und wir verfielen in Schweigen, während der Pfleger mit den Zugängen beschäftigt war. Mein Bruder war auf der Intensivstation an ein halbes Dutzend Maschinen angeschlossen. Und ich hatte jahrelang kaum mit ihm gesprochen.
»Wie geht’s mit den Schmerzen?«, fragte der Pfleger.
»Gut. Praktisch nichtexistent.«
Seine Antwort kam zu schnell. Sein Mund war zu verkniffen. Mein Bruder hatte die zweite Hälfte des Homecoming-Spiels damals mit gebrochenem Handgelenk gespielt. Denn er war vielleicht der gute Bruder. Aber er zeigte genauso ungern Schwäche wie ich.
»Er hat welche«, verpetzte ich ihn beim Pfleger.
»Hören Sie nicht auf ihn«, beharrte Nash. Aber er konnte die Grimasse nicht verbergen, mit der er auf der Matratze herumrutschte.
»Da hat gerade eine Kugel ein Loch in Ihren Oberkörper gerissen, Chief. Sie müssen keine Schmerzen haben, damit es heilt«, sagte er.
»Doch, muss ich«, konterte er. »Der Schmerz sagt dir, dass du noch am Leben bist. Wenn du das betäubst, woher willst du dann wissen, dass du noch da bist?«
»Wir sind beide Idioten«, sagte ich, als der Pfleger ging.
Nash gab ein pfeifendes Keuchen von sich, gefolgt von einem schrecklichen Husten, das aussah, als würde es ihn in Stücke reißen. Ich sah zu, wie sich die grünen Spitzen auf seinem Herzmonitor langsam wieder beruhigten. »Wer sagt das?«, fragte er schließlich.
»Naomi.«
»Warum sollte mich Naomi für einen Idioten halten?«, fragte er misstrauisch.
»Hab ihr erzählt, warum alles so ist, wie es ist.«
»War sie nicht beeindruckt von deiner Robin-Hood-Nummer und mannhaften Unabhängigkeit?«
»Nicht mal ein bisschen. Könnte sogar sein, dass sie ein paar ganz gute Argumente hatte.«
»Weshalb?«
»Weil sie dachte, es ginge um eine Frau. Nicht um Geld.«
Nashs Kopf sank langsam zur Seite, seine Augenlider wurden schwerer. »Also ist Liebe eine Familienfehde wert, aber ein paar Millionen sind’s nicht?«
»Das war der Kern der Sache.«
»Kann nicht behaupten, dass sie unrecht hat.«
»Und warum hast du’s dann nicht einfach gut sein lassen?«, schnauzte ich.
Nashs Lächeln war nur noch ein Schatten. Seine Augen waren geschlossen. »Du bist der große Bruder. Und du warst derjenige, der wollte, dass ich dir verpflichtet bin, indem du mir Geld in den Rachen stopfst.«
»Ich trete dir jetzt nur aus einem Grund nicht in den Arsch, und zwar, weil du an zu vielen Maschinen hängst.«
Er hob schwach den Mittelfinger.
»Du meine Güte«, grollte ich. »Ich wollte nicht, dass du dich verpflichtet fühlst oder so einen Scheiß. Wir sind eine Familie. Wir sind Brüder. Wenn einer von uns gewinnt, gewinnen wir beide.« Das hieß auch, wenn einer von uns verlor, dann verloren wir beide. Und das waren die letzten Jahre gewesen: ein Verlust.
»Wollte das Geld nicht«, sagte er undeutlich. »Wollte mir selbst was aufbauen.«
»Du hättest es für die Rente sparen können oder so was«, beschwerte ich mich. Wieder versuchte derselbe alte Gefühlscocktail, in mir hochzukochen. Ablehnung. Versagen. Gerechter Zorn. »Du hattest was Gutes verdient. Nach dem Scheiß, den wir durchgemacht haben, und als Liza J. Pop verloren hat. Du hattest mehr verdient als ein Polizistengehalt einer beschissenen Kleinstadt.«
»Unsere beschissene Kleinstadt«, korrigierte er mich. »Haben sie zu unserer gemacht. Du auf deine Art. Ich auf meine.«
Vielleicht hatte er recht. Aber das war jetzt nicht wichtig. Wichtig war, dass er nicht in diesem Krankenzimmer läge, wenn er das Geld genommen hätte. Mein kleiner Bruder würde auf andere Art etwas bewirken. Ohne sich fügen zu müssen.
»Du hättest das Geld behalten sollen. Dann würdest du jetzt nicht hier liegen wie ein überfahrenes Frettchen.«
Nash schüttelte auf seinem Kissen leicht den Kopf. »Ich werde immer der gute Kerl sein.«
»Halt die Klappe und schlaf!«, befahl ich ihm.
»Wir haben echt was durchgemacht. Aber ich hatte immer meinen großen Bruder. Wusste immer, dass ich auf dich zählen kann. Da brauchte ich nicht noch zusätzlich dein Geld.«
Nashs Schultern sanken nach unten. Der Schlaf zog ihn in sein Reich, ich blieb als stummer Wächter sitzen.

Die automatische Schiebetür öffnete sich und spuckte mich und eine Wolke Klimaanlagenluft in die Feuchtigkeit des anbrechenden Tages. Ich war an Nashs Bett sitzen geblieben und hatte die Wut köcheln lassen. Ich wusste, was jetzt kam.
Am liebsten hätte ich ein Loch in die Gebäudefassade geboxt. Ich wollte einen Tsunami der Vergeltung über die verantwortliche Person hereinbrechen lassen.
Träge hob ich einen der glatten Steine aus einem Blumenbeet auf und strich mit den Fingern darüber. Ich wollte ihn werfen. Irgendwas draußen kaputtmachen, statt all die Risse in meinem Inneren zu spüren.
»Das würde ich an deiner Stelle bleiben lassen.«
Ich schloss die Finger um den Stein.
»Was tust du hier, Lucy?«
Lucian lehnte an der Kalksteinsäule direkt vor dem Eingang zum Krankenhaus, das Ende einer Zigarette leuchtete heller, als er an ihr zog.
Er erlaubte sich nur eine Zigarette am Tag.
»Was glaubst du denn?«
»Das Gebäude überfallen? Sexy Chirurginnen angraben?«
Er schnippte Asche auf den Boden, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wie geht’s ihm?«
Ich dachte an den Schmerz, die Erschöpfung. Die Seite meines Bruders, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. »Ganz gut. Oder zumindest wird es wieder.«
»Wer war das?« Der kühle, leidenschaftslose Ton täuschte mich nicht.
Jetzt ging es ums Geschäft. Lucian war vielleicht nicht blutsverwandt. Aber er war auf jede Art, die zählte, ein Morgan. Und er wollte genauso dringend Gerechtigkeit wie ich.
»Die Cops wissen es nicht. Grave sagt, das Auto war geklaut. Nash hat ihnen noch keinen Verdächtigen beschrieben.«
»Erinnert er sich, was passiert ist?«
Ich zuckte mit den Achseln und blinzelte zum Himmel hinauf, der sich rosa und lila färbte, während sich die Sonne auf den Weg über den Horizont machte. »Ich weiß nicht, Mann. Er war ziemlich zugedröhnt von der Narkose und was auch immer sie in die Infusion machen.«
»Ich fang schon mal an, nachzuforschen«, versicherte mir Lucian.
»Sag Bescheid, was du findest. Ich lass mich da nicht raushalten.«
»Natürlich nicht.« Er musterte mich kurz. »Du siehst scheiße aus. Du solltest ein bisschen schlafen.«
»Das sagen mir alle.«
Lucian dagegen sah aus, als wäre er gerade in einem Maßanzug ohne Krawatte aus einer Ausschusssitzung spaziert.
»Vielleicht solltest du auf sie hören«, sagte er.
»Er wäre fast gestorben, Luce. Nachdem ich arschig zu ihm war, wäre er fast in einem scheiß Straßengraben verblutet.«
Lucian drückte seine Zigarette in dem Betonaschenbecher aus. »Wir bringen das in Ordnung.«
Ich nickte. Das wusste ich. Der Mann, der eine Kugel in meinem Bruder versenkt hatte, würde dafür bezahlen.
»Und den Rest bringt ihr auch in Ordnung«, sagte er knapp. »Ihr habt genug Zeit verschwendet. Das hat jetzt ein Ende.« Nur Lucian Rollins konnte so etwas sagen und es dann Realität werden lassen.
Ich dachte an das, was Naomi gesagt hatte. Vielleicht waren wir wirklich Idioten gewesen und hatten Zeit verschwendet. »Wird gemacht«, sagte ich.
»Gut. Ich hatte echt genug davon, dass sich meine besten Freunde aus der Kindheit aufführen, als wären sie immer noch Kinder.«
»Bist du deshalb wiedergekommen?«
Sein Ausdruck wurde düster. »Einer der Gründe.«
»Hat einer der anderen Gründe vielleicht was mit einer hübschen kleinen Bibliothekarin zu tun, die dich aufs Blut hasst?«
Er seufzte und klopfte abwesend seine Taschen ab.
»Die für heute hast du schon geraucht«, erinnerte ich ihn.
»Scheiße«, murmelte er. Mehr Nervosität gestand er sich nicht zu.
Ich war der mit dem Temperament. Nash war der Gutmütige. Und Lucian besaß die Selbstkontrolle eines scheiß Mönchs.
»Was ist zwischen euch zwei überhaupt passiert?«, fragte ich und genoss die Ablenkung durch sein Unwohlsein.
»Dein Bruder liegt auf der Intensivstation«, sagte Lucian. »Das ist der einzige Grund, warum ich dir jetzt nicht auf der Stelle die Zähne ausschlage.«
So nahe wir uns schon immer standen, das Einzige, was uns Lucian nie erzählt hatte, war, warum Sloane ihn hasste. Bis gestern Abend hatte ich geglaubt, das Gefühl sei gegenseitig. Aber ich hatte sein Gesicht gesehen, als er sie sah und als sie dann ging. Ich verstand nicht viel von Gefühlen, aber was auch immer ihm da so deutlich ins Gesicht geschrieben gestanden hatte, sah für mich nicht nach Hass aus.
»Du weißt wahrscheinlich nicht mal mehr, wie man ordentlich zuschlägt«, neckte ich ihn. »All diese Konferenzen und Verhandlungen. Du hetzt einfach deine Anwälte auf die Leute, statt ihnen eine hübsche rechte Gerade ins Gesicht zu zimmern. Ich wette, das ist nicht so befriedigend.«
»Du kriegst den Jungen aus Knockemout, aber Knockemout nicht aus dem Jungen«, sagte er.
Ich hoffte, das stimmte. »Ich find’s schön, dass du hier bist.«
Er nickte. »Ich bleib bei ihm, bis Liza wiederkommt.«
»Das wäre gut«, sagte ich.
So blieben wir schweigend und breitbeinig stehen, während die Sonne aufging und zum Rosa und Lila noch Gold hinzukam. Ein neuer Tag hatte offiziell begonnen. Vieles würde sich ändern, und ich freute mich darauf.
»Geh ein bisschen schlafen.« Lucian grub in seiner Tasche und warf mir seine Schlüssel zu. »Nimm mein Auto.«
Ich fing sie aus der Luft und drückte den Knopf zum Aufschließen. Ein glänzender Jaguar blinkte mich von einem Parkplatz in der ersten Reihe an.
»Du hattest schon immer einen guten Geschmack.«
»Manches ändert sich nie.«
Aber manches musste sich ändern.
»Wir sehen uns später, Mann.«
Er nickte. Und dann überraschte ich uns beide tierisch, indem ich ihn mit einem Arm fest an mich drückte.
»Hab dich vermisst, Bruder.«
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 Knox, Knox. Wer ist da?
Naomi

Ein Hämmern an der Haustür riss mich aus einem unruhigen Schlaf. Verwirrt stolperte ich um den Couchtisch herum und versuchte, mich zu erinnern, wer ich war.

Die zwanzigtausend Dollar, die immer noch in meiner Schürze steckten.


Nash.


Knox.


Waylays erster Schultag im neuen Jahr .
Kein Wunder, dass ich einem nachmittäglichen Schlafanfall zum Opfer gefallen war.
Ich öffnete die Tür und fand einen frisch geduschten Knox auf der Fußmatte stehend vor. Waylon trottete schwanzwedelnd herein.
»Hey«, krächzte ich.
Als Mann weniger Worte sagte Knox nichts und trat über die Schwelle. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen. Er sah angespannt aus, als suchte er Streit. Tja, wenn er zum Streiten hergekommen war, musste ich ihn enttäuschen. Ich war zu müde.
»Wie geht’s deinem Bruder?«, wagte ich mich vor.
Er fuhr sich durch die Haare. »Wird dauern, bis er wieder ganz gesund ist. Aber das wird. Hast du Way heute Morgen gut in die Schule geschickt?«
Sein Bruder war angeschossen worden, und der Mann dachte daran, nach Waylays erstem Tag zu fragen. Ich wusste nicht, wie ich das mit dem Vollidioten in Einklang bringen sollte, der mich vor seinen eigenen Kunden anschrie. Wenn er sich je ganz in den rücksichtsvollen Muffel verwandeln und den angepissten Bad Boy aufgeben konnte, würde er eines Tages irgendeine Frau sehr glücklich machen.
»Ja«, gähnte ich. »Sie hat letzte Nacht bei Liza geschlafen, weil ich erst spät nach Hause gekommen bin. Liza, Stef und ich haben ihr Schulanfangsfrühstück hier gemacht. Stef hat Pancakes gemacht, obwohl ich ihm gesagt habe, zu viel Zucker macht Kinder in der Schule müde und unkonzentriert.«
Ich war selbst müde und unkonzentriert, nicht wegen Pancakes, sondern weil Knox’ Anspannung mich nervös machte.
»Äh, apropos Stef, ich glaube, er und Jeremiah stehen vielleicht aufeinander«, versuchte ich es mit einem Thema, bei dem irgendeine verbale Reaktion kommen musste.
Doch Knox blieb stumm und tigerte in dem winzigen Wohnzimmer herum, sah viel zu groß aus, um hierherzugehören. Er war ein Mann mit fest verschlossenen Gefühlen. Ein Teil von mir wollte ihn knacken. Der andere Teil wollte einfach nur wieder ins Bett.
»Möchtest du einen Kaffee? Vielleicht Alkohol?«, bot ich ihm an und folgte ihm in Richtung Küche, während er unbewusst die Fäuste ballte, um sie direkt wieder zu lösen.
Ich hatte kein Bier, und der härteste Alkohol im Haus war ein billiger Rosé, den ich eigentlich mit Sloane aufmachen wollte. Aber ich konnte ihn für den Kerl opfern, dessen Bruder gerade angeschossen worden war.
Er nahm das hübsche gelbe Blatt auf dem Küchentresen in die Hand. Ich hatte es am Morgen in der Einfahrt gefunden, nachdem ich Waylay zum Bus begleitet hatte. Die Temperaturen waren immer noch sommerlich, aber der Herbst rückte näher.
Waylon sprang auf die Couch im Wohnzimmer.
»Fühl dich ganz wie zu Hause«, sagte ich zu ihm. Als ich mich wieder zu Knox umdrehte, stand er vor mir.
»Naomi.«
Seine Stimme war rau, als sie die Silben meines Namens liebkoste, und dann zog er mich an sich. Sein Mund fand meinen, und ich verlor mich im Gefühl. Ertrank in Lust.
Keiner von uns wollte das hier wollen. Vielleicht fühlte es sich deshalb so verdammt gut an. Er schob eine Hand in meine Haare, während er mich mit der anderen an sich drückte.
»Knox«, keuchte ich. »Du willst das doch nicht.«
»Ich brauche es«, sagte er, bevor er mich wieder küsste.
Das war nicht der Kuss aus dem Wartezimmer. Das war anders, leidenschaftlich.
Ich war nur noch Gefühl. Sein Mund war hart und fordernd, genau wie der Rest von ihm. Ich wurde unter ihm ganz weich. Hieß ihn willkommen.
Er reagierte, indem er meinen Kopf an den Haaren nach hinten zog, damit der Winkel genau so war, wie er ihn haben wollte, als er seinen Mund auf meinen legte. Seine Zunge spielte oder tanzte nicht mit meiner – sie eroberte meine.
Er nahm mir den Atem, die Vernunft, jeden Grund, warum das ganz und gar keine gute Idee war. Er nahm sie alle und ließ sie verschwinden.
»Genau das brauche ich, Baby. Ich muss fühlen, wie du ganz weich wirst unter mir. Dass ich dich haben darf.«
Ich hätte nicht sagen können, ob das Dirty Talk war oder romantische Prosa, aber ich liebte es.
Seine Finger fanden den Träger meines Kleides. Mein Herz ging in den Turbogang über, als er den Stoff ein Stückchen an meiner Schulter herabgleiten ließ.
Er brauchte das. Mich. Und ich lebte dafür, gebraucht zu werden.
Ich ließ die Hände unter sein Shirt gleiten, fand die harten Muskeln unter warmer Haut.
Knox zog sich das Shirt mit einer Hand über den Kopf. Gott, all die nackte Haut, die Muskeln und die Tattoos. Ich strich mit den Fingernägeln über seine Brust, und er knurrte an meinem Mund.

Ja, bitte.

Mit einem entschiedenen Ruck streifte er mir den Träger von der Schulter, dann den anderen.
»Wird auch Zeit, dass ich rausfinde, was unter diesen Kleidern ist«, murmelte er.
Ich versenkte die Zähne in seine Unterlippe und zerrte an seinem Gürtel.
Ich verfluchte mich dafür, dass ich heute Morgen meine älteste Unterwäsche angezogen hatte. Aber wenigstens hatte ich mir die Mühe mit dem BH gespart. Unsexy Höschen und befreite Boobs, das glich sich aus.
Er wurde die Jeans ungefähr im selben Moment los, als mein Kleid an meinem Körper herunterrutschte und sich um meine Knöchel sammelte.
»Verdammt, Baby! Ich wusste es.«
Sein Mund war an meinem Hals, knabberte und küsste sich Richtung Süden.
Ich bebte. »Was wusstest du?«
»Dass du einen Fick-mich-Körper hast.« Er umfasste gierig eine Brust.
Dann drückte er mich rückwärts an den Kühlschrank, und das kalte Metall ließ mich aufschreien. »Knox!«
»Ich würde mich entschuldigen, aber du weißt, dass es mir nicht im Geringsten leidtut«, sagte er, und seine Zunge streifte meinen Nippel, der vor Sehnsucht schon fast schmerzte.
Ich konnte kein klares Wort mehr herausbringen. Ich konnte nicht mehr atmen. Alles, was ich tun konnte, war, durch seine Boxershorts seine Erektion zu umfassen und mich daran festzuhalten. Als sich seine Lippen um meinen Nippel schlossen und er zu saugen anfing, traf mein Hinterkopf den Kühlschrank. Ich spürte es im ganzen Körper.
Er hörte nicht auf, während er seine freie Hand in meine unsexy Unterwäsche schob.
Wir stöhnten beide, als seine Finger mich fanden.
»Ich wusste es«, murmelte er wieder, als sein Mund zu meiner anderen Brust überging. »Ich wusste, dass du feucht für mich bist.«
Mein Stöhnen wurde zu einem Schrei, als er meinen Spalt mit zwei Fingern teilte. Der Mann wusste, was er tat. Da war kein Herumtasten. Keine verschwendeten, unbeholfenen Bewegungen. Sogar getrieben von Lust war jede Berührung magisch.
»Ich muss dich von innen spüren«, sagte er und streifte mit seinem Bart meinen empfindlichen Nippel. Als er seine Finger in mich stieß, gaben meine Knie nach.
Er war zu viel. Zu geschickt. Expertenlevel. Und ich wusste nicht, wie ich da mithalten sollte. Als er anfing, seine unglaublichen Finger zu bewegen, beschloss ich, dass es mir egal war.
Sein Schwanz spannte sich in meinem Griff. Ich schob ungeschickt seine Shorts nach unten, befreite seinen dicken Schaft und packte ihn fest.
Knox richtete sich mit einem Stöhnen auf und ließ die Stirn an meine sinken, während wir uns mit gierigen Händen gegenseitig bearbeiteten.
»Ich will dich im Bett«, knurrte er, als ein Tropfen Feuchtigkeit über meine Finger lief.
Ich umfasste ihn härter, rieb ihn schneller. »Ich hoffe, du kannst uns irgendwie in eines schaffen, denn ich kann nicht gehen.«
»Verdammt, Baby. Mach langsamer!«, befahl er mit zusammengebissenen Zähnen.
Doch ich hörte nicht zu. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich den Bewegungen seiner Finger in mir anzupassen.
Als er sie aus meinem pochenden Inneren zog, schnappte ich nach Luft. »Hey!«, zischte ich an seinem Hals.
Doch bevor mein Körper den Verlust registrieren konnte, warf er mich über die Schulter.
»Knox!«
Seine einzige Reaktion war ein Klaps auf meinen Hintern.
»Welches Zimmer?«, fragte er und nahm die Stufen zwei auf einmal.
Ich war benommen vor Lust und Schwindel. »Das hier«, brachte ich heraus. Innerhalb von Sekunden lag ich auf dem Rücken im Bett, Knox nackt über mir.
»O mein Gott. Passiert das hier wirklich?«

Ups . Das hatte ich eigentlich nicht laut sagen wollen.
»Komm jetzt bloß nicht schon zur Vernunft!«, befahl er.
»Keine Vernunft. Versprochen.«
Er war zu sehr damit beschäftigt, gequält auszusehen, um das lustig zu finden. Ich konnte ihm keinen Vorwurf machen, als ich seine Erektion zum ersten Mal richtig sah. Sie war einschüchternd. Dick, mit purpurfarbener Eichel, ein Spitzenreiter in der Welt der erigierten Schwänze. Als Knox ihn mit der Faust umschloss, wurde mir ein bisschen schwummrig.
Ich hoffte bei Gott, er wusste, wie man ihn einsetzte. Nur wenig in diesem Leben war enttäuschender als ein gut bestückter Mann, der keine Ahnung hatte, wie er seine Ausrüstung benutzen sollte.
Anscheinend war jetzt nicht der Zeitpunkt, das herauszufinden, denn Knox rutschte an meinem Körper herunter, spreizte meine Beine und legte sie sich über die Schultern.
Als er sein Gesicht zwischen meine Beine drückte, zogen sich meine Bauchmuskeln so stark zusammen, dass ich mir Sorgen machte, dass ich mir etwas gerissen haben könnte. O Gott . Seine Zunge. Er war vielleicht ein Mann weniger Worte, aber dafür war seine Zunge die reine Magie.
Er paarte lange, gierige Streichbewegungen mit kurzen, oberflächlichen Stößen. Innerhalb von Sekunden war ich kurz davor, zu kommen.
»Warte, warte, warte«, wimmerte ich und krallte mich in seine Haare.
Er hörte sofort auf, was ihm erheblich Punkte einbrachte.
»Was ist los? Alles okay?« Sorge rang mit Lust in diesen stählern graublauen Augen.
»Das ist eine einmalige Sache.« Ich musste es laut sagen. Um mich selbst daran zu erinnern, dass dies das eine und einzige Mal war, dass Knox Morgan mir Orgasmen besorgen würde.
»Einmal«, stimmte er mir zu und beobachtete mich scharf.
Mein Inneres pulsierte vor gieriger Lust. »Mach was draus.«
»Dann halt dich fest.«
Es war gut, dass ich tat, was er mir sagte, denn ein, zwei Sekunden, nachdem ich die Hände um das Messingkopfteil des Bettes gelegt hatte, machte er etwas Magisches mit seiner Zunge und bog gleichzeitig die Finger in mir, und mein ganzer Körper implodierte.
Ich zog mich so fest um seine Finger zusammen, dass ich mir Sorgen machte, dass man ihn röntgen musste. Nicht so viele Sorgen, dass ich aufgehört und nachgeschaut hätte, natürlich. Denn ich steckte mitten im besten Orgasmus meines Lebens, und man musste schließlich Prioritäten setzen.
»Du kommst immer noch. Ich spüre dich«, sagte er mit einem Stöhnen.
Zumindest glaube ich, dass er das sagte. Meine Ohren rangen wie ein Kirchturm am Sonntagmorgen.
»Ich brauch ’nen Moment«, keuchte ich, während ich darum kämpfte, ein bisschen Sauerstoff in die Lungen zu kriegen.
»M-mh. Warte«, sagte er von irgendwo, das sehr weit weg klang. »Ich will meinen Schwanz in dich stecken, während du immer noch kommst.«
»’kay.«
Ich hörte das Knistern, das entweder eine Pop-Tart-Verpackung oder ein Kondom bedeutete. Letzteres, denn der ganze Umfang seiner Erektion tastete sich zu meiner Mitte vor.
Er hielt lang genug inne, um mit der Zunge über meine Brüste zu streichen, bevor er auf die Knie ging.
Er sah aus wie ein rachsüchtiger Krieger. Tätowiert und muskulös. Die Augen halb geschlossen, schwer atmend. Wenigstens war ich nicht die Einzige, die hier verdammt viel Spaß hatte, wurde mir klar.
Das war mein letzter konsistenter Gedanke, bevor er mit den Hüften zustieß und seinen Schwanz in mir versenkte.
Unsere Blicke trafen sich, und sein Gesicht erstarrte in gequälter Lust und Triumph, als er mein Ende erreichte.
Mir war nicht bewusst, dass ich mich verkrampfte und mit dem Oberkörper hochkam, bis er eine seiner großen Hände an meine Brust legte und mich wieder auf die Matratze drückte.
»Entspann dich, Baby. Entspann dich«, flüsterte er.
Ich ließ die Luft ausströmen, die ich angehalten hatte, und atmete wieder tief ein. Er war so verdammt groß . Und er hatte recht – ich spürte, wie meine Muskeln um ihn herum winzige Zitterbewegungen machten.
»Wenn du meinen Schwanz weiter so melkst, Süße, dann muss das eine zweimalige Sache werden.«
»Hmmmmpf. Gut. Ja.«
Er grinste auf mich herab. »Das braucht es also, damit dein Wortschatz dir mal abhandenkommt.«
»Willst du den ganzen Tag reden, oder bewegst du dich auch mal?«, grollte ich. Die Lust baute sich schon wieder in mir auf. Ich überlegte, ob Knox’ Schwanz eine Art Zauberstab war, der Orgasmus-Wunder wirkte und dadurch Dinge wie Regenerationszeiten und biologische Gegebenheiten außer Kraft setzte.
»Schau mich an, Naomi«, sagte er.
Ich tat, was man mir sagte.
»Verdammt, du bist so schön. Und so verdammt feucht für mich.«
Und er war steinhart für mich.
Da begann er, sich zu bewegen. Langsam. Genießerisch. Schweiß glänzte auf seiner Haut. Sein Kiefer war angespannt. Doch seine Hüften pumpten wie ein Metronom.
Es war himmlisch. Aber ich merkte, dass er sich zurückhielt, und ich wollte ihm alles geben, was er brauchte. Wollte, dass er es sich nahm.
»Sei nicht zu nett«, stöhnte ich.
»Ich lass mir Zeit. Komm damit klar.«
»Knox, wenn du noch mehr Blut in dieses Teil pumpst, explodiert es.«
»Du hast zu allem eine Meinung. Selbst dazu, wie ich dich ficke.«
»Vor allem dazu, wie du mich fickst.«
Er küsste mich vermutlich nur, damit ich den Mund hielt, aber das war mir egal, denn als ich meine Hüften höher schob, wurden seine Stöße schneller, gingen tiefer. Er holte mich aus meiner Komfortzone heraus und brachte mich in Sphären, in denen ich noch nie zuvor gewesen bin.
Und verdammt, es machte mich an.
Er gab mir, was ich brauchte, ohne dass ich es ihm sagen oder erklären musste. Ohne dass ich fragen musste. Ohne dass er sagte: »Vielleicht ist es einfacher, wenn du es selbst machst.«
»Komm zurück zu mir, Daisy.«
Ich blinzelte, und Knox’ Gesicht stellte sich wieder scharf, es schwebte über mir und sah ernst aus. »Du bist genau hier, wenn ich in dir bin. Nirgendwo sonst. Kapiert?«
Ich nickte. Er hatte recht. Wie oft hatte ich mich so in meinen Plänen und Listen verloren, dass mir entging, was ich direkt vor mir hatte? Oder in diesem Fall in mir.
Um ihm zu beweisen, dass ich bei ihm war, bohrte ich meine Fingernägel in seine Schultern und spannte die Muskeln um seinen Schaft an, als er tief in mich stieß.
»Das ist mein Mädchen«, stöhnte er.
Was wir da taten, fühlte sich so gut an. So richtig .
Seine Brusthaare kitzelten meine aufgestellten Nippel, während ich die Hacken in seine makellosen Pobacken grub. Schon wieder baute sich langsam ein Orgasmus auf.
Es fühlte sich nicht wie von dieser Welt an.
Er spürte es auch. Seine Stöße waren jetzt härter, weniger kontrolliert, und ich wollte mehr.
»Kann mich nicht entscheiden, auf welche Art ich dich will«, gestand er mit zusammengebissenen Zähnen. »Hab mir zu viele vorgestellt.«
»Ach ja?«, keuchte ich und versuchte, überrascht zu klingen, als hätte ich nicht regelmäßig fantasiert, wie er mich im Honky Tonk über den Billardtisch gebeugt fickte.
Er knabberte an meiner Unterlippe. »Im Stehen an der Wand in meinem Büro. Meine Hand auf deinem Mund, damit niemand hören kann, wie ich dich zum Höhepunkt treibe. Oder du reitest mich in meinem Truck. Deine perfekten Titten in meinem Gesicht, sodass ich dich lutschen kann, während ich dich ficke. Du auf allen vieren, und dein Blick über die Schulter, während ich es dir von hinten besorge.«

Okay, die waren ziemlich gut.

Meine Brüste fühlten sich schwer an, geschwollen. Sämtliche Nervenenden in meinem Körper standen in Flammen. Und die Bauchmuskeln, von denen ich dachte, ich hätte sie mir beim ersten Orgasmus gezerrt, spannten sich schon wieder an.
»Fuck, Baby! Du wirst immer enger.«
Ich konnte jede Ader, jeden Grat, jeden Zentimeter seiner Erregung spüren, wenn er in mich stieß. Wieder und wieder. Euphorie füllte meinen Kopf wie Nebel.
Seine Muskeln waren straff unter meinen Fingern. Wir zitterten beide. Ich würde kommen, während er in mir war, und ich würde nie wieder dieselbe sein. Er zwängte die Hand zwischen uns und legte sie um meine Brust, mein gieriger Nippel drängte sich an seine Handfläche.
»Nimm alles, Baby.«
Und das tat ich, ich öffnete mich, so weit ich konnte, und klammerte mich an ihn, während er mich zum Höhepunkt brachte.
Er ließ mich nicht sanft in einen Orgasmus gleiten – er ließ ihn explodieren. Es schoss durch mich hindurch wie Starkstrom, ich zitterte von Kopf bis Fuß. Ich vergrub das Gesicht an seinem Hals und schrie.
»Ah, fuck! Fuck!«
Als ich die Augen öffnete, hämmerte er in mich, die Augen halb geschlossen. Er verlor die Kontrolle.
Ich spürte, wie seine Erektion in mir anschwoll, als er beim nächsten Stoß knurrte. Ich kam immer noch, als er in mir zuckte und einen Triumphschrei ausstieß. Er vergrub sich tief in mir und blieb dort. Unsere Körper wurden eins, unsere Höhepunkte stimmten sich aufeinander ab. Mit jedem Pulsieren seiner Erektion packten meine Muskeln ihn fester.
»Naomi«, knurrte er an meinem Hals, während wir die Welle gemeinsam ritten. Mit vereintem Herzschlag.
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 Unerwartete Gäste
Naomi

Ein leises Schnarchen schreckte mich aus einem unglaublich heißen Traum über Knox Morgan auf. Als ich das Schnarchen noch einmal hörte und einen warmen, stahlharten Körper spürte, flogen meine Augenlider auf wie Fensterläden in einem Zeichentrickfilm.
Das war kein Traum.
Ich hatte aus Versehen Sex mit meinem grumpy Boss, nervtötenden Nachbarn und gewissenlosen Gartenpinkler gehabt.
Ich erwartete Reue, aber es sah aus, als wäre mein Körper zu zufrieden, um so etwas zuzulassen. Knox hatte mein Gehirn und meinen Körper in die Unterwerfung gefickt.
Vorsichtig, um meinen schnarchenden Bettgefährten nicht zu stören, drehte ich mich zu ihm herum. Er war nackt, das Laken zwischen seinen Beinen verheddert, sodass der größte Teil seines spektakulären Körpers zu sehen war. Das war das erste Mal, dass ich die Gelegenheit hatte, ihn aus der Nähe anzusehen, ohne dass er es merkte.
Seine dichten, dunkelblonden Haare, von meinen Händen zerwühlt. Er hatte eine kleine Narbe zwischen den Augenbrauen und noch eine längere, gezacktere, kurz unter dem Haaransatz. Seine Wimpern waren so lang, dass ich neidisch wurde. Seine Lippen, normalerweise zu diesem typisch festen, missbilligenden Strich zusammengekniffen, waren leicht geöffnet.
Er schlief auf dem Rücken, einen tätowierten Arm unter dem Kopf, den anderen um mich gelegt. Ich hätte ihn nicht als Kuschler eingeschätzt. Auf die Idee würde niemand mit halbwegs klarem Verstand kommen. Fasziniert betrachtete ich seine Bauchmuskeln. Meine taten von dem unerwarteten Training der Orgasmen weh. Seine sahen aus, als könnten sie alles aushalten, und spitzten sich zu einem schmalen V zusammen, das unter dem Laken verschwand.
Er sah so friedlich aus, selbst die ewige Zornesfalte zwischen seinen Brauen war geglättet.

O Gott.


Knox Morgan war nackt.


In meinem Bett.

Und der raffinierte Mistkerl hatte mir zwei der intensivsten Orgasmen beschert, die die Menschheit je erlebt hatte. Wie um alles in der Welt sollte ich ihm jetzt noch in die Augen schauen, ohne dass meine Vagina in ungewollte Zuckungen verfiel?
Und da war sie wieder. Meine alte Freundin, die Panik.
Was tat ich hier im Bett mit einem Mann, mit dem ich nicht schlafen sollte, wie ich sehr genau wusste, und das nur wenige Wochen, nachdem ich von meiner eigenen Hochzeit abgehauen war?
Ich musste raus aus diesem Bett, denn wenn Knox aufwachte und mich verschlafen ansah, würde ich sämtliche Vorsicht in den Wind schlagen und ohne einen weiteren Gedanken direkt wieder auf diesen Schwanz springen.
Es brauchte ein paar Versuche, aber ich schaffte es, mich aus seinem Griff zu winden. Weil ich ihn nicht wecken wollte, indem ich in Schubladen wühlte, schnappte ich mir mein Nachthemd, das ich mir für die Nacht herausgelegt hatte, und zog es über, bevor ich auf Zehenspitzen den Raum verließ.
»Einmalige Sache«, wiederholte ich mantraartig, als ich die Treppe hinunterging.
Es war passiert. Es war vorbei. Weiter im Text.
Auf dem Weg zur Küche stolperte ich über einen liegen gelassenen Stiefel. »Au! Scheiße!«, zischte ich.
Waylon hob den Kopf, gähnte und streckte sich träge.
»Hi«, sagte ich verlegen, weil der Hund mich vielleicht dafür verurteilte, dass ich mit seinem Menschen schlief. Doch falls dem Basset nach Missbilligung zumute war, war es keine lang anhaltende, denn er drehte sich um und schlief prompt weiter.
Ich räumte Knox’ Stiefel vom Fuß der Treppe weg.
Wir hatten eine Klamottenspur im Erdgeschoss hinterlassen; noch so etwas, was ich bisher noch nie gemacht hatte.
Ich würde alles einsammeln und ordentlich falten, sobald ich einen Kaffee gehabt hatte.
Die lange Nacht, die Sorge um Nash und Waylays erster Tag, ganz zu schweigen von den bewusstseinsverändernden Orgasmen, hatten mich in einen beinahe komatösen Zustand versetzt.
Ich setzte schnell eine Kanne Kaffee in Gang, dann legte ich die Stirn auf dem Tresen ab.
Ich dachte an Waylay, wie sie in ihrem lila Kleid und den rosa Turnschuhen zum großen gelben Schulbus trottete. Ihr neuer Rucksack voller Schulsachen und Snacks.
Sie hatte sich nicht gerade auf ihren ersten Tag in der sechsten Klasse gefreut. Ich konnte mir nur ungefähr vorstellen, wie schrecklich das letzte Jahr, ihr erstes in Knockemout, gewesen sein musste. Hoffentlich bekam sie mit Nina, Chloe und einer neuen Lehrerin die zweite Chance, die sie so sehr verdiente. Und falls das nicht klappte, würde ich eine andere Lösung finden. Waylay war ein kluges, lustiges, liebes Mädchen, und ich würde nicht zulassen, dass die Welt das ignorierte.
Die Kaffeemaschine piepste ihren Sirenengesang. Ich hatte eben die Finger um den Griff der fertigen Kanne geschlossen, als es schwungvoll an der Tür klopfte.
Waylons Kopf schoss erneut von der Couch hoch.
Hastig schenkte ich eine Tasse ein und nahm einen brühend heißen Schluck, bevor ich die Tür aufriss.
Ich verschluckte mich an dem Mundvoll Koffein: Meine Eltern standen auf der Veranda.
»Da ist ja unser Mädchen!« Meine Mutter, braun gebrannt und glücklich aussehend, breitete die Arme aus.
Mit einundsechzig zog sich Amanda Witt immer noch so an, dass sie die Kurven betonte, die meinem Vater im College ins Auge gesprungen waren. Sie färbte sich ihre Haare stolz im selben Rotbraun wie an ihrem Hochzeitstag, auch wenn sie sie jetzt als gewagten Pixie-Cut trug. Sie spielte Golf, arbeitete halbtags als Beratungslehrerin und brachte Leben in jeden Raum, den sie betrat.
»Mom?«, krächzte ich und beugte mich automatisch für eine Umarmung vor.
»Lou, ist das nicht das süßeste kleine Häuschen, das du je gesehen hast?«, fragte sie.
Mein Vater knurrte. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Shorts gesteckt und stupste mit der Turnschuhspitze das Verandageländer an. »Scheint solide zu sein«, sagte er.
Ich lachte, als bei unserer Umarmung meine Zehen vom Boden abhoben. Mom war einige Zentimeter kleiner als Tina und ich, aber Dad war über eins achtzig groß. Ein Bär von einem Mann, der mir immer das Gefühl vermittelte, dass alles gut werden würde.
»Was tut ihr zwei hier?«, fragte ich, als er mich vorsichtig wieder absetzte.
»Süße, du kannst uns nicht erzählen, dass wir eine Enkelin haben, und dann erwarten, dass wir nicht auf direktem Weg herfahren. Haben wir dich geweckt? Das ist ein hübsches Nachthemd«, bemerkte Mom.

Bett.


Nachthemd.


Sex.


Knox.


O Gott.

»Äääh …«
»Ich hab dir doch gesagt, wir hätten die Kreuzfahrt abbrechen sollen, Lou«, sagte Mom und versetzte Dad einen Klaps auf die Schulter. »Sie ist offensichtlich deprimiert. Sie hat noch ihren Schlafanzug an.«
»Sie ist nicht deprimiert, Mandy«, widersprach Dad und klopfte beim Eintreten mit den Fingerknöcheln an den Türrahmen. »Was ist das? Eiche?«
»Ich weiß nicht, Dad. Mom, ich bin nicht deprimiert«, sagte ich, während ich mir überlegte, wie ich sie aus dem Haus schaffen konnte, bevor mein nackter Gast aufwachte. »Ich, äh, hab nur gestern Nacht lange gearbeitet, und es gab einen familiären Notfall …«
Mom schnappte nach Luft. »Ist was mit Waylay?«
»Nein. Mom. Tut mir leid. Nicht unsere Familie. Die Familie, der das hier und die Bar gehört, in der ich arbeite.«
»Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Wie heißt sie noch mal? Hanky Pank?«
»Honky Tonk«, korrigierte ich sie, als ich mein Kleid auf dem Boden erspähte. »Habt ihr schon das Wohnzimmer gesehen?« Es kam fast als Schrei heraus, und meine Eltern tauschten einen Blick, bevor sie vorgaben, begeistert zu sein.
»Schau dir mal diesen Kamin an, Lou!«
»Ja, schau dir den Kamin an«, kreischte ich fast.
Dad knurrte.
Während meine Eltern den Kamin bewunderten, schob ich das Kleid mit den Zehen unter den Küchentisch.
»Und du hast einen Hund! Meine Güte, bei dir ist wirklich viel passiert seit der Hochzeit.«
Waylon hob den Kopf, eine Hängebacke hing immer noch aufs Kissen. Sein Schwanz klopfte aufs Polster, und meine Mom schmolz dahin. »Ja, wer ist ein hübscher Junge? Du bist ein hübscher Junge! Ja, das bist du!«
»Siehst du, Mandy? Sie ist nicht deprimiert. Sie hat nur zu tun«, sagte Dad.
»Findet ihr die Aussicht auf den Wald nicht auch wunderschön?«, fragte ich leicht erstickt klingend und deutete hektisch auf die Fenster.
Als sie sich umdrehten, um den Wald zu bewundern, schnappte ich mir Knox’ Jeans vom Boden und warf sie in den Schrank unter der Spüle.
»Beeper, komm, ich stelle dir deine Hundenichte oder deinen Hundeneffen vor!« Meine Mutter benutzte ihre Einserzeugnis-am-Kühlschrank-Stimme, die ganz sicher laut genug war, um den Mann oben in meinem Bett zu wecken.
Beeper war der neueste gerettete Hund meiner Eltern. Sie war eine Mischung aus verschiedenen Rassen –, ich hatte ihnen im Vorjahr den DNA-Test zu Weihnachten geschenkt -, die zusammen etwas ergaben, das aussah wie ein großer, brauner Scheuerschwamm mit Beinen. Der Scheuerschwamm erschien in der Tür und trottete herein.
Waylon setzte sich auf und gab ein anerkennendes »Wuff« von sich.
»Das ist Waylon. Er ist nicht meiner. Er gehört meinem … ähm. Nachbarn? Hey, wie wär’s, wenn wir von hier abhauen und frühstücken oder zum Mittagessen gehen oder das Haus einfach ganz ohne Grund verlassen?«
Waylon sprang von der Couch und stupste Beepers Nase. Beeper stieß ein hohes Kläffen aus, und die beiden fingen an, wie vom wilden Affen gebissen in dem winzigen Erdgeschoss herumzurennen.
»Daisy, Baby, was machst du da unten?«
Ich sah mit Entsetzen zu, wie nackte Füße an unbekleideten, muskulösen Beinen auf der Treppe erschienen. Mom und ich erstarrten, als Boxershorts – Gott sei Dank für diese penisverdeckenden Wunder – in Sicht kamen.
Dad, der sich für so einen großen Kerl schnell bewegte, stellte sich zwischen uns und die näher kommenden Boxershorts.
»Was haben Sie hier verloren?«, rief Dad Knox’ blankem Oberkörper zu.
»Wow, wow, wow!«, flüsterte Mom.
Sie hatte nicht unrecht. Der Mann war verdammt spektakulär.
Diesen Moment nutzten Waylon und Beeper, um ihre wilde Jagd auf die Treppe zu verlegen.
»Daze, willst du mir vielleicht erklären, was hier los ist?«, fragte Knox träge, während er mit einem Schritt zur Seite der Naturgewalt auf acht Beinen auswich.
Ich duckte mich unter Dads Arm hindurch und stellte mich zwischen meine Eltern und meinen Chef … äh, Nachbarn? Einmaligen Sexpartner?
»Sind die Tätowierungen echt? Wie oft in der Woche gehen Sie ins Fitnessstudio?«, fragte Mom, die unter Dads Achsel hervorspähte.
»Was zum Teufel ist hier los?«, polterte Dad.
»Oh, Lou. So altmodisch«, sagte Mom und tätschelte ihm liebevoll die Rückseite, bevor sie zu Knox ging und ihn umarmte.
»Mom!«
Knox stand hölzern da, eindeutig unter Schock.
»Willkommen in der Familie«, sagte sie und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
»O mein Gott. Ich sterbe vor Peinlichkeit«, entschied ich.
Knox tätschelte meiner Mutter unbeholfen den Rücken.
Sie ließ ihn los und packte dann mich bei den Schultern. »Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, Schätzchen! Es sah dir gar nicht ähnlich, dass du einfach so von deiner eigenen Hochzeit verschwindest. Nicht, dass wir Warner besonders gemocht hätten.«
»Fanden immer, dass er ein überheblicher Arsch ist«, warf Dad ein.
»Ich dachte, du wärst vielleicht deprimiert«, fuhr Mom fort. »Aber jetzt ergibt alles Sinn! Du hast dich in jemand anderen verliebt und hättest es dann heuchlerisch gefunden, trotzdem zu heiraten. Ist das nicht wunderbar, Lou?«
»Ich brauch Kaffee«, murmelte Knox und machte sich auf den Weg in die Küche.
»Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte Dad, der immer noch nicht besonders erfreut aussah.
»Naomi«, rief Knox von der Kaffeekanne aus. »Hose?«
Ich verzog peinlich berührt das Gesicht. »Unter der Spüle.«
Er warf mir einen langen, undurchdringlichen Blick zu, bevor er sich herunterbeugte, um seine Jeans zu bergen.
Meine Mutter hob unglaublich unangemessen beide Daumen, als Knox uns den Rücken zudrehte und den Reißverschluss seiner Jeans hochzog.

MOM! , flüsterte ich tonlos.
Aber sie zeigte mir einfach weiter beide Daumen und ein grusliges anerkennendes Lächeln.
»Okay, ich glaube, wir werden gerade ein bisschen vorschnell. Mom, Dad, das ist Knox. Er ist mein Nachbar und Chef. Wir lieben uns nicht.«
Meiner Mutter fiel das Strahlen aus dem Gesicht, und Dad sah zu Boden, die Hände an den Hüften, die Schultern eingezogen. Ich kannte diese Reaktion. Sorge. Enttäuschung. Verdruss. Aber bisher war nie ich der Auslöser gewesen. Es war immer Tina, die ihnen Probleme bereitete.
»Ist das so ein One-Night-Stand? Hast du eine Art Midlife-Crisis, und dieser Kerl hat dich ausgenutzt?« Mein Vater, der beim Witt-Familientreffen dreimal hintereinander den Preis für die beste Umarmung gewonnen hatte, sah aus, als mache er sich für eine Prügelei bereit.
»Dad! Niemand hat hier irgendwen ausgenutzt.«
Ich hielt den Mund, als Knox an meiner Seite auftauchte und mir einen frischen Kaffee reichte.
»Wie lang seid ihr zwei in der Stadt?«, fragte Knox meine Eltern.
Dad sah ihn finster an.
»Das haben wir noch nicht entschieden«, sagte Mom zu seinen Tattoos. »Wir freuen uns sehr darauf, unsere Enkelin kennenzulernen. Und wir haben uns ein bisschen Sorgen gemacht, um Sie wissen schon wen .« Sie deutete auf mich, als hätte ich ihr Bühnenflüstern nicht gehört.
Knox sah mich an und seufzte. Er legte mir die freie Hand in den Nacken und zog mich an seine Seite. »Es ist so: Ihre Tochter hat es in die Stadt verschlagen, weil sie ihrer – nichts für ungut – nichtsnutzigen Schwester helfen wollte.«
»Schon in Ordnung«, versicherte ihm Mom.
»Ich habe einen Blick auf Naomi geworfen und mich sofort in sie verliebt.«
»Knox«, zischte ich. Aber er drückte meinen Nacken und fuhr fort.
»Wir schauen einfach mal, wohin das Ganze führt. Kann sein, dass nichts draus wird, aber wir genießen es. Sie haben eine kluge, schöne, sture Frau großgezogen.«
Mom schüttelte ihre Haare auf. »Das hat sie von mir.«
»Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Knock?«, wollte Dad wissen.
»Knox«, korrigierte ich. »Er betreibt Geschäfte und hat ein paar Immobilien, Dad.«
Mein Vater schnaubte. »Selfmademan? Na ja, immer noch besser als Mister Vetternwirtschaft.« Ich nahm an, er sprach von Warner und seinem Job im Familienunternehmen nach dem Collegeabschluss.
»Hatte vor ein paar Jahren Glück und hab in der Lotterie gewonnen. Hab das meiste hier in meiner Heimatstadt investiert«, erklärte Knox. »Dachte, ich hätte mein ganzes Glück schon verbraucht, bis Naomi hier aufgetaucht ist.«
Der künstlich romantische Knox machte mir, wenn ich nicht aufpasste, noch alle echte Romantik kaputt.
»Sein Name steht an der Polizeiwache«, sagte ich mit erzwungener Fröhlichkeit.
Sein Griff in meinem Nacken wurde wieder fester. Ich legte den Arm um ihn und zwickte ihn in die Haut direkt über dem Bund seiner Jeans. Er drückte fester zu. Ich zwickte fester.
»Ich brauche was gegen Kopfschmerzen«, murmelte Dad und rieb sich die Stirn.
»Du musst keine Kopfschmerzen haben, Lou. Unserer Tochter geht es gut. Ich war diejenige, die sich auf dem Weg hierher Sorgen gemacht hat, schon vergessen?«, sagte Mom, als wären Knox und ich nicht mehr im Raum.
»Ach ja? Tja, jetzt bin ich derjenige, der glaubt, dass mit ihr was nicht stimmt.«
»Ich hol dir was für deinen Kopf«, bot ich an und versuchte, mich aus Knox’ Griff zu winden. Aber er drückte nur fester zu und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.
»Sei nicht albern. Ich habe alle Lieblingsmedikamente deines Vaters dabei«, verkündete Mom. Sie eilte zu ihrer Handtasche, die sie neben der Haustür abgestellt hatte. Dad schob die Hände in die Taschen und wanderte in die Küche. Ich sah ihn stirnrunzelnd Knox’ T-Shirt betrachten, das zerknüllt auf dem Herd lag.
»Waylay wird sich so freuen, euch kennenzulernen. Wo übernachtet ihr, während ihr hier seid?«, fragte ich, verzweifelt um Small Talk bemüht.
»In der Stadt gibt es ein Motel. Wir schauen mal, ob da noch Zimmer frei sind«, sagte Dad, während er Schranktüren öffnete und die Regale abklopfte.
Ich schüttelte schon den Kopf, als Knox sich zu Wort meldete.
»Ich glaube, wir finden was Besseres. Wir finden ein Zimmer für euch bei Liza J.«
»Knox«, zischte ich. Wie sollte ich so tun, als hätte ich eine Beziehung mit Knox, wenn meine Eltern praktisch nebenan wohnten?
Er beugte sich herab, als wollte er mir ein Küsschen auf die Wange geben, und flüsterte: »Halt die Klappe.« Dann streifte er mit den Lippen meine Schläfe, und meine Nippel wurden hart.
Mom marschierte mit einem Fläschchen Pillen vorbei und strahlte mich an. Ich verschränkte die Arme vor der Brust.
»Ihr wollt sicher so nah wie möglich bei eurer Tochter und eurer Enkelin wohnen«, sagte Knox.
»Knox, kann ich dich mal draußen sprechen?«, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen.
»Siehst du, wie sie die Hände nicht voneinander lassen können?«, trällerte meine Mom hinter uns.
»Hast du dadrin auch was gegen Magenverstimmung?«, fragte Dad. Er sah nicht gut aus.
Ich schloss die Tür und zerrte Knox auf die Veranda.
»Und was sollen wir jetzt machen? So tun, als hätten wir eine Beziehung, bis meine Eltern wieder abreisen?«
»Gern geschehen. Du schuldest mir was, Daze. Hast du eine Ahnung, was das für meinen Ruf als Junggeselle bedeutet?«
»Dein Ruf ist mir doch egal! Ich bin diejenige, die eine häusliche Überprüfung bestehen muss! Abgesehen davon hab ich die Nase voll davon, dir was zu schulden! Warum kommst du ständig zu meiner Rettung angeritten?«
Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Vielleicht bin ich zur Abwechslung gern mal der Held.«
Meine Knie drohten, nachzugeben, ich hatte plötzlich das Bedürfnis, in Ohnmacht zu sinken. Sein Grinsen war ausgesprochen sündhaft, als er mich an sich zog.
Der Kontakt mit seinem Körper so kurz nach dem besten Sex aller Zeiten verschmorte meine Stromkreise. Ich wollte ihn nicht mehr anschreien. Ich wollte ihn küssen.
»Oder vielleicht«, flüsterte er an meinen Lippen, »will ich nur wissen, wie sich mein Schwanz in deinem vorlauten Mund anfühlt.«
Das war zumindest ehrlich. Und schmutzig. Und es gefiel mir.
Er hatte seine Hand dreist an meinem Hintern. Die andere hielt meine Haare in meinem Nacken.
»Entschuldigen Sie die Unterbrechung.«
Instinktiv sprang ich von Knox zurück. Na ja, ich versuchte es. Er hatte mich immer noch ziemlich fest im Griff. Was sich als gut erwies, denn ich wäre wahrscheinlich einfach übers Geländer gefallen, als ich sah, dass uns Sozialarbeiterin Yolanda Suarez vom Fuß der Treppe aus beäugte.



25
 Familienrummel
Knox

Trotz der unwillkommenen Einmischung von Naomis Eltern und der missbilligenden Sozialarbeiterin, der noch eine Unterschrift auf einem Formular gefehlt hatte, war ich bester Laune, als ich ins Krankenhaus zurückkam.
Klar, es würde wahrscheinlich – definitiv – noch tierisch nervtötend werden, eine Beziehung vorzuspielen. Aber es half Naomi aus der Patsche und würde meinen Bruder echt ankotzen.
Ich war an diesem Morgen aufgewacht und hatte gewusst, einmal mit ihr war nicht genug. Jetzt konnten wir ein paar Wochen Spaß haben, die aufgestaute Energie rauslassen, und wenn ihre Eltern wieder nach Hause fuhren, ganz normal weiterleben.
Alles in allem war das kein schlechter Deal.
Ich betrat Nashs Zimmer und fand den größten Teil des Knockemout PD darin zusammengepfercht.
»Sagt mir Bescheid, was ihr im Büro und im Lager findet«, sagte Nash vom Bett aus. Er hatte schon wieder ein bisschen mehr Farbe.
»Bin auf jeden Fall echt froh, dass du nicht den Löffel abgegeben hast, Junge«, sagte Grave.
Der Rest nickte zustimmend.
»Jaja. Jetzt verschwindet endlich und versucht, dafür zu sorgen, dass Knockemout nicht auseinanderfällt.«
Ich nickte jedem Cop zu, als sie gingen, und dachte daran, was Naomi darüber gesagt hatte, dass Nash das Department aufgeräumt hatte, damit es der Stadt besser diente.
Sie hatte recht. Wir beide wollten der Stadt etwas Gutes tun, die uns ein Zuhause gegeben hatte.
»Und, wie geht’s Naomi?«, fragte Nash, als der letzte Officer zur Tür hinaus war, und klang dabei nur ein bisschen gereizt.
»Gut«, antwortete ich.
Morgan-Männer waren Gentlemen und schwiegen. Aber ich gestattete mir die Andeutung eines selbstzufriedenen Grinsens.
»Hast du’s schon versaut?«
»Du bist wahnsinnig witzig, wenn man dich mit Blei und Medikamenten vollpumpt.«
Er seufzte, und mir war klar, dass er jetzt schon die Schnauze voll davon hatte, im Krankenhaus eingesperrt zu sein.
»Was war das für eine Betriebsversammlung?«, fragte ich.
»Zwei Einbrüche gestern Nacht. Ein Büro und ein Lager. Gehören beide Rodney Gibbons. Das Büro war nicht schlimm. Jemand hat das bisschen Bargeld mitgenommen und den Safe durchsucht, die Kombination stand auf einem Klebezettel neben dem Computer. Das Lagerhaus wurde verwüstet. Beide Male hat niemand was gesehen«, erklärte er.
»Wie lange behalten sie dich hier?«, fragte ich.
Nash kratzte sich mit dem Daumen zwischen den Augenbrauen, ein Zeichen von Frustration.
»Zu lang. Sie sagen, ich kann frühestens in zwei Tagen raus. Dann Physio, um zu sehen, wie gut meine Beweglichkeit wieder wird.«
Falls sie nicht wieder auf hundert Prozent kam, blieb er für den Rest seiner Berufslaufbahn an einen Schreibtisch gekettet. Sogar ich wusste, dass er das hassen würde.
»Dann bau keinen Scheiß«, riet ich. »Tu, was die Docs sagen. Mach deine Physio und reiß dich zusammen. Niemand will dich an einem Schreibtisch sehen.«
»Ja. Luce hat sich dahintergeklemmt«, wechselte er das Thema. Er klang nicht froh darüber.
»Ach ja?«, heuchelte ich.
»Das weißt du ganz genau. Das ist Polizeiarbeit. Ich kann euch Amateure nicht auf der Straße und beim Scheißeaufwirbeln gebrauchen.«
Die Bezeichnung »Amateur« beleidigte mich. Wir hatten damals höchst professionell Scheiße aufgewirbelt. Ich war zwar vielleicht ein bisschen eingerostet, aber ich hatte so ein Gefühl, dass Lucy heute noch gefährlicher war als damals mit siebzehn.
»Haben deine Jungs was zu dem Kerl?«, fragte ich.
Nash schüttelte den Kopf. »Geklautes Auto. Sauber gewischt im Außenbezirk von Lawlerville abgestellt.«
»Wie sauber?«
Er zuckte mit den Schultern und verzog vor Schmerz das Gesicht. »Keine Fingerabdrücke an Lenkrad und Türgriffen.«
»Das Arschloch ist dumm genug, einen Cop anzuschießen. Dann ist er auch dumm genug, irgendwo Fingerabdrücke zu hinterlassen«, prophezeite ich.
Er bewegte nervös die Beine unter der dünnen weißen Decke. »Hab gehört, Liza hat neue Gäste.«
Ich nickte. »Naomis Eltern. Sind heute Morgen aufgetaucht. Wollen wohl unbedingt ihre neue Enkelin kennenlernen.«
»Hab ich auch gehört. Und dass du ziemlich Eindruck gemacht hast, als du im Adamskostüm die Treppe runtergekommen bist.«
»Dein Flurfunk muss neu kalibriert werden. Ich hatte Unterwäsche an.«
»Ich wette, ihr Dad fand’s toll.«
»Er konnte damit umgehen.«
»Ich frag mich, wie du im Vergleich mit dem Ex-Verlobten abschneidest?«
»Ihre Eltern waren keine Fans vom Ex«, sagte ich. Auch wenn ich mir nicht so sicher war, wie ich in Naomis Augen abschnitt.
Ich spähte auf Nashs unberührtes Essenstablett. Brühe und Gingerale. »Wie zum Teufel sollst du mit klaren Flüssigkeiten überleben?«
Mein Bruder zog eine Grimasse. »Irgendwas von wegen die Organe nicht zu sehr belasten. Ich würde für einen Burger und Pommes töten. Die Jungs haben zu viel Angst vor den Pflegerinnen, um mir was reinzuschmuggeln.«
»Ich schau mal, was ich tun kann«, versprach ich. »Ich muss los. Muss noch ein paar Sachen für das große Familiendinner heute Abend regeln. Sie wollen Ways ersten Schultag feiern.«
»Ich hasse dich«, sagte Nash. Aber es klang nicht besonders ernst gemeint.
»Lass dir das eine Lehre sein, kleiner Bruder. Du musst schnell sein, sonst kommt dir jemand zuvor.«
Ich ging zur Tür.
»Sag Way, sie soll mir Bescheid sagen, wenn ihr jemand in der Schule dumm kommt«, rief Nash mir nach.
»Mach ich.«
»Sag Naomi, sie kann jederzeit gern vorbeikommen.«
»Vergiss es.«

Liza J.s Haus roch nicht mehr nach einem Mottenkugelmuseum. Das hatte einerseits vielleicht damit zu tun, dass jemand die Tür geöffnet hatte, um alle fünf Minuten vier Hunde rein- und rauszulassen.
Andererseits hatte es vermutlich mehr damit zu tun, dass jetzt Zimmer, die fünfzehn Jahre nicht angerührt worden waren, Naomis Behandlung abbekamen.
Im Arbeitszimmer brannte Licht. Ich erspähte Stef hinter dem Schreibtisch am Telefon, er starrte auf den Laptop vor sich.
Aus der Küche kam Musik, und ich hörte Geplauder hinten im Garten.
Vielleicht waren nicht alle Veränderungen schlecht.
Ich kniete mich hin, um der Hundemeute ihre Streicheleinheiten zu geben. Der Hund von Naomis Eltern stand auf einem von Waylons Ohren.
»Scheiße, ja!«
Der Ausruf kam aus dem Arbeitszimmer. Stef klappte triumphierend seinen Laptop zu und stand hinterm Schreibtisch auf, die Arme zum V erhoben.
Die Hunde, aufgeregt, weil er aufgeregt war, stürmten in den Raum.
»Okay, nein. Alle raus!«, sagte Stef. »Das sind sehr teure Gucci-Slipper, die ihr da mit euren Hundezehennägeln zerstört.«
»Gute Neuigkeiten?«, fragte ich, als er aus dem Arbeitszimmer kam. Die Hunde rannten in Richtung Küche, sie bewegten sich als ein einziger tollpatschiger Organismus, bestehend aus Schlabber und Gebell.
»Komm mir nicht so. Ich bin immer noch sauer auf dich«, sagte er.
Als Naomi und ich ihre Eltern rüberbrachten, um meine Großmutter kennenzulernen, hatte Stef versucht, zu verschleiern, dass er schon seit Tagen in der Stadt war.
Niemand hätte ihm seinen »Was für ein Zufall, ich bin gerade heute Morgen hier angekommen!«-Bullshit lange abgenommen.
Ich hatte einfach etwas nachgeholfen, indem ich Mandy und Lou erzählte, was für eine Entlastung Stefs langer Besuch war.
»Du kommst drüber weg«, prophezeite ich.
»Warte nur, bis du Mandy mal enttäuschst«, sagte er. »Das kommt dir vor, als würdest du einen Wurf Kätzchen treten.«
Ich hatte nicht wirklich jemanden im Leben, den ich enttäuschen konnte.
Ich folgte ihm ins Esszimmer, wo sich die Anrichte meiner Großmutter in eine High-End-Bar verwandelt hatte, mit geschnittenen Zitronen und Limetten, einem Eimer Eis und mehreren Flaschen brauchbarem Schnaps.
»Was trinkst du?«, fragte er mich.
»Bourbon oder Bier.«
»Es ist zu heiß für puren Schnaps auf Raumtemperatur, und Bier ist nicht festlich genug. Wir trinken Gin Tonics.«
Damit konnte ich leben. »Was feiern wir?«
»Naomis Haus«, sagte er. »Es ist seit zwei Tagen auf dem Markt, und sie hat drei Angebote. Hoffen wir, dass sie das auch für gute Neuigkeiten hält.«
»Warum sollte sie nicht?«
Stef schoss einen ausdruckslosen Blick auf mich ab, dann fing er an, Eis in zwei hohe Gläser zu schaufeln. »Du weißt schon, dass manche Leute Traumhäuser haben? Na ja, Naomi hatte das Haus für den nächsten Schritt. Sie hat es geliebt. Es war perfekt, um eine Familie zu gründen. Das richtige Stadtviertel. Die richtige Größe. Die richtige Anzahl Bäder. Das Haus aufzugeben ist, wie all ihre Träume aufzugeben.«
»Pläne ändern sich«, sagte ich, als er eine Flasche Tonic Water öffnete.
»Das kann man wohl sagen, sie hatte schließlich auch nicht vor, mit dir ins Bett zu gehen.«
»Na prima«, murmelte ich. »Jetzt kommt der Teil, wo du mir sagst, dass ich nicht gut genug für sie bin, und ich dir sage, du sollst dich verpissen.«
Er goss einen ordentlichen Schluck Gin in jedes Glas. »Kommen wir doch gleich zum Punkt. Sie gibt alles auf, um Tinas Chaos aufzuräumen. Mal wieder. Solange du eine angenehme Ablenkung bist und nicht noch ein Chaos, das sie in Ordnung bringen muss, zerstöre ich nicht dein Leben.«
»Puh, danke. Dasselbe gilt übrigens, wenn du was mit Jer anfängst.«
Zu Stefs Ehrenrettung muss ich sagen, er ließ, als ich meinen besten Freund erwähnte, weder die Limettenscheiben noch die Rosmarinzweige fallen, die er in jedes Glas drapierte.
»So ist das also, wenn ein unausstehlicher Wichtigtuer seine Nase irgendwo reinsteckt, wo sie nicht hingehört«, sagte er ruhig.
»Nicht so toll, was?«
»Botschaft angekommen. Vielleicht ist ein Kurzzeit-Lückenbüßer genau das, was sie braucht, um Warner Pimmelkopf den Dritten aus dem Kopf zu kriegen und anzufangen, für sich und Way ein Leben zu planen.«
»Darauf trinke ich«, sagte ich und ignorierte, wie mir das Wort »Lückenbüßer« gegen den Strich ging.
»Cheers. Gehen wir unserer Kleinen sagen, dass ihre Geldprobleme in zwei Wochen offiziell vorbei sind, wenn sie bereit ist, sich von ihren Träumen zu verabschieden.«
Wir gingen auf die Veranda hinaus. Die Schwüle hatte gerade so weit nachgelassen, dass es draußen fast angenehm war. Oldies-Musik erklang aus einem Lautsprecher auf dem Tisch.
Lou stand am Grill. Vom Brutzeln und dem Duft nach rotem Fleisch lief mir das Wasser im Mund zusammen. Amanda und meine Großmutter saßen auf Adirondack-Gartenstühlen und schirmten die Augen vor der sinkenden Sonne ab.
Die Hunde, jetzt nass, schüttelten und sonnten sich im Gras.
Aber was meine Aufmerksamkeit auf sich zog und hielt, war Naomi. Sie stand mit Sonnenbrille knietief im Flüsschen. Ihre kurzen dunkelbraunen, schwingenden Haare hatte sie mit einer Klammer hinten zusammengenommen. Sie trug einen korallenfarbigen Bikini, der jede Kurve betonte, die ich an diesem Morgen genossen hatte.
Waylay in einem rosa Badeanzug mit Pünktchen beugte sich herunter und schaufelte zwei Hände voll kaltem Flusswasser auf ihre Tante.
Naomis Aufschrei und das folgende Gelächter, als sie versuchte, es der Kleinen heimzuzahlen, traf mich irgendwo oberhalb meines Schwanzes. Ich spürte eine Wärme in meiner Brust, die nichts mit dem verdammt guten Gin Tonic in meiner Hand zu tun hatte.
Amanda rückte ihren Strohhut zurecht und seufzte. »Das ist himmlisch«, sagte sie zu meiner Großmutter.
»Du hattest wohl eine andere Bibel als die, mit der ich aufgewachsen bin«, spöttelte Liza.
»Ich habe immer von einer großen Familie in einem großen Haus geträumt. All diese Generationen und Hunde auf einem Haufen. Ich schätze, manchmal sind wir für gewisse Dinge einfach nicht bestimmt.« Sie sagte es wehmütig.
Stef räusperte sich. »Ladys, darf ich euren Long Island Ice Tea auffrischen?«
Liza hielt ihr leeres Glas hoch. »Ich könnte noch eine Runde vertragen.«
»Ich hab noch, Schätzchen«, sagte Amanda.
»Hast du beschlossen, mir zu verzeihen?«, fragte Stef.
»Na ja, du bist, ohne ein Wort zu sagen, hier runtergeschlichen«, sagte sie und senkte ihre Sonnenbrille, um ihm einen Blick zuzuwerfen, den ich als mütterlich identifizierte. »Aber du hast das nur gemacht, weil du dich um mein Mädchen kümmern wolltest. Jeder, der das tut, ist für mich in Ordnung.«
Stef drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Danke, Mandy.«
Naomi und Waylay lieferten sich inzwischen eine ausgewachsene Wasserschlacht. Wasserbögen erhoben sich hoch in die Luft, fingen funkelnd die Spätnachmittagssonne ein.
»Wie lange brauchen die Burger noch, Lou?«, rief Liza.
»Fünf Minuten«, antwortete er.
»Knox«, machte Amanda auf sich aufmerksam.
»Ja, Ma’am?«
»Geh ein Stück mit mir spazieren«, sagte sie.

O-oh.

Stef warf mir einen süffisanten Blick zu und verschwand mit Lizas Glas nach drinnen.
Ich folgte Amanda zum Ende der Veranda und die Stufen hinunter in den Garten. Es kam mir vor, als wäre es gestern gewesen, als Nash und ich im Flüsschen herumgetollt waren und den Fischen Angst gemacht hatten. Und Pop am Grill.
Sie hakte sich beim Gehen bei mir unter.
»Du kennst Naomi erst seit Kurzem«, begann sie.
Mir gefiel jetzt schon nicht, wohin das führte.
»Manchmal braucht man keine Vergangenheit, um die Zukunft zu sehen«, sagte ich. Ich klang wie ein scheiß Glückskeks.
Sie drückte meinen Arm. »Ich meinte damit, in ihrem ganzen Leben ist meine Tochter noch nie einfach irgendwo reingesprungen, schon gar nicht mit jemandem ins Bett.«
Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also hielt ich den Mund.
»Sie ist die geborene Kümmerin. Ständig macht sie Wirbel um alle anderen im Raum. Es überrascht mich nicht, dass sie zu Hilfe eilt und Waylay Sicherheit gibt, wenn ihr restliches Leben außer Kontrolle gerät. Sie gibt, bis sie nichts mehr übrig hat.«
Das war mir nicht neu. Wenn Naomi nicht gerade Gästen Getränke brachte, übernahm sie die Zusatzaufgaben von allen anderen in der Küche oder putzte Lizas Mausoleum von einem Haus.
»Du hast ihr eine Tasse Kaffee gebracht, genau so, wie sie ihn am liebsten trinkt«, fuhr sie fort. »Außerdem hat sie mir erzählt, dass du ihr dieses Haus besorgt und ihr einen Job gegeben hast. Du fährst sie nach Hause. Stef hat erwähnt, dass du ihr ein Handy gekauft hast, weil sie keines hatte.«
Langsam wurde ich unruhig. Ich war nicht für meine Geduld in Gesprächen bekannt, von denen ich nicht wusste, worauf sie hinausliefen.
»Sie macht sich ständig Sorgen, will aber nicht, dass sich irgendwer um sie sorgt«, fuhr Amanda fort.
»Ich weiß.«
»Dass du dir Sorgen um sie machst und dich um sie kümmerst, obwohl ihr euch gerade erst kennengelernt habt, sagt viel über deinen Charakter aus. Genau wie die Tatsache, dass Naomi dich ohne die übliche Rundumkontrolle in ihr Bett gelassen hat.«
Das fand ich zu gleichen Teilen unangenehm und seltsam erfreulich.
»Bei allem Respekt, Amanda, ich möchte nicht mit Ihnen über das Sexleben Ihrer Tochter sprechen.«
»Das liegt daran, dass du ein Mann bist, Schätzchen«, sagte sie und tätschelte meinen Arm. »Ich will dir nur sagen, dass ich sehe, wie du dich um mein Mädchen kümmerst. In all ihrer Zeit zusammen habe ich nicht ein einziges Mal gesehen, wie Warner ihr eine Tasse Kaffee gebracht hat. Nicht einmal habe ich ihn etwas tun sehen, was ihr zugutekam, es sei denn, es kam auch ihm zugute. Also danke dafür, dass du mein Mädchen siehst und für sie da sein willst.«
»Gern geschehen.« Das schien mir die angemessene Reaktion zu sein.
»Aus Neugier, warum nennst du sie Daisy?«, fragte sie.
»Sie hatte Gänseblümchen im Haar, als ich sie kennengelernt habe.«
Amanda lächelte strahlender. »Sie hat Warner verlassen und ist, ohne es zu wissen, direkt zu dir gefahren. Ist das nicht erstaunlich?«
Ich wusste selbst nicht, was es war. »Ja. Erstaunlich.«
»Tja, Knox. Lou wird sich dran gewöhnen. Irgendwann. Aber ich mag dich jetzt schon.«
»Essen ist fertig«, brüllte Liza J. von der Veranda. »Schwingt eure Hintern an den Tisch.«
»Ich bin am Verhungern«, verkündete Amanda. »Wie wär’s, wenn du unsere Mädchen aus dem Fluss holst?«
»Äh … klar.«
Ich blieb stehen, als Naomis Mutter auf direktem Weg die Treppe ansteuerte.
Naomis Lachen und ein erneutes Platschen zogen meine Aufmerksamkeit an.
Ich ging zum Ufer hinüber und pfiff. Waylay und Naomi hielten in ihrer Wasserschlacht inne, beide lachend und tropfnass.
»Essen ist fertig. Schwingt eure Ärsche aus dem Wasser«, sagte ich.
»Er ist so herrisch«, flüsterte Naomi laut. Waylay stieß ein mädchenhaftes Kichern aus.
Ich warf ein Seestern-Handtuch über Waylays nassen Kopf. »Wie war dein erster Schultag, Kleine?«
»Gut«, sagte sie mit einem fragenden Blick unterm Handtuch hervor.
Die Kleine war ein echter Rockstar. Verlassen von einer nichtsnutzigen Mutter. Aufgenommen von einer Tante, die sie nicht kannte. Dann lernte sie an ihrem ersten Tag im neuen Schuljahr ihre Großeltern kennen. Und es war in Ordnung.
Sie drehte sich um und rannte zur Treppe und der Aussicht auf Essen.
»Geh dir die Hände waschen, Way!«, rief ihr Naomi hinterher.
»Warum? Ich komm doch gerade aus dem Wasser?«, schrie Waylay zurück.
»Dann streichle wenigstens die Hunde nicht vor dem Essen!«
»Na schön. Mehr erzählt sie mir auch nicht«, sagte Naomi, als ich ihr ans Ufer half.
»Besorgt?«, fragte ich und konnte den Blick nicht von ihren Brüsten abwenden.
»Natürlich. Wie soll ich Probleme lösen, wenn ich nicht weiß, dass sie existieren?«
»Dann rede mit der Lehrerin«, sagte ich und sah zu, wie ihre Nippel deutlicher unter den zwei Stoffdreiecken hervortraten, die zwischen mir und dem standen, was ich wollte.
»Ich glaube, das mache ich«, sagte sie. »Wie geht’s Nash?«
Statt zu antworten, packte ich sie am Handgelenk und schleifte sie zu der schattigen Terrasse unter der Veranda. Ihre Kurven so nass zu sehen, machte was mit meinem Kopf.
Ich nahm das flauschige Badehandtuch neben ihren sorgfältig gefalteten Klamotten von einem der Liegestühle, die seit Jahren kein Tageslicht mehr gesehen hatten, und reichte es ihr.
»Danke«, sagte sie und beugte sich vor mir nach vorn, um sich die Haare abzutrocknen.
Die Selbstkontrolle eines Mannes reichte nicht unendlich, und ich hatte gerade meine Grenze erreicht.
Ich zog ihr das Handtuch aus den Händen und schob sie rückwärts, bis sie mit dem Rücken an einer der Verandastützen stand.
»Knox …« Ich drückte ihr einen Finger auf den Mund, dann zeigte ich über uns.
»Wer will seinen Burger englisch?«, fragte Lou.
»Stef, dieser Drink füllt sich nicht von selbst auf«, rief Liza J.
»Was tust du?«, flüsterte Naomi.
Als ich sie mit meinen Hüften festhielt, verstand sie die Botschaft ziemlich schnell. Während sich ihr Mund zu einem stummen Oh öffnete, riss ich die Dreiecke ihres Oberteils auseinander.
Voll, knackig, nass. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und es hatte nichts mit dem Essen zu tun, das über uns herumgereicht wurde.
»Himmel, Daze. Wenn ich dich so sehe, kann ich es nicht erwarten, wieder in dein Bett zu kommen.«
Ich neigte den Kopf und schloss den Mund um eine kühle Spitze. Ihr leises Luftschnappen, wie sie meine Schultern umklammerte, wie sie mir mit dem Mund entgegenkam, als wollte sie es genauso sehr wie ich. All das ging direkt auf meinen Schwanz über.
»Ich würde dich direkt hier ficken, wenn ich nur eine Sekunde glauben würde, dass ich damit durchkomme.«
Sie nahm eine Hand von meiner Schulter und schob sie zwischen unsere Körper, umfasste meine Erektion durch meine Jeans. Ich legte meine Hand auf ihre und drückte zu. Fest. Ich drängte mich gegen unsere Hände, gierig auf die Reibung.
»Kinder! Essen!«, rief Amanda über uns.
»Tante Naomi, wie viele grüne Bohnen muss ich essen?«
Die Glasigkeit in Naomis Augen klärte sich. »Oh. Mein. Gott!«, flüsterte sie mir tonlos zu.
Ich drückte beide Nippel gar nicht mal so sanft, bevor ich ihr Oberteil zurechtrückte. Ich wollte sie in diesem Bikini ficken. Eines oder zwei dieser Bänder aufknoten, damit ich überall den richtigen Zugang hatte. Dann wollte ich sie auf jede mögliche Art nehmen, bis wir beide nicht mehr laufen konnten. Stattdessen würde ich mit einem Ständer und Publikum zu Abend essen.
Manchmal war das Leben einfach beschissen ungerecht.
Sie gab mir einen Klaps an die Schulter. »Was stimmt eigentlich nicht mit dir?«, zischte sie. »Unsere Familien sind direkt da oben!«
»So einiges«, sagte ich grinsend.
»Wir kommen!«, schrie sie.
»Das werden wir später allerdings«, versprach ich leise.
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 PMS und Mobbing
Naomi

Ich fuhr im makellos sauberen Ford Explorer meines Dads zu früh zu meiner Schicht im Honky Tonk vor. Das war das Gute daran, dass meine Eltern in der Stadt waren. Noch ein Bonus war, dass sie mit Waylay bei Liza einen Filmabend mit Übernachtung veranstalteten.
Ich musste mir so schnell wie möglich ein Auto kaufen.
Durch meinen Pokergewinn und den Erlös vom Verkauf meines Hauses war ich in einer ziemlich stabilen finanziellen Lage, auch wenn ich mir ein vernünftiges Auto kaufen musste. Und dann war da noch der Quickie, zu dem mich Knox an diesem Nachmittag überredet hatte, als er rüberkam, um mir zu helfen, Waylays neuen Schreibtisch zusammenzubauen.
Ich war ziemlich zufrieden mit meinem Leben, als ich ins Honky Tonk spazierte. »Hallo, Ladys«, sagte ich zu Fi und Silver. »Ihr seht heute umwerfend aus.«
»Du bist früh dran und gut gelaunt«, vermerkte Fi und schob die Bargeldschublade in die Kasse zurück. »Das hasse ich an dir.«
Silver, die gerade die Hocker von der Bar holte und umdrehte, warf einen Blick zu mir herüber. Sie hielt inne. »Sie hat ein Orgasmusgesicht. Sie ist keine von uns.«

Mist . Das Letzte, was Knox und ich brauchen konnten, war, dass unsere Kollegen über unser unglaublich befriedigendes Sexleben tratschten.
»Ach, komm schon«, spottete ich und versteckte mein Gesicht hinter einem Vorhang aus Haaren, während ich meine Schürze zuband. »Ich kann ja wohl gut gelaunt sein, ohne Orgasmen zu haben. Was ist das hier mit der Schokolade und den Wärmepflastern?«
Neben der Kasse standen ein Teller mit Brownies, in rosa Zellophan gewickelt, eine Schachtel mit Wärmepflastern und eine Flasche Midol.
»Knox’ monatliches Carepaket«, sagte Silver. »Von wem hast du das Orgasmusgesicht?«
»Carepaket wofür?«, fragte ich, ohne auf ihre Frage einzugehen.
»Unsere Zyklen haben sich alle angeglichen. Stasias auch«, erklärte Fi. »Jeden Monat stellt der Chef ein Perioden-Survivalpaket zusammen und ist ein oder zwei Tage nett zu uns.«
»Das ist wirklich nett von ihm«, sagte ich.
Fi klatschte auf die Bar. »OmeinGottduhattestSexmitKnox!«
»Was? Ich? Knox?« Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. »Wie kommst du denn darauf? Kann ich einen Brownie haben?«
»Sie lenkt ganz eindeutig vom Thema ab«, entschied Silver.
»Ja, Naomi. An deinem Pokerface musst du echt noch arbeiten. Das ist so scheiße aufregend! Er hat bis jetzt noch nie eine Angestellte gevögelt. Mann, ich wusste doch, dass es da funkt! Hab ich euch nicht gesagt, dass es da funkt?« Fi schlug Silver auf die Schulter.
»Ja. Funken«, stimmte Silver zu. »Also seid ihr jetzt zusammen? Oder war das eher so aus dem Moment heraus, so ein Mein Bruder wurde gerade angeschossen -Ding?«
»Auf einer Skala von Meh bis Meine Vagina ist für immer für alle anderen verdorben , wie gut war er?«, fragte Fi.
Das lief nicht wie geplant. Mein Blick huschte zur Küchentür und wieder zurück zu den erwartungsvollen Gesichtern vor mir. Neuigkeiten verbreiteten sich schnell in dieser Stadt, und ich wollte die Gerüchteküche nicht noch anheizen.
»Leute, ich will wirklich nicht darüber reden.«
Sie standen einfach da und starrten mich an. Dann tauschten sie Blicke und nickten.
»Okay, Folgendes wird passieren«, sagte Fi. »Du erzählst uns alles, und im Gegenzug sagen wir niemandem was davon.«
»Oder was sonst?«, wich ich aus.
Silvers Lächeln war boshaft. »Sonst überlegen wir die ganze Schicht laut vor allen Gästen, wer wohl für dein Lächeln verantwortlich ist.«
»Ihr seid böse.«
»Ja, wir sind böse. Aber wir sind auch käuflich«, erinnerte mich Fi.

»Deine Eltern haben euch beim One-Night-Stand erwischt. Klassiker«, sagte Silver zehn Minuten später.
»Und deine Vagina ist offiziell für alle anderen verdorben«, fügte Fi hinzu.
»Und wir haben keine Beziehung. Es sei denn, wenn ihr meine Eltern seid oder eine Sozialarbeiterin, die meine Verlässlichkeit als Vormund beurteilen soll. In dem Fall hat uns eine unerwartete Romanze vollkommen umgehauen.«
»Aber ihr habt Sex«, bestätigte Silver.
»Vorübergehend«, sagte ich mit Nachdruck.
Silver zog eine gepiercte Augenbraue hoch. Fi hörte auf, ihren Brownie zu inhalieren.
»Es klingt dumm, wenn ich es laut ausspreche. Vielleicht sollten wir mal den Laden aufmachen?«
»Eh. Ich hab PMS. Ich will lieber noch einen Brownie essen und über Penislängen und Orgasmusintensitäten reden«, sagte Fi.
Der SMS-Ton meines Handys rettete mich davor, antworten zu müssen.
  Sloane: Meine Plappermaul-Nichte hat mir etwas erzählt, wovon du wissen solltest, glaube ich.  

  Ich: Was ist los? Ist mein Seitenscheitel unmodern?  



  Sloane: Ja. Außerdem sagt sie, die Lehrerin war die letzten zwei Tage ziemlich hart zu Way.  

  Ich: Was meinst du damit?  



  Sloane: Chloe sagt, Mrs Felch schreit Waylay vor der restlichen Klasse an. Macht »komische« Bemerkungen über ihre Mom. Chloe und Nina haben Ärger bekommen, weil sie sie verteidigt haben.  

  Ich: Danke, dass du mir Bescheid sagst.  



  Sloane: Du gehst aber jetzt nicht wie eine Löwenmutter auf eine Grundschullehrerin los, oder?  

Ich steckte mein Handy ein. »Es tut mir sehr leid, Leute, aber ich muss in Waylays Schule.«
»Hat Way Probleme?«, fragte Fi.
»Nein, aber Mrs Felch bekommt gleich welche. Macht es euch was aus, für mich einzuspringen, bis ich wieder da bin?«
Silver sah von dem Wärmepflaster hoch, das sie sich gerade an den Bauch klebte. »Ich spring für dich ein, wenn du mir eine von diesen Brezeln mit Karamellsoße aus dem Laden neben der Schule mitbringst.«
Fis Augen leuchteten auf. »Oooh! Bring zwei mit!«
»Mach besser drei draus«, ergänzte Silver. »Max kommt um halb fünf rein, und sie ist bei Tag zwei ihrer roten Flut.«
»Drei Brezeln mit Karamellsoße. Verstanden«, sagte ich, knotete meine Schürze auf und schnappte mir meine Handtasche. »Und es macht euch sicher nichts aus, wenn ihr für mich einspringt?«
Fi wedelte meine Sorge mit einer Handbewegung weg. »In den ersten ein, zwei Stunden ist sowieso immer wenig los. Und Knox kommt hier nicht rein, wenn wir Mädels unsere Tagung abhalten.«
»Tagung?«
Sie deutete auf das Midol und die Brownies.
»Ach, richtig. Die Tagung. Danke!« Ich warf ihnen Luftküsse zu und machte mich auf den Weg zur Tür.
Die Schule war quasi um die Ecke, also ging ich zu Fuß. Das verschaffte mir Zeit, schon mal ein bisschen Dampf abzulassen. Ich hatte die Schnauze voll von Leuten, die dachten, sie könnten jemanden nach dem Verhalten seiner Familie beurteilen. Ich lebte schon mein ganzes Leben im Schatten von Tinas Missetaten, und ich fand es unerträglich, dass Waylay jetzt dieselben Probleme hatte.
Die Knockemout Elementary School war ein gedrungenes Ziegelgebäude mitten in der Stadt. Rechts davon gab es den typischen Spielplatz und vorn die lange Auffahrt, wo Busse täglich be- und entluden.
Der Schultag war schon zu Ende, aber ich hoffte, Mrs Felch noch im Gebäude zu erwischen.
Die Eingangstür stand nach dem Massenexodus der Schüler noch offen, also ging ich rein. Es roch nach Bodenpolitur und Desinfektionsmittel. Es war erst die erste Schulwoche, aber die schwarzen Bretter vor den Zimmern der sechsten Klassen hingen schon voller Kunstwerke. Bis auf die vor Raum 303. Dort hing nur ein Kalender mit durchgestrichenen Tagen darauf und ein Blatt Papier mit dem Namen Mrs Felch.
Ich hatte sie am ersten Elternabend zum Schulbeginn nicht kennengelernt. Sie war krank gewesen, und ich hatte den größten Teil der Stunde damit verbracht, Eltern und Schulangestellte freundlich daran zu erinnern, dass ich nicht meine Schwester war. Ich hätte mir selbst in den Hintern treten können, weil ich mir nicht mehr Mühe gegeben hatte, bevor ich meine Nichte ihrer Obhut überließ.
Ich erspähte eine Frau hinter dem Pult vorn im Klassenzimmer. Ich schätzte sie auf Anfang fünfzig. Ihre silbern gesträhnten Haare waren zu einem strengen Dutt nach hinten gebunden, von dem sie sehr sicher Kopfschmerzen bekam. Sie trug von Kopf bis Fuß verschiedene Beigetöne, und die Lippen hatte sie zu einem Strich zusammengekniffen, während sie auf ihrem Handy scrollte. Sie hatte die Aura von jemandem, der so ungefähr von allem enttäuscht war, was das Leben zu bieten hatte.
Ich klopfte kurz und betrat den Raum. »Mrs Felch, Sie kennen mich nicht, aber …«
Die Frau sah auf und ließ fast ihr Handy fallen, ihre Augen hinter der Brille wurden schmal. »Spiel keine Spielchen mit mir! Ich weiß, wer du bist.«
Guter Gott. War der verflixte Buschfunk noch nicht bis zum Lehrpersonal durchgedrungen?
»Ich bin nicht Tina. Ich bin Naomi Witt. Meine Nichte Waylay geht in Ihre Klasse, und ich möchte gern mit Ihnen darüber sprechen, wie Sie sie behandeln.«
Ich war nie gut darin gewesen, Leute auf unangenehme Dinge anzusprechen. Gott, ich hatte mich durch das Kellerfenster einer Kirche gezwängt, um vor einer Hochzeit davonzulaufen, statt dem Bräutigam zu sagen, dass ich ihn nicht heiraten würde.
Aber in diesem Moment spürte ich, dass in mir ein Feuer brannte. Nachgeben war keine Option. Genauso wenig wie Rückzug.
»Wie ich sie behandle? Ich behandle sie so, wie sie es verdient«, knurrte Mrs Felch. Die Falten in ihrem Gesicht gruben sich tiefer ein. »Ich behandle sie, wie die Tochter einer Hure es verdient.«
»Wie bitte?«
»Sie haben mich schon verstanden.«
Eine Bewegung aus dem Augenwinkel weckte meine Aufmerksamkeit, und mir wurde klar, dass ich ein viel größeres Problem hatte als eine fürchterliche Grundschullehrerin.
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 Feldmaus-Rache
Knox

Ich betrat das Honky Tonk durch die Küche und wirbelte dabei pfeifend meinen Schlüsselbund um den Finger.
»Da ist aber jemand gut gelaunt«, bemerkte Milford, der Chef de Partie.
Ich fragte mich, wie arschig ich mich normalerweise benahm, wenn meine gute Laune für ihn eine große Neuigkeit darstellte, dann beschloss ich, dass es mir eigentlich scheißegal war.
Ich achtete darauf, dass mein Gesichtsausdruck finster wie immer war, als ich die Bar betrat. Ungefähr ein halbes Dutzend frühe Vögel war schon da. Max und Silver aßen Brownies hinter der Bar und hielten sich die Körpermitte.
Fi kam mit den Händen am unteren Rücken aus der Toilette. »Gott. Warum muss ich hundertsiebenundvierzig Mal am Tag pinkeln, wenn ich das Baumwollkamel reite?« Sie ächzte, als sie mich entdeckte. »Was willst du denn hier? Es sind Los Wochos.«
»Mir gehört der Laden«, erinnerte ich sie, während ich mit Blicken die Bar absuchte.
»Wo ist Naomi?«, fragte ich.
»Wage es heute ja nicht, in dem Ton mit mir zu reden, Knoxy. Sonst schlag ich dir das Gesicht ein.«
Ich hatte in überhaupt keinem Ton mit ihr geredet, aber ich wusste, dass ich sie besser nicht darauf hinwies. »Ich hab euch Brownies mitgebracht.«
»Du hast uns Brownies mitgebracht, damit wir nicht in der Küche heulen.«
Da hatte sie recht. Fi kannte mein Geheimnis. Tränen waren mein Kryptonit. Ich konnte nicht damit umgehen, wenn eine Frau weinte. Dann fühlte ich mich verzweifelt und hilflos und sauer.
Ich klappte den Mund zu und fing Silver an der Bar ab. »Wo ist Naomi?«
Ihr Ausdruck blieb sorgfältig neutral, aber ihr Blick huschte zu Fi, die eine übertriebene Schlitzbewegung vor ihrer Kehle machte.
»Echt jetzt?«, fragte ich.
Meine Geschäftsführerin verdrehte die Augen. »Also gut. Naomi war hier, aber es gab Probleme mit Waylays Lehrerin. Sie ist sich darum kümmern gegangen und hat uns gebeten, sie zu decken.«
»Sie bringt uns hinterher Brezeln mit«, sagte Max mit dem Brownie im Mund, den sie zwischen den Zähnen hielt, während sie mit zwei frisch gezapften Bieren an mir vorbeischlurfte. Ich war mir ziemlich sicher, dass das ein Verstoß gegen die Hygienevorschriften war, aber klug genug, es nicht zu erwähnen.
Ich beäugte die Frauen vor mir. »Ihr dachtet, ich wäre sauer, weil sie sich um was in der Schule kümmern gegangen ist?«
Fi grinste. »Nein. Aber heute ist sowieso nichts los. Ich dachte, so macht es mehr Spaß.«
Ich schloss die Augen und begann, bis zehn zu zählen. »Warum hab ich dich noch nicht gefeuert?«
»Weil ich einfach toll bin!«, sang sie und breitete die Arme aus. Dann zuckte sie zusammen und umklammerte ihren Unterleib. »Scheiß Tage.«
»Amen!«, pflichtete ihr Silver bei.
»Schnallt euch diese verdammten Heizdinger um und wechselt euch mit der Pause ab«, riet ich.
»Da schau an, Mister Menstruation!«, sagte Fi.
»Mit den Synchronschwestern zu arbeiten, hat mich Dinge gelehrt, die ich nie wissen wollte. Wer ist die Lehrerin?«
»Was für eine Lehrerin?«, fragte Max, die mit ein paar leeren Gläsern wieder an uns vorbeifegte. Der Brownie war jetzt weg. Ich hoffte, er war nicht in eines der Biere gefallen.
»Waylays Lehrerin«, sagte ich seufzend. »Hat sie gesagt, was das Problem war?«
»Interessiert dich das aus einem besonderen Grund?«, fragte Fi und sah dabei für meinen Geschmack viel zu selbstzufrieden aus.
»Ich bezahle sie für ihre Anwesenheit, aber sie ist nicht hier.«
»Dein Ton ist aggressiv, und ich reagiere während meiner Frauensache nicht gut auf Aggression«, warnte Silver.
Deshalb machte ich einen großen Bogen um das Honky Tonk, wenn Alarmstufe Rot war, wie ich es in meinem Kalender bezeichnete.
»Mrs Felch«, rief Max von dem Zweiertisch in der Ecke, den sie in Beschlag genommen hatte. Sie saß auf einem Stuhl, hatte die Füße auf dem zweiten und sich ein feuchtes Barhandtuch über Stirn und Augen gelegt.
»Ich persönlich bin kein Fan von Mrs Felch. Eins meiner Kinder hatte sie. Sie hat über Weihnachten Hausaufgaben aufgegeben«, erinnerte sich Fi.
»Scheiße.«
Fi und Silver drehten sich zu mir um. Max spähte unter ihrer kalten Kompresse hervor.
»Mrs Felch ist verheiratet«, sagte ich.
»Das bedeutet der Titel Mrs normalerweise«, belehrte mich Silver.
»Mrs Felch ist mit Mr Felch verheiratet. Nolan Felch.«
Fi kapierte es als Erste. »Ooooooh, Shit. Das ist nicht gut.«
»Warte, hat nicht Tina …«
»Ja. Hat sie. Ich muss weg. Versucht, nicht alle Gäste zu vergraulen.«
Ich war schon fast an meinem Truck, als Lizas Buick heranrollte. Aber statt meiner Großmutter saß Naomis Dad mit Sorgenfalten auf der Stirn hinterm Steuer. Amanda saß auf dem Beifahrersitz, sie sah durcheinander aus.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich.
»Waylay ist verschwunden«, rief Amanda, eine Hand am Herzen. »Sie ist zur Hütte rübergegangen, um ihre Schulsachen zu holen, und sollte sofort wieder zu Liza rüberkommen. Wir wollten gemeinsam zu Abend essen und einen Filmabend machen.«
»Sie ist nicht wiedergekommen, und ihr Fahrrad ist weg«, sagte Lou schroff. »Wir hoffen, dass Naomi sie gesehen hat.«
Ich fluchte unterdrückt. »Naomi ist nicht hier. Es gab irgendein Problem in der Schule mit Ways Lehrerin, und sie ist hingegangen, um das zu klären.«
»Vielleicht ist Waylay auch dort!« Amanda packte den Arm ihres Mannes.
»Dorthin will ich auch gerade«, sagte ich grimmig.
»Bist du auch zum Elterngespräch eingeladen?«, spöttelte Lou.
»Nein, aber ich werde eurer Tochter den Rücken stärken, wenn sie in einen Hinterhalt läuft.«

Auf der kurzen Fahrt zur Schule ignorierte ich die Geschwindigkeitsbegrenzung und Stoppschilder und bemerkte, dass Lou hinter mir dasselbe tat. Wir parkten nebeneinander und stürmten als vereinte Front durch die Tür.
Ich hatte keinen Fuß mehr in die Schule gesetzt, seit ich hier Schüler gewesen war. Es sah aus, als hätte sich nicht viel geändert.
»Woher wissen wir, wohin wir müssen?«, fragte sich Amanda, als wir durch die Eingangstür kamen.
Ich hörte laute Stimmen in einem der Flure.
»Ich wette, da entlang«, sagte ich.
»Ihre Schwester hat mein Leben zerstört!«
Ich wartete nicht auf die Witts, ich rannte im Sturm auf das Geschrei zu. Gerade, als ich in der offenen Tür ankam, ballte eine vor Wut kochende Mrs Felch die Fäuste an ihren Oberschenkeln und beugte sich zu nah zu Naomi vor.
Ich betrat den Raum, aber keine der Frauen achtete auf mich.
»Ihr Mann hat Ihre Ehe zerstört. Daran hat sicher keine Elfjährige Schuld«, erwiderte Naomi, die Hände auf den Hüften, ohne auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen.
Sie trug wieder so einen sexy Jeansrock. Dieser hier hatte einen ausgefransten Saum mit Fäden, die ihre Oberschenkel streiften. Einerseits gefiel er mir extrem gut an ihr, andererseits störte es mich fürchterlich, dass sie ihn trug, um Männern Bier zu servieren, die nicht ich waren.
»Sie hat die Gene ihrer Mutter, oder nicht? An keiner von euch ist irgendwas unschuldig«, fauchte Mrs Felch und hielt Naomi anklagend den Finger vors Gesicht.
Meine Pläne für Naomi und ihren engen kleinen Rock würden warten müssen.
»Blödsinn!«
Auf meinen Einwurf hin wirbelten beide Frauen zu mir herum.
Mrs Felch riss die Augen hinter ihrer Brille auf. Ich konnte scheiße Furcht einflößend sein, wenn ich wollte, und jetzt gerade wollte ich. Ich machte zwei Schritte nach vorn, und sie wich zu ihrem Pult zurück wie eine in die Ecke getriebene Ratte mit Riesenbrille.
»Knox«, sagte Naomi mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin ja so froh, dass du hier bist.« Sie neigte den Kopf und deutete subtil auf den Raumtrenner, der direkt hinter der Tür einen Garderobenraum schuf.
Ich erhaschte einen Blick auf blaublondes Haar. Waylay lag bäuchlings auf dem Boden, mit einem Einmachglas mit Gott weiß was darin, und winkte mir verlegen zu.
»Verfickt noch mal«, murmelte ich.
»Diese Ausdrucksweise ist unnötig«, bellte Mrs Felch.
»Einen Scheiß ist sie«, konterte ich und drehte mich so, dass ich den Durchgang zur Garderobe teilweise verdeckte. »Und ich glaube, Waylays Großeltern werden da ganz meiner Meinung sein.«
Ich machte eine ruckartige Kopfbewegung zu Lou, der inzwischen Amanda an ihrer Sommerstrickjacke zurückhielt.
»So, wie Ihre Tochter geraten ist, können Sie vergessen, dass ich auf dieses Theater von familiärem Rückhalt hereinfalle«, schniefte Mrs Felch pikiert. »Waylay Witt ist eine jugendliche Straftäterin, und ihre Mutter ist eine Familien zerstörende, Pillen schmeißende Eiterbeule am Bodensatz der Gesellschaft.«
»Ich dachte, Sie hätten gesagt, diese Ausdrucksweise sei unnötig.«
»Jesus, Maria und Josef«, flüsterte Amanda, und ich nahm an, sie hatte gerade das Versteck ihrer Enkelin entdeckt.
»Hm?« Lou war ein bisschen schwerer von Begriff, bis seine Frau ihn darauf hinwies. »Ach, verdammt«, murmelte er unterdrückt. Er stellte sich Schulter an Schulter neben mich. Amanda stellte sich zu seiner Rechten. Gemeinsam schufen wir eine Mauer zwischen Waylay und ihrer beschissenen Lehrerin.
Naomi sah erleichtert aus, dann drehte sie sich wieder um und stellte sich dem Kraken. »Mrs Felch«, schnauzte sie, um die Aufmerksamkeit der Frau wieder auf sich zu lenken.
Ich schnippte mit den Fingern nach Waylay und zeigte zur Tür. Sie begann, auf dem Bauch in Richtung Tür zu kriechen.
Naomi wedelte mit den Armen und tigerte zum anderen Ende des Klassenzimmers, als wollte sie ausrasten. »Ich habe Verständnis für Ihre Lage. Ehrlich. Sie haben sicher nicht verdient, was Ihr Mann und meine Schwester Ihnen angetan haben. Trotzdem sind Sie dafür verantwortlich, diesen Schülern nicht nur etwas beizubringen, sondern auch dafür zu sorgen, dass sie sich in Ihrem Klassenzimmer sicher fühlen. Und ich weiß, dass Sie, was das angeht, eindrucksvoll versagen.«
Waylays Turnschuhe verschwanden im Flur.
»Tina hat meinen Mann in ihr Bett gelockt und …«
»Es reicht!« Ich wurde laut, und die Unterlippe der Frau zitterte.
»Was er sagt«, pflichtete mir Amanda bei und bewegte sich rückwärts zur Tür. »Ach, du meine Güte! Mir fällt gerade ein, ich habe meine Handtasche im Flur gelassen!« Sie eilte zur Tür hinaus … mit ihrer Handtasche in der Hand.
Naomi kam zurück und stellte sich vor mich. »Ich gebe Ihnen das Wochenende Zeit, zu entscheiden, ob Sie Ihr Verhalten ändern, sodass sich alle Schüler, inklusive meiner Nichte, in Ihrem Klassenzimmer sicher fühlen. Falls Sie sich weigern, lasse ich nicht nur Waylay aus Ihrer Klasse nehmen, ich werde auch zum Schulrat gehen.«
Ich schlang ihr den Arm um die Brust und zog sie an mich. Naomi konnte ein klein wenig Furcht einflößend sein, wenn sie ihre Frustration nicht in ein Kissen schrie.
»Sie wird erst Ruhe geben, wenn Sie aus diesem Klassenzimmer raus sind. Und wir anderen werden sie jeden Schritt des Wegs unterstützen«, schaltete sich Lou stolz ein.
»So sollte das nicht sein«, flüsterte Mrs Felch. Sie sank müde auf ihren Stuhl. »Wir wollten gemeinsam in Rente gehen. Wir wollten mit dem Wohnmobil durchs Land fahren. Jetzt kann ich ihn nicht einmal mehr ansehen. Er ist nur bei mir geblieben, weil sie ihn genauso schnell wieder fallen gelassen, wie sie ihn aufgegabelt hat.«
Ich nahm an, es war sicher nicht einfach für Lou, so etwas über eine seiner Töchter zu hören. Aber der Mann verbarg es gut.
Ich spürte, wie Naomis Wut aus ihr herausfloss.
»Was Ihnen passiert ist, haben Sie nicht verdient«, sagte sie jetzt mit sanfterer Stimme. »Aber Waylay genauso wenig. Und ich lasse nicht zu, dass irgendwer ihr das Gefühl vermittelt, sie sei für die Entscheidungen von Erwachsenen verantwortlich. Sie und Waylay haben beide Besseres verdient.«
Mrs Felch verzog schmerzlich das Gesicht, dann sank sie auf ihrem Stuhl in sich zusammen.

»WAYLAY REGINA WITT!«
Anscheinend war Naomi doch nicht fertig mit Schreien, als wir zum Parkplatz zurückkamen, wo Amanda und Waylay neben dem Auto meiner Großmutter standen.
»Also, Naomi«, begann Amanda.
»Komm mir nicht mit ›Also, Naomi‹, Mom! Jemand unter eins fünfzig mit blauen Strähnchen in den Haaren sollte mir mal besser erklären, wie es passieren konnte, dass ich in die Schule komme, um etwas mit ihrer Lehrerin zu besprechen, und meine Nichte mit einem Glas Mäuse in der Garderobe versteckt vorfinde!«
Waylay schaute auf ihre Turnschuhspitzen. Es waren die pinken, die ich ihr gekauft hatte. Sie hatte ein Herzchen an den Schnürsenkeln befestigt. In dem Einmachglas zu ihren Füßen saßen zwei Mäuse in einem Nest aus getrocknetem Gras.
»Mrs Felch nervt …«
»So etwas will ich nicht hören!«, sagte Naomi.
Waylays Gesichtsausdruck wurde aufmüpfig. »Ich hab nichts falsch gemacht. Ich bin am ersten Tag in der Schule aufgetaucht, und sie war gemein zu mir. Also, richtig gemein. Sie hat mich vor allen anderen in der Cafeteria angeschrien, als ich meine Schokomilch verschüttet habe. Sie hat allen verboten, in die Pause zu gehen, und sagte, es sei meine Schuld, weil ich nicht respektiere, was anderen Leuten gehört. Und dann, als sie Zettel für die Eltern wegen irgendeines dummen Kuchenverkaufs verteilt hat, hat sie gesagt, ich brauche keinen, weil meine Mom zu viel im Schlafzimmer zu tun hätte, um die Küche zu finden.«
Naomi sah aus, als würde ihr gleich eine Ader platzen. »Reiß dich zusammen!«, warnte ich sie und schob sie hinter meinen Rücken.
Ich legte Waylay die Hand auf die Schulter und drückte sie.
»Hör zu, Kleine. Ich glaube, wir kapieren alle, dass du nicht dran gewöhnt bist, dass Erwachsene dir den Rücken freihalten. Aber du musst dich dran gewöhnen. Naomi geht nicht weg. Und du hast jetzt auch deine Großeltern. Und mich und Liza J. und Nash. Aber du hast uns allen eine Scheißangst gemacht, weil du einfach so weggelaufen bist.«
Sie scharrte mit dem Fuß auf dem Asphalt. »Tut mir leid«, sagte sie mürrisch.
»Damit will ich sagen, dass du jetzt eine ganze Menge Leute auf deiner Seite hast. Du musst das nicht allein schaffen. Und deine Tante Naomi kann sehr viel mehr als ein paar Mäuse in die Pultschublade einer Lehrerin stecken.«
»Ich wollte ihr außerdem einen Computervirus aufspielen. Einen von den nervigen, die zusätzliche Buchstaben und Zahlen einfügen, wenn man tippt«, sagte sie, die Wangen rot vor Entrüstung.
Ich verbarg mein Grinsen, indem ich mir innen auf die Wange biss. »Okay. Das ist ziemlich gut«, gab ich zu. »Aber deine Lehrerin ist ein Problem, das du nicht allein lösen kannst. So einen Scheiß musst du deiner Tante erzählen, damit sie das so klären kann, wie sie das gerade gemacht hat.«

»Bekomm ich Ärger?«, fragte Waylay.
»Ja«, sagte Naomi fest.
Genau in dem Moment, als Amanda ihr versicherte: »Natürlich nicht, Schätzchen.«
»Mom!«
»Was denn?«, fragte Amanda mit großen Augen. »Sie hat ein paar traumatische Tage in der Schule durchgemacht, Naomi.«
»Deine Mutter hat recht«, sagte Lou. »Wir sollten einen Notfalltermin mit der Schulleitung machen. Vielleicht können sie heute Abend eine Sondersitzung einberufen.«
»Das ist so peinlich!«, ächzte Waylay.
Ich wusste nicht, wie ich auf die Idee kam, mich in eine Familienunstimmigkeit einzumischen, aber ich tat es dennoch. »Was haltet ihr davon, wenn wir Mrs Felch übers Wochenende schmoren lassen? Naomi hat es ihr doch sehr klar gemacht. Und dann kümmern wir uns um alles, was gemacht werden muss, am Montagmorgen«, sagte ich.
»Was tust du überhaupt hier?«, richtete Lou jetzt seine Wut auf mich.
»Dad!« Es sah aus, als wäre es jetzt Naomi peinlich. Sie stellte sich neben mich.
»Waylay, geh und lass die Mäuse da drüben bei den Bäumen frei!«, befahl ich.
Sie schoss einen misstrauischen Blick auf mich ab, dann huschte sie zu der dürren Baumreihe zwischen der Schule und Knockemout Pretzels hinüber. Ich wartete, bis sie außer Hörweite war, dann wandte ich mich wieder an Lou.
»Ich bin hier, weil Naomi in eine Situation marschiert ist, über die sie nichts wusste. Felch hat was gegen Tina, seit ihr Mann sie diesen Sommer gefickt hat. Die ganze Stadt hat davon geredet. Naomi räumt wieder mal das Chaos auf, das Tina hinterlassen hat. Was sie schon ihr ganzes Leben lang tut, habe ich so langsam das Gefühl. Also könntest du vielleicht mal nicht so streng mit ihr sein oder noch besser: ihr diesmal beim Aufräumen helfen.«
Lou sah aus, als wollte er sich auf mich stürzen, aber ich sah, dass meine Worte bei Amanda angekommen waren. Sie legte ihrem Mann die Hand auf den Arm. »Knox hat recht, Lou. Es hilft niemandem, wenn wir Naomi kritisieren.«
Naomi holte tief Luft und atmete dann langsam aus. Ich strich ihr mit der Hand den Rücken hinauf und wieder herunter.
»Ich muss wieder zur Arbeit«, sagte sie. »Ich hab schon eine Stunde meiner Schicht verpasst. Würdet ihr beide bitte Waylay nach Hause bringen und versuchen, sie davon abzuhalten, noch mal wegzulaufen?«
»Natürlich, Schätzchen. Und jetzt, wo wir wissen, dass sie so raffiniert ist, behalten wir sie genauer im Auge.«
»Ich baue das Vorderrad ihres Fahrrads ab«, entschied Lou.
»Ich muss zum Kapitel über Disziplin in meinem Büchereibuch springen«, beschloss Naomi. »Verdammt! Ich hasse es, nicht in chronologischer Reihenfolge zu lesen.«
»Judiths Tochter ändert das WLAN-Passwort für ihre Kids, solange sie Hausarrest haben«, schlug Amanda hilfsbereit vor.
Waylay kam mit einem jetzt leeren Glas zurück, und ich spürte, wie Naomi noch einmal tief Luft holte.
»Knox hat recht. Du musst mit solchen Sachen zu mir kommen. Sag mir nicht, dass alles in Ordnung ist, wenn es nicht so ist. Ich bin hier, um zu helfen. Du kannst dich nicht rausschleichen und dich an jemandem rächen, der dir Unrecht tut. Vor allem nicht mit unschuldigen kleinen Feldmäusen.«
»Ich hatte Essen dabei und wollte ihnen Wasser in die Schublade stellen«, erklärte Waylay.
»Das besprechen wir morgen früh«, sagte Naomi. »Deine Großeltern bringen dich nach Hause. Sie entscheiden, ob du Böden schrubben musst oder heute Abend trotzdem Filme gucken darfst.«
»Es werden auf jeden Fall die Filme«, flüsterte Lou.
»Aber du musst das ganze Geschirr vom Abendessen abspülen«, ergänzte Amanda.
»Tut mir leid, dass ihr euch meinetwegen Sorgen machen musstet«, sagte Waylay leise. Sie hob den Blick und sah Naomi an. »Und es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe.«
»Entschuldigung angenommen«, sagte Naomi. Sie beugte sich herunter und umarmte das Mädchen kurz. »Also, jetzt muss ich aber zur Arbeit.«
»Ich fahre dich«, bot ich an.
»Danke. Wir anderen sehen uns morgen früh«, sagte sie erschöpft.
Es folgte ein Chor von Verabschiedungen, und Naomi ging zum Truck.
Ich wartete, bis sie die Beifahrertür öffnete, dann unterbrach ich Amanda, die gerade laut darüber nachdachte, auf dem Heimweg Eiscreme kaufen zu gehen. »Könnt ihr beiden mir einen Gefallen tun und beim Honky Tonk vorbeifahren, um euren Explorer abzuholen? Ich fahre Naomi heute Abend nach Hause.«
Ich hatte Pläne mit ihr.
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»Sie ist von zu Hause abgehauen«, sagte Naomi. Sie umklammerte eine Tüte warme Brezeln auf ihrem Schoß und starrte aus dem Fenster.
»Sie ist nicht abgehauen. Sie hat sich weggeschlichen«, widersprach ich.
»So oder so, wie lässt mich das als Vormund aussehen? Ich habe eine Elfjährige mit einem Einmachglas mit Mäusen und einem Computervirus in die Stadt laufen lassen.«
»Daze, du musst aufhören, dich so in diese Sache mit der Vormundschaft reinzusteigern. Glaubst du wirklich, ein Richter, der halbwegs bei Verstand ist, wird entscheiden, dass es Way bei ihrer Mom besser geht?«
Sie drehte sich mit blitzenden Augen zu mir herum. »Wenn deine Lebensentscheidungen von der Justiz unters Mikroskop gelegt würden, könntest du da beschließen, dich nicht reinzusteigern?«
Ich schüttelte den Kopf und bog auf einen Weg ein, der kaum breit genug war für meinen Truck.
»Hier geht’s nicht zur Arbeit«, bemerkte sie.
»Wir gehen auch noch nicht zur Arbeit«, erklärte ich ihr, während wir den ausgefahrenen Weg entlangrumpelten.
»Ich muss zurück. Meine Schicht hat schon lange angefangen«, beharrte sie.
»Baby, du darfst dich nicht immer so auf Sachen fixieren, die du tun solltest, du musst dir auch mal ein bisschen Zeit für Scheiß nehmen, den du wirklich machen willst.«
»Ich will zur Arbeit zurück. Ich hab heute keine Zeit, mich von dir im Wald ermorden zu lassen.«
Die Bäume teilten sich, und eine Wiese lag vor uns.
»Knox, was tust du?«
»Ich hab gerade zugeschaut, wie du dich gegen diese Tyrannin behauptet hast, die versucht hat, ihren Scheiß an einem Kind auszulassen«, begann ich.
»Manche Leute wissen nicht, wohin mit ihrem Schmerz«, sagte Naomi und schaute wieder aus dem Fenster. »Also lassen sie ihn an allen aus, die eben gerade in der Nähe sind.«
»Ja, tja, es hat mir jedenfalls gefallen, wie du da in diesem fast nicht vorhandenen Rock einer Tyrannin Paroli geboten hast.«
»Und deshalb hast du mich entführt?«, fragte sie. »Wo sind wir?«
Ich hielt den Truck am Waldrand an und schaltete den Motor aus. »An der dritten Base. Zumindest hieß das so, als ich in der Highschool war. Damals haben wir Bier rausgeschmuggelt und hier Lagerfeuer gemacht. Meine halbe Klasse hat auf dieser Wiese ihre Jungfräulichkeit verloren.«
Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du auch?«
Ich legte den Arm um die Lehne ihres Sitzes. »Nee. Ich hab meine in Laura Beylers Scheune verloren.«
»Knox Morgan, hast du mich zum Knutschen hier rausgebracht, während ich eigentlich arbeiten sollte?«
Sie klang bezaubernd erschüttert.
»Oh, ich habe noch mehr vor als Knutschen«, sagte ich und beugte mich hinüber, um ihren Gurt zu öffnen. Als das erledigt war, nahm ich ihr die Tüte Brezeln vom Schoß und warf sie auf den Rücksitz.
»Das kann nicht dein Ernst sein! Ich muss arbeiten!«
»Baby, ich mache keine Witze über Sex. Abgesehen davon arbeitest du für mich.«
»Ja. In deiner Bar, die voller Frauen mit PMS ist, die auf ihre Brezeln warten.«
Ich schüttelte den Kopf. »Alle in der Stadt wissen, dass Alarmstufe Rot ist. Heute Abend wird nichts los sein.«
»Ich fühle mich wirklich nicht wohl mit dem Gedanken, dass eine ganze Stadt die Menstruationszyklen ihrer Frauen verfolgt.«
»Hey, wir normalisieren Periodenscheiß«, argumentierte ich. »Und jetzt schwing deinen sexy Hintern hier rüber.«
Engelchen-Naomi kämpfte mit Teufelchen-Naomi, aber daran, wie sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne sog, konnte ich sehen, welche gewinnen würde.
»Wie du dich für Way eingesetzt hast, und dann auch noch in diesem Rock – wir haben Glück, dass ich uns heil hierhergefahren habe, mein Schwanz ist so hart, dass kein Blut mehr für mein Hirn übrig ist.«
»Willst du mir sagen, dass es dich anmacht, wenn ich Leute anschreie?«
»Daze, je schneller du mit dem Reden aufhörst, desto schneller kann ich dich über die Mittelkonsole zerren und dich alle Arbeit und beschissene Lehrer vergessen lassen.«
Sie sah mich kurz mit Schlafzimmerblick an. »Okay.«
Ich ließ ihr keine Chance, es sich noch mal zu überlegen. Ich packte sie unter den Armen und zog sie rittlings auf meinen Schoß, ihr Jeansrock um die Hüfte nach oben geschoben.
»Habe ich erwähnt, wie sehr ich diese Röcke liebe?«, fragte ich, bevor ich sie küsste.
Sie drückte mich von sich weg. »Eigentlich hast du gesagt, du hasst sie. Schon vergessen?«
Ich knirschte mit den Zähnen, als sie boshaft grinste und sich durch meine Jeans an meinem Schwanz rieb. »Ich hab gelogen.«
»Das ist sehr unverantwortlich von uns«, sagte sie.
Ich zog ihr mit einem Ruck den Ausschnitt ihres Honky-Tonk-Tanktops nach unten und den BH gleich mit, sodass ich ihre nackten Titten vor dem Gesicht hatte. Ihre Nippel bettelten schon nach meinem Mund. Falls doch noch ein Tropfen Blut in meinem Hirn übrig war, machte er sich bei diesem Anblick jetzt auf den Weg nach unten.
»Es ist noch unverantwortlicher, wenn ich dich deine ganze Schicht lang in diesem scheiß Rock sehen muss, ohne dir vorher heraushelfen zu dürfen.«
»Ich weiß, ich sollte beleidigt sein, wenn du so redest, aber …«
Ich beugte mich vor und nahm einen vorwitzigen rosa Nippel zwischen die Lippen. Sie musste den Satz nicht zu Ende bringen. Durch meine Jeans konnte ich schon fühlen, wie feucht sie war. Ich wusste, was meine Worte mit ihr machten. Und das war nichts im Vergleich dazu, wozu der Rest von mir in der Lage war.
Sie erschauderte kurz, als ich zu saugen begann, dann waren ihre Finger an meinem Gürtel.
Ich verlagerte die Hüften, damit sie besser herankam, und die Hupe ging los.
Sie schnappte nach Luft. »Ups! Sorry. Das war ich. Also, ich meine, mein Arsch auf deiner Hupe. Nicht ich.«
Ich musste grinsen. Die Frau war auf mehreren Ebenen unterhaltsam, nicht nur auf der offensichtlichen.
Irgendwie schafften wir es, meine Jeans so weit herunterzuziehen, dass mein pochender Schwanz befreit wurde, und drückten dabei nur noch einmal auf die Hupe. Ich wollte nicht warten. Ich wollte in ihr sein, und wenn ich von ihrem keuchenden leisen Stöhnen ausging, sah Naomi das genauso. Ich hob sie mit dem Arm um die Hüften an und führte mit der anderen Hand meine Spitze genau dorthin, wo sie hingehörte, an den Eingang zu diesem engen, feuchten Wunderland.

Mein enges, feuchtes Wunderland.
Naomi gehörte mir. Zumindest in diesem Moment. Und das genügte.
Mit beiden Händen an ihren Hüften zog ich sie nach unten, während ich nach oben stieß und mich in ihr versenkte.
Sie schrie meinen Namen, und ich musste meine mentalen Notfallübungen durchgehen, damit ich nicht auf der Stelle kam. Ihre bebende Muschi hielt jeden Zentimeter meines Schwanzes im Schwitzkasten.
Ich hielt sie dort fest, auf mir aufgespießt, während mein Mund ihre perfekte Brust wiederentdeckte. Ich hätte schwören können, bei jedem Saugen das Echo in den Wänden zu spüren, die mich gefangen hielten.
Es fühlte sich himmlisch an. Es fühlte sich …
»Scheiße, Baby«, sagte ich und ließ ihre Brust los. »Scheiße. Kondom.«
Sie stieß ein leises Stöhnen aus. »Knox, wenn du auch nur einen Muskel bewegst, komme ich. Und wenn ich komme …«
»Dann melkst du mich gleich mit«, vermutete ich.
Sie hatte die Augen zugekniffen, ihr Mund stand leicht offen. Ein Bild der Ekstase in der späten Nachmittagssonne.
Ich war kein Teenager mehr. Ich vergaß den Schutz nicht. Scheiße, ich hatte nicht nur ein Kondom in der Brieftasche wie jeder verantwortungsvolle Mann, ich hatte auch eine Handvoll im Handschuhfach.
»Hast du je …«
Sie schüttelte den Kopf, bevor ich den Rest der Frage herausbringen konnte. »Nie.«
»Ich auch nicht.« Ich strich mit den Fingern geisterleicht über und um ihre Brüste.
Da öffnete sie die Augen und biss sich auf die Lippen. »Das fühlt sich zu gut an.«
»Ich will nicht, dass du irgendwas machst, was du nicht machen willst«, warnte ich.
Aber ich wollte es. Ich wollte ohne weitermachen. Ich wollte in ihr kommen und spüren, wie wir uns vermischten. Ich wollte der erste Mann sein, der das tat.
»Ich … ich verhüte«, sagte sie zögernd.
Ich ließ meine Zunge herausschießen, um ihren anderen Nippel zu necken. »Ich bin sauber«, murmelte ich. »Ich kann es dir zeigen.«
Naomi war eine Frau, die auf Fakten stand. Wenn sie einen Blick auf meine Gesundheitsakte werfen wollte, hatte ich kein Problem damit. Vor allem, wenn das hieß, dass ich mich in ihr bewegen durfte, wenn ich ohne etwas zwischen uns spüren durfte, wie sie mich ritt, bis sie kam.
»Okay«, sagte sie noch einmal.
Es war besser, als die scheiß Lotterie zu gewinnen, dieses Gefühl, das in meiner Brust aufloderte. Das Wissen, dass sie darauf vertraute, dass ich mich um sie kümmerte.
»Sicher?«, drängte ich.
Ihre Augen waren offen, und sie sah mich an. »Knox, es fühlt sich zu gut an. Ich will nicht auf Nummer sicher gehen. Nicht diesmal. Ich hab Lust, leichtsinnig zu sein und … was auch immer. Beweg dich einfach, bitte!«
Ich schob die Hände unter ihren Hintern und umfasste ihre Kurven.
Als Test für uns beide hielt ich sie nach oben, zog mich nur ein klein wenig heraus.
Wir stöhnten beide, und ihre Stirn traf meine. Mich in ihr zu bewegen, ohne etwas zwischen uns, fühlte sich besser an als gut. Es fühlte sich richtig an.
»Du hältst dich besser fest, Baby«, warnte ich. Mein Herz hämmerte schon, als wäre ich ein halbes Dutzend Stockwerke nach oben gerannt.
Ich wartete, bis sie sich an meiner Sitzlehne festhielt. »Folgendes wird passieren, Naomi. Ich werde anfangen, mich zu bewegen, und du kommst so schnell und hart, wie du kannst. Dann lasse ich mir Zeit und mach dich noch mal geil, und wenn du zum zweiten Mal kommst, bin ich dabei.«
»Guter Plan. Sehr organisiert. Machbare Ziele«, sagte sie, und dann küsste sie mich, dass mir die Luft wegblieb. Ich zog mich noch ein paar Zentimeter heraus und fing ihr Stöhnen mit meinem Mund ab.
»Festhalten«, erinnerte ich sie, und dann zog ich sie mit einem Ruck wieder nach unten, während ich die Hüften nach oben rammte.
Es kostete mich alles, nicht zu kommen und wieder und wieder in sie zu rammen. »Gott, Naomi!«, keuchte ich, als ihre Muschi um meinen Schaft zitterte.
»Ich hab doch gesagt, ich bin kurz davor.« Sie klang ärgerlich und verlegen.
»Von allem, was du tust, will ich nur noch mehr«, knurrte ich. Bevor sie auf mein dummes Geständnis reagieren konnte, vergrub ich mein Gesicht in ihrer anderen Brust und begann, mich zu bewegen. Langsam, bedächtig. Auch wenn es mich alles kostete.
Beim dritten Stoß kam sie wie ein Blitz, und wieder ging die Hupe los wie Siegesgebrüll. Während sich ihr restlicher Körper anspannte, kräuselten sich ihre Wände um meinen Schwanz, es war die schönste Art der Folter. Ich schielte fast, so sehr bemühte ich mich, meinen kochenden Saft in den Eiern zu behalten.
Ich hatte nie eine Frau wie sie gehabt. Nie so etwas gefühlt. Und wenn ich lange genug darüber nachdachte, würde ich das als Warnzeichen erkennen. Aber in diesem Moment war es mir scheißegal. Ich konnte es ignorieren, solange Naomi Witt meinen Schwanz ritt.
»Das ist mein Mädchen«, stöhnte ich, als sie mich in einem Rhythmus, der schöner war als Musik, packte und losließ.
»O mein Gott. O mein Gott«, wiederholte sie, bis ihr Körper schließlich auf mir erschlaffte.
Ich rührte mich nicht in ihr und hielt sie fest an mich gedrückt. Ich spürte ihren Herzschlag an meinem. Dann stupste sie mich an die Schulter.
»Du hast mir noch einen versprochen«, war ihre Stimme gedämpft an meinem Hals zu hören.
»Baby, ich versuche hier gerade, durchzuhalten, damit ich liefern kann.«
Sie hob den Kopf, um mich durch Strähnen aus Kastanie und Karamell anzusehen. Ich strich ihr die Haare hinter die Ohren, die Geste fühlte sich eigenartig intim an. Und ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Denn es fühlte sich an, als bildete sich noch ein weiterer Knoten, der mich mit ihr verband.
»Also fühlt es sich für dich genauso gut an? Nicht einfach nur okay?« Um zu unterstreichen, worauf sie hinauswollte, ruckte sie halbherzig mit den Hüften, und ich konnte das Stöhnen nicht unterdrücken.
»Himmel, Naomi, hier ist nichts ›okay‹ daran, wie sich das anfühlt, wenn du auf meinem Schwanz kommst. Was glaubst du, warum ich auf den Mist mit der vorgetäuschten Beziehung gekommen bin?«
Sie grinste. »Weil du gesehen hast, wie enttäuscht meine Eltern von mir waren, und du mir als grumpy Kleinstadt-Held helfen wolltest.«
»Klugscheißerin. Ich hab das gemacht, weil ich aufgewacht bin, und du warst nicht da, und ich wollte dich bei mir haben.«
»Ehrlich?«
»Ich wollte dich bei mir haben, damit ich dich auf alle viere drehen und so hart vögeln kann, dass du die nächsten achtundvierzig Stunden nicht sitzen kannst, ohne an mich zu denken.«
Sie öffnete den Mund, und etwas zwischen einem Stöhnen und einem Wimmern kam heraus.
»Ich bin noch nicht fertig mit dir, Daisy«, sagte ich. Innerlich zuckte ich zusammen, weil das so hart klang. Normalerweise war ich beim Sex nicht in Plauderlaune. Aber Naomi hatte Zweifel daran, was ich sie spüren lassen hatte. Und das konnte nicht so stehen bleiben. Nicht einmal kurzzeitig.
»Kann ich mich wieder bewegen?«, fragte sie.
»O Gott, ja!«
Und dann ritt sie mich, bearbeitete meinen Schwanz, als wäre er ein Hengst, der gebrochen werden musste. Mit jedem glitschigen Gleiten, mit jedem leisen Stöhnen, mit jedem Mal, wenn sich ein Fingernagel in meine Haut bohrte, spürte ich, wie sich der Rest der Welt ein bisschen weiter entfernte, bis nur noch Naomi und ich da waren.
Schweiß perlte auf unserer Haut. Unser Atem vermischte sich, wir keuchten zusammen.
Es gab nichts Besseres, als ganz in ihr zu sein. Nichts Besseres, als sie für mich zu haben und ganz ihr zu gehören.
»Naomi.« Ich presste ihren Namen heraus, als ich spürte, wie sie wieder zu zittern begann. Ein ganz leichtes Pulsieren, das mich vollends wahnsinnig machte.
»Knox. Ja. Bitte«, wimmerte sie.
Ich sog einmal lang und tief an ihrem Nippel. Das war zu viel für uns beide. Als die erste Welle ihres Orgasmus über sie wegspülte, verlor ich die Kontrolle und pumpte in ihren heißen, engen Kanal, als hinge mein Leben davon ab.
Vielleicht tat es das auch.
Denn als sich dieser heiße Strahl Bahn brach, als sie so laut meinen Namen schrie, dass die ganze Welt es hören konnte, als sie sich um mich schloss und einen zweiten und dritten Strahl aus mir herausholte, fühlte ich mich neu geboren. Lebendig. Ausgehöhlt und bis zum Überfließen neu gefüllt mit etwas, das ich nicht kannte. Etwas, das mir eine höllische Angst einjagte.
Aber ich kam nur immer weiter, genau wie sie, unsere Höhepunkte unendlich.
Das. Das war der Grund, warum ein Mal nicht reichte. Das war der Grund, warum ich jetzt nicht mehr wusste, was überhaupt genug war.
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»Hübsch hier«, bemerkte Naomi, als ich meine Haustür hinter uns abschloss und das Licht einschaltete.
»Danke. Hat mein Großvater gebaut«, sagte ich gähnend. Es war ein langer Tag, gefolgt von einer langen Nacht im Honky Tonk, und ich brauchte Schlaf.
»Ehrlich?«, fragte sie und hob den Blick zur Galerie über dem Wohnzimmer, der Holzdecke und dem Geweihkronleuchter, der dort hing.
Die Hütte war klein und ging eher ins Rustikale. Zwei Schlafzimmer, ein Bad. Die Böden waren aus Kiefernholz. Der Steinkamin musste mal wieder geschrubbt werden, aber er machte, was er sollte. Die Ledercouch war endlich genau so eingesessen, wie ich sie wollte.
Es war mein Zuhause.
»Sind das deine Eltern?«, fragte sie und nahm ein gerahmtes Foto von einem der Beistelltische. Ich wusste nicht, warum ich es behielt. Meine Eltern beim Linedance im Garten bei Liza J. und Pop. Lächelnd, die Füße parallel. Glücklichere Zeiten, die sich in diesem Moment anfühlten, als würden sie ewig anhalten.
Das war natürlich eine Lüge.
Glücklichere Zeiten endeten immer irgendwann.
»Hör zu, Daze. Ich bin tot.«
Mein Bruder war angeschossen worden, dann der plötzliche Ansturm der Orgasmen, dann die Arbeit – ich brauchte gute acht Stunden Schlaf, bis ich wieder zu irgendwas zu gebrauchen war.
»Oh. Ja. Klar«, sagte sie und stellte das Foto sorgfältig wieder auf den Tisch. In Richtung Sofa, nicht davon weggedreht, wie ich es getan hatte. »Ich gehe nach Hause. Danke, dass du mir heute bei Ways Lehrerin geholfen hast … und bei meinen Eltern. Und dann die Orgasmen und alles.«
»Baby, du gehst nicht nach Hause. Ich sage dir nur, warum ich nichts machen werde, wenn wir raufgehen.«
»Ich sollte einfach nach Hause gehen, Knox. Ich muss früh aufstehen, um Way zu Liza zu bringen.« Sie sah so erschöpft aus, wie ich mich fühlte.
Ich hatte bisher nie mehr als einen flüchtigen Gedanken daran verschwendet, aber meine Mädchen im Honky Tonk schleppten sich um zwei oder drei Uhr morgens nach Hause und mussten an Wochentagen um sechs oder sieben wieder auf sein, je nachdem, wie brauchbar ihre bessere Hälfte war.
Ich erinnerte mich an einen Zeitraum von gut einem Jahr, als Fi täglich im Sitzen an ihrem Schreibtisch einschlief, weil ihre Kids beschissene Schläfer waren. Das ging so weit, dass ich das tun musste, was ich wirklich hasste: Ich mischte mich ein.
Ich hatte Liza J. auf sie losgelassen, und in nicht mal einer Woche hatte meine Großmutter beide Kinder so weit, dass sie zehn Stunden pro Nacht schliefen.
»Du hast morgen frei, oder?«, fragte ich.
Sie nickte, dann gähnte sie.
»Also stehen wir in« – ich schaute auf meine Uhr, dann fluchte ich – »in vier Stunden auf und gehen bei Liza J. frühstücken.«
Das war ritterlich, denn ich fühlte mich ein winziges bisschen schuldig, wenn ich im Bett blieb, während Naomi sich zu einem beknackten Familienfrühstück schleppte und dann den Rest des Tages versuchte, Waylay davon abzuhalten, kriminell zu werden.
Abgesehen davon konnte ich nach dem Frühstück einfach nach Hause kommen und schlafen, bis wann auch immer ich wollte.
Es gefiel mir, wie ihr Blick einen Moment lang weich und verträumt wurde. Dann war die praktische Naomi wieder da, die es allen recht machen musste. »Du musst nicht mit mir aufstehen. Du brauchst Schlaf. Ich gehe heute Abend einfach nach Hause, und vielleicht können wir …« Ihr Blick glitt an meinem Körper herunter, und ihre Wangen färbten sich zartrosa. »Ein andermal weitermachen«, endete sie.
»Netter Versuch. Willst du Wasser?«, fragte ich sie und zog sie in die Küche.
Sie war größer als die im Cottage. Aber nicht viel. Ich konnte mir vorstellen, dass manche Besucher sie »charmant« fänden mit ihren Hickory-Oberschränken, den Arbeitsplatten in einem tiefen Waldgrün und einer winzigen Kücheninsel auf Rädern, auf der ich ungeöffnete Post stapelte.
»Wasser?«, wiederholte sie.
»Ja, Baby. Möchtest du noch ein Glas Wasser, bevor wir ins Bett gehen?«
»Knox, ich bin verwirrt. Das hier ist nur Sex. Da waren wir uns beide einig. Es sei denn, meine Eltern sind in der Nähe, dann ist es eine Beziehung. Aber meine Eltern sind nicht hier, und ich bin so müde, dass ich nicht mal glaube, dass mich ein Orgasmus wach halten würde. Also was soll das hier?«
Ich füllte ein Glas, dann nahm ich sie bei der Hand und führte sie zur Treppe. »Wenn du gehst, muss ich dich im Dunkeln nach Hause begleiten und dann wieder hierherlaufen. Womit ich mindestens eine Viertelstunde später in der Falle liege, und ich bin wirklich arschmüde.«
»Mein Zeug ist bei mir zu Hause«, sagte sie und biss sich zögernd auf die Lippe.
»Was für Zeug brauchst du in den nächsten vier Stunden, Daisy?«
»Eine Zahnbürste.«
»Hab oben Ersatz.«
»Meine Gesichtsseife und Creme.«
»Hab Wasser und Seife«, sagte ich und zog sie die Treppe hinauf.
»Ich verstehe trotzdem nicht …«
Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. »Baby, ich will nicht darüber nachdenken oder mich fragen, was das alles bedeutet. Ich will einfach meinen Kopf auf einem Kissen ablegen und wissen, dass du sicher bist und schläfst. Ich verspreche dir, wir können dieses Durcheinander morgen zu Tode sezieren. Aber jetzt muss ich einfach die Augen zumachen und gar nichts mehr denken.«
Sie verdrehte die Augen. »Na gut. Aber wir sezieren dieses Durcheinander definitiv morgen zu Tode.«
»Super. Kann’s kaum erwarten.« Bevor sie es sich anders überlegen konnte, zog ich sie vollends die Treppe hinauf in mein Schlafzimmer.
»Wow«, gähnte sie und blinzelte mein Bett an.
Das Bett und die Couch waren die wichtigsten Möbelstücke im Haus eines Mannes. Ich hatte mich für ein zwei Meter breites Doppelbett mit dunkel gebeiztem Kopf- und Fußteil entschieden.
Es war ungemacht, wie immer. Ich sah nie ein, warum man ein Bett machte, wenn man es dann doch nur wieder abräumen musste, um es zu benutzen. Es war gut, dass Naomi fast im Stehen umfiel, denn wenn die zerknitterten Laken sie nicht in die Flucht schlugen, hätte es vielleicht der kleine Stapel Unterwäsche und T-Shirts neben meinem Nachttisch getan.
Ich schob sie in Richtung Bad und wühlte im Unterschrank, bis ich eine Ersatzzahnbürste, immer noch in ihrer eingestaubten Originalverpackung, fand.
»Wenn ich es richtig verstehe, hast du nicht viele Übernachtungsgäste?«, fragte sie und wischte den Staub von der Plastikhülle.
Ich hob die Schultern. Ich hatte noch nie die Nacht mit einer Frau in diesem Haus verbracht. Auf gar keinen Fall würde ich mit ihr durchkauen, was das bedeutete.
Sie war diejenige, die daran gewöhnt war, ein Leben, ein Waschbecken, ein Bett mit jemandem zu teilen. Sie war diejenige, die aus einer Beziehung kam.

Na toll. Jetzt war ich müde und genervt.

Wir standen Schulter an Schulter und putzten uns die Zähne. Aus irgendeinem Grund erinnerte mich die einträchtige Prozedur an meine Kindheit. Als wir Kinder waren, hingen Nash und ich jeden Abend auf dem Bett unserer Eltern ab und warteten, bis sie mit dem Zähneputzen fertig waren, damit sie uns vorlesen konnten.
Ich schüttelte die Erinnerung ab und warf einen Blick auf Naomi. Sie hatte einen abwesenden Ausdruck in den Augen. »Was ist los?«, fragte ich.
»Alle reden über uns«, sagte sie, während sie ihre Zahnbürste abspülte.
»Wer sind alle?«
»Die ganze Stadt. Alle sagen, wir seien zusammen.«
»Das bezweifle ich. Die meisten sagen nur, dass wir ficken.«
Sie warf ein kleines Handtuch nach mir, das ich einhändig fing.
»Na gut. Meine Eltern und Waylays Sozialarbeiterin glauben, wir hätten eine Beziehung, und der Rest der Stadt glaubt, wir hätten nur Sex.«
»Und?«
Sie sah aufgebracht aus. »Und? Damit sehe ich aus wie eine … na ja, wie meine Schwester. Ich kenne dich erst drei Wochen. Ist dir egal, was die Leute von dir denken? Was sie über dich sagen?«
»Warum sollte es mir nicht egal sein? Sie können hinter meinem Rücken flüstern, so viel sie wollen. Solange keiner von ihnen dumm genug ist, es mir ins Gesicht zu sagen, ist mir scheißegal, was sie reden.«
Naomi schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte mehr wie du sein.«
»Was? Ein egoistisches Arschloch?«
»Nein. Was auch immer das Gegenteil einer People-Pleaserin ist.«
»Eine People-Displeaserin?«, schlug ich vor.
»Du hast keine Ahnung, wie anstrengend es ist, sich ständig Gedanken um alle anderen zu machen, sich verantwortlich zu fühlen, zu wollen, dass sie glücklich sind und dich mögen.«
Sie hatte recht. Ich hatte keine Ahnung, wie das war. »Dann hör einfach auf damit.«
»War ja klar, dass du das sagst.« Sie klang ärgerlich. Sie nahm das Handtuch, wischte ihre Zahnbürste ab und dann die Platte um das Waschbecken. »Bei dir klingt das so leicht.«
»Es ist so leicht«, argumentierte ich. »Wenn du was nicht magst, dann mach es einfach nicht.«
»Meine Damen und Herren: die Lebensphilosophie des Knox Morgan.« Sie verdrehte die Augen.
»Ins Bett«, befahl ich. »Es ist zu spät für Philosophie.«
Sie sah an ihrem Outfit herab. Ihre Füße waren nackt, aber sie trug immer noch den Jeansrock und das Shirt aus ihrer Schicht.
»Ich hab keinen Schlafanzug.«
»Das heißt dann wohl, dass du sonst nicht nackt schläfst?« Genau wie das Bett zu machen waren Pyjamas meiner Meinung nach Verschwendung.
Sie starrte mich an.
»Natürlich schläfst du nicht nackt.«
»Es könnte mitten in der Nacht ein Feuer ausbrechen.« Sie verschränkte die Arme.
»Ich habe keine Schutzausrüstung, in der du schlafen könntest.«
»Haha.«
»Also gut.« Ich ließ sie im Bad stehen und ging zu meiner Kommode, wo ich ein sauberes T-Shirt fand. »Hier«, sagte ich und reichte es ihr.
Sie schaute darauf hinab, dann wieder zu mir hoch. Ich mochte, wie sie aussah. Schläfrig und ein bisschen weniger perfekt, als hätten die Schicht und der späte Abend ihre Rüstung mürbe gemacht.
»Danke«, sagte sie, starrte es an und dann wieder mich, bis ich den Hinweis verstand.
»Dir ist schon klar, dass ich dich schon mal nackt gesehen habe, oder?«
»Das ist was anderes. Geh weg.«
Kopfschüttelnd verließ ich das Bad und schloss die Tür hinter mir.
Zwei Minuten später stand Naomi in meinem T-Shirt in der Tür. Sie war groß, aber das Shirt ging ihr trotzdem bis zur Mitte der Oberschenkel. Ihr Gesicht war sauber geschrubbt, und sie hatte einen Teil ihrer Haare zu einem kleinen Knoten oben auf dem Kopf zusammengebunden.
Das Mädchen von nebenan würde gleich in mein Bett kriechen. Ich wusste, das war ein Fehler. Aber ich wollte ihn machen. Nur dieses eine Mal.
Wir tauschten Plätze, Naomi kam in mein Zimmer, und ich nahm das Bad in Beschlag, um mir die Kontaktlinsen aus den trüben Augen zu holen.
Ich pfiff aus dem letzten Loch, als ich das Licht im Bad ausknipste und zu meiner Bettseite hinüberging. Sie lag auf dem Rücken, die Arme unterm Kopf, und schaute an die Decke. Ich löschte das Licht an meiner Bettseite und strippte im Dunkeln, warf meine Kleider in Richtung des Schmutzwäschehaufens.
Ich zog die Decke zurück und fiel mit einem Seufzen endlich ins Bett. In der Dunkelheit an die Decke starrend, wartete ich kurz. Das musste nichts zu bedeuten haben. Das musste nicht noch ein Band, noch ein Knoten sein.
»Alles gut?«, fragte ich.
»Mein Kissen riecht komisch.« Sie klang missmutig.
»Du schläfst auf Waylons Seite.« Ich zog das Kissen unter ihrem Kopf hervor und warf meines nach ihr.
»Hey!«
»Besser?«
Ich hörte sie am Kissen schnüffeln. »Besser«, stimmte sie zu.
»Nacht, Naomi.«
»Gute Nacht, Knox.«

Ich wachte von einem dumpfen Schlag, einem kurzen Aufschrei und einem Fluch auf.
»Naomi?«, krächzte ich und versuchte, meine Augen aufzubekommen. Sie kam am Fuß des Bettes verschwommen in mein Blickfeld, wo sie eine Art Gymnastik machte, um ihren Rock wieder anzuziehen.
»Sorry«, flüsterte sie. »Ich muss duschen, bevor ich zum Frühstück zu Liza gehe.«
»Ich hab hier auch eine Dusche.« Ich stützte mich auf einen Ellbogen, um ihr zuzusehen, wie sie ihr Shirt auf links gedreht überzog.
»Aber ich brauche frische Klamotten und Wimperntusche. Einen Föhn. Schlaf weiter, Knox. Es ist nicht nötig, dass wir beide herumlaufen wie die Zombies.«
Mit trübem Blick schaute ich auf die Uhrzeit auf meinem Handy. Fünf nach sieben. Vier Stunden zählten eigentlich nicht als die Nacht mit einer Frau verbringen, beschloss ich.
Mit einem dumpfen Aufschlag trafen meine Füße auf dem Boden auf.
»Was tust du?«, fragte sie, während sie versuchte, ihr Top zu richten. Es war jetzt auf rechts gedreht, aber nach hinten.
»Kein Grund, dass du nach Hause läufst, duschst und wieder zu Liza läufst. Nicht, wenn es hier eine vollkommen brauchbare Dusche gibt.«
»Ich kann nicht in meiner Uniform zum Frühstück gehen«, sagte sie entnervt. »Ich werde ganz bestimmt nicht den Walk of Shame zu einem Familienfrühstück machen.«
»Also gut. Gib mir eine Liste.«
Sie sah aus, als hätte ich Suaheli gesprochen. »Was für eine Liste?«
»Was du brauchst, um das Frühstück zu überstehen, ohne dich zu schämen. Du duschst, ich hole dein Zeug.«
Sie starrte mich an. »Du gibst dir ziemlich viel Mühe für nur eine Bettgeschichte.«
Ich hätte nicht sagen können, warum, aber diese Aussage machte mich sauer. Ich stand auf und hob eine Jeans vom Boden auf. »Gib mir ’ne Liste.«
Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah mich finster an. »Hat dir mal jemand gesagt, dass du ein Morgenmuffel bist?«
»Ja. Absolut jeder Mensch, der das Pech hatte, mich vor zehn Uhr morgens zu sehen. Sag mir, was du von zu Hause brauchst, dann schwing deinen süßen Arsch in die Dusche.«
Vier Minuten später verließ ich das Haus mit einer obszön langen Liste für ein Samstagmorgenfrühstück, bei dem meine Großmutter in ihrem Camouflage-Pyjama den Vorsitz führen würde.
Ich joggte durch meinen Garten zu ihrem und stieg zur hinteren Veranda hinauf. Das Schlüsselversteck war, seit ich denken konnte, in einem künstlichen Stein in einem der Blumenkästen am Geländer. Ich schnappte mir den Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und stellte fest, dass die Tür schon aufgeschlossen war.
Super, jetzt würde ich ihr eine Predigt zum Thema Sicherheit halten müssen.
Das Cottage roch nach frischer Luft, Gebäck und Zitronen.
Die Küche war blitzsauber, bis auf die geöffnete Post auf dem Tresen. Naomi bewahrte die Post in einem kleinen Ständer auf, vermutlich alphabetisch geordnet, aber jetzt waren alle Umschlüge in einem unordentlichen Haufen aufgefächert.
Der Schreibtisch in der Nische neben dem Wohnzimmer war offen, und man sah den größtenteils aufgeräumten Arbeitsbereich mit Naomis Laptop, einem Becher mit bunten Stiften und einem Stapel Notizbücher. Die untere Schublade stand ein paar Zentimeter auf.
Es war zwar kein Berg Unterwäsche und T-Shirts, aber ich war froh, ein bisschen Unordnung zu sehen. Je gestresster Naomi war, desto sauberer wurde sie. Ein kleines Durcheinander war ein gutes Zeichen.
Ich nahm die Stufen immer zwei auf einmal und bog zuerst ins Bad ab, um die Toilettenartikel und den Föhn zu holen. Dann kam Naomis Zimmer, wo ich eine kurze Hose und – weil ich ein Mann war – eine mädchenhafte Spitzenbluse mit Knöpfen schnappte.
Nachdem die Fracht gesichert war, schloss ich die Hintertür ab und ging wieder zu mir hinüber.
Ich fand Naomi im dampfigen Badezimmer mit nassen Haaren und nichts als einem Handtuch an.
Der Anblick stoppte mich. Ich hatte gern eine unbekleidete, frisch geduschte Naomi in meinem Zuhause.
Es gefiel mir so gut, dass ich in die Offensive ging. »Du musst deine Türen abschließen, Daisy. Ich weiß, das ist nicht die Großstadt, aber hier draußen passiert trotzdem mal Mist. Zum Beispiel wird mein Bruder angeschossen.«
Sie blinzelte mich an, dann riss sie mir die Tasche mit den Mädchensachen aus den Händen. »Ich schließe immer ab. Ich bin keine inkompetente Erwachsene.«
»Die Hintertür war unverschlossen«, berichtete ich.
Sie wühlte in der Tasche und legte die Toilettenartikel in einer sauberen Reihe um mein Waschbecken. Ich hatte noch mehr mitgebracht, denn der Unterschied zwischen Eyeliner und Augenbrauenstift interessierte mich einen Dreck.
»Ich schließ die Türen jedes Mal ab, wenn ich gehe, und außerdem nachts«, widersprach sie, nahm die Bürste und fuhr sich damit durch die feuchten Haare.
Ich lehnte mich lässig in den Türrahmen und genoss die Show, während sie sich systematisch durch ihre Kosmetika arbeitete. »Was ist das überhaupt alles für ein Zeug?«
»Hast du noch nie gesehen, wie eine Frau sich fertig macht?«, fragte sie und richtete einen argwöhnischen Blick auf mich, während sie sich einen Rand um die Lippen malte.
»Es ist nur Frühstück«, erklärte ich.
»Aber ich will nicht aussehen, als wäre ich gerade mit dir aus dem Bett gefallen.« Ihr Blick war deutlich. Ich warf einen Blick in den Spiegel und bemerkte, dass meine Haare in alle Richtungen standen. Mein Bart war an einer Seite flach. Und ich hatte einen Kissenabdruck unter dem rechten Auge.
»Warum nicht?«, fragte ich.
»Weil es nicht höflich ist.«
Ich verschränkte die Arme und grinste. »Baby, ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder einer Farbpalette zu und begann, ein paar davon auf ihre Augenlider zu streichen. »Wir gehen zum Frühstück«, sagte sie, als erklärte das irgendwas.
»Mit der Familie«, fügte ich hinzu.
»Und ich will da nicht auftauchen und aussehen, als hätte ich die letzten vierundzwanzig Stunden Sex mit dir gehabt. Waylay braucht ein Vorbild. Abgesehen davon haben meine Eltern schon genug Sorgen, auch ohne zusätzlich noch eine zweite promiskuitive Tochter.«
»Naomi, Sex zu haben macht dich nicht promiskuitiv«, sagte ich, hin- und hergerissen zwischen Belustigung und Ärger.
»Ich weiß das. Aber jedes Mal, wenn ich eine Entscheidung treffe, die irgendwie dem nahekommt, was Tina tun würde, habe ich das Gefühl, als wäre es mein Job, ganz deutlich zu machen, dass ich nicht sie bin.« Sie legte den Lidschatten weg und nahm eines von diesen Wimpernzangendingern in die Hand.
Ich bekam langsam ein klareres Bild von der Frau, die ich mir ständig nackt vorstellte.
»Du bist schon so eine Marke, weißt du das?«
Sie schaffte es, mir einen finsteren Blick zuzuwerfen, obwohl sie dieses Gerät gerade an einem ihrer Augen einsetzte. »Nicht jeder kann durch die Stadt stolzieren und darauf scheißen, was andere Leute denken.«
»Um mal eine Sache klarzustellen, Daisy: Ich stolziere nicht.«
Sie sah mich über den Spiegel an und schielte. »Von mir aus. Du tänzelst.«
»Warum glaubst du, deinen Eltern ständig beweisen zu müssen, dass du nicht Tina bist? Jeder mit Augen und Ohren, der auch nur eine halbe Minute mit dir verbringt, weiß das.«
»Eltern haben Erwartungen an ihre Kinder. So ist das einfach. Manche wollen, dass ihre Kids später Ärzte werden. Manche wollen, dass sie mal Profisportler werden. Und manche wollen einfach glückliche, gesunde Erwachsene großziehen, die etwas in ihrem Umfeld bewirken.«
»Okay«, sagte ich und wartete auf die Pointe.
»Meine Eltern waren in der letzten Gruppe. Aber Tina hat nicht geliefert. Sie hat nie geliefert. Während ich Einsen und Zweien von der Schule nach Hause gebracht habe, hatte sie Vierer. Als ich in der Highschool angefangen habe, Feldhockey zu spielen, und ein Nachhilfeprogramm gestartet habe, hat Tina geschwänzt und wurde nach der Schule mit einem Joint auf der Baseball-Spielerbank erwischt.«
»Ihre Entscheidung«, sagte ich.
»Aber stell dir vor, wie es war, zu sehen, wie deine Eltern, die du so sehr liebst, immer wieder verletzt werden. Ich musste die Gute sein. Ich hatte keine Wahl.«
»Hast du deshalb beschlossen, diesen Warner zu heiraten?«, fragte ich.
Ihr Gesicht im Spiegel wurde verschlossen. »Wahrscheinlich zum Teil«, sagte sie vorsichtig. »Er war eine gute Wahl. In der Theorie.«
»Du kannst nicht dein ganzes Leben lang versuchen, alle anderen glücklich zu machen, Naomi.«
»Warum nicht?«
Sie sah ehrlich verblüfft aus.
»Irgendwann gibst du ein bisschen zu viel und hast nicht mehr genug für dich selbst übrig.«
»Du klingst wie Stef«, sagte sie.
»Und wer ist jetzt gemein?«, neckte ich sie. »Deine Eltern wollen nicht, dass du perfekt bist. Sie wollen, dass du glücklich bist. Und doch springst du wieder mal ein und räumst hinter deiner Schwester auf. Du bist ohne Vorbereitung in die Rolle des Elternteils geschlüpft.«
»Es gab keine andere Möglichkeit.«
»Nur weil eine der Wahlmöglichkeiten scheiße ist, heißt das nicht, dass sie keine Option ist. Wolltest du überhaupt Kinder?«, fragte ich.
Sie sah mir über den Spiegel in die Augen. »Ja. Wollte ich. Eigentlich sehr. Ich dachte, es würde über traditionellere Wege passieren. Und dass ich zumindest den Teil mit dem Babys-Machen genießen können würde. Aber ich wollte immer eine Familie. Jetzt mache ich aus allem ein Chaos und kann nicht mal einen Antrag richtig ausfüllen. Und was, wenn ich gar nicht will, dass diese Vormundschaft nur vorübergehend ist? Was, wenn ich will, dass Waylay für immer bei mir bleibt? Was, wenn sie nicht bei mir bleiben will? Oder was, wenn ein Richter entscheidet, dass ich nicht gut genug für sie bin?«
Sie drohte mir mit einem Lipgloss.
»So ist das, wenn man in meinem Hirn wohnt.«
»Es ist verdammt ermüdend.«
»Das stimmt. Und das eine Mal , wo ich etwas rein Egoistisches mache, nur für mich, explodiert es mir im Gesicht.«
»Was hast du für dich gemacht?«, fragte ich.
»Ich hatte einen One-Night-Stand mit einem grummeligen, tätowierten Barber.«
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»Du musst nicht mitkommen, weißt du?«, sagte ich. »Du hast in den letzten achtundvierzig Stunden nicht viel Schlaf bekommen.«
»Du auch nicht«, gab Knox zurück und machte eine Riesenshow beim Abschließen der Hütte, bevor wir gingen. Ich wusste, dass er mir damit etwas sagen wollte.
Ich mochte Leute nicht, die mir etwas sagen wollten. Zumindest nicht vor dem ersten Kaffee.
Das kurze Stück bis zu Lizas Haus gingen wir schweigend. Die Vögel sangen, die Sonne schien, und meine Gedanken schleuderten umher wie in einem falsch beladenen Wäschetrockner.
Wir hatten miteinander geschlafen. Im Sinne von im selben Bett einschlafen , ohne zusammen Sex zu haben. Und nicht nur das, ich war morgens aufgewacht, und Knox »der Wikinger« Morgan hatte mich im Arm gehalten.
Ich verstand nicht viel von lockeren Bettgeschichten ohne Verpflichtungen. Himmel, ich fühlte mich in so vielen Dingen verpflichtet, bei mir war fast mein ganzes Erwachsenenleben überhaupt nichts locker gewesen. Aber selbst ich wusste, dass Kuscheln viel zu intim dafür war, worauf wir uns geeinigt hatten.
Ich meine, nicht, dass mich jemand falsch versteht: Aufzuwachen und Knox’ harten – und ich meine, wirklich harten  – Körper an meinem Rücken zu spüren, seinen Arm schwer über meine Taille gelegt, gehörte zu den besten Aufwacharten der Welt.
Aber es gehörte nicht zur Abmachung. Regeln gab es aus gutem Grund. Regeln sorgten dafür, dass ich mich nicht in den grummeligen, kuschligen Wikinger verliebte.
Ich kaute auf der Unterlippe.
Männer wurden müde und wollten Frauen nicht nach Hause begleiten oder ließen Frauen allein nach Hause gehen, wo sie unterwegs von wilden Tieren gefressen wurden. Der Mann hatte in traumatischen vierundzwanzig Stunden genug durchgemacht. Er traf vermutlich nicht die rationalsten Entscheidungen, entschied ich. Vielleicht war Knox einfach ein ruheloser Schläfer. Vielleicht kuschelte er jede Nacht mit seinem Hund im Bett.
Natürlich erklärte das nicht, warum er freiwillig nach nebenan gerannt war und mein Zeug geholt hatte, während ich duschte. Warum er sich tatsächlich Gedanken gemacht hatte, als er ein Outfit für mich aussuchte. Ich warf einen Blick auf die hochgeschnittenen, grün-weißen Shorts, das süße Spitzentop. Er hatte sogar ein Höschen mitgebracht. Klar, es war ein String und passte nicht zu meinem BH. Aber trotzdem.
»Na, bist du langsam fertig damit, alles zu Tode zu denken?«
Ich riss mich aus meiner Träumerei und merkte, dass mir Knox eines seiner Beinahe-Lächeln zuwarf.
»Ich hab nur über meine To-do-Liste nachgedacht«, schwindelte ich hochnäsig.
»Na klar. Können wir jetzt reingehen?«
Ich merkte, dass wir vor Lizas Haus standen. Der Duft von Stefs weltberühmtem Ahornsirup-Bacon wehte durch die Fliegengittertür.
Ein einzelnes Wuff war zu hören, gefolgt von einem Chor von Gebell, als vier Hunde durch die Tür auf die Veranda stürmten.
Waylon war der Letzte, seine Ohren flatterten hinter ihm her, die Zunge baumelte ihm obszön aus dem Maul.
»Hey, Junge«, sagte Knox und ging auf die Knie, um seinen Hund und die anderen zu begrüßen, die begeistert herumsprangen und kläfften.
Ich beugte mich hinunter und tauschte würdevollere Begrüßungen mit dem Rudel, bevor ich mich wieder aufrichtete.
»Also, was ist der Plan?«, fragte ich ihn.
Knox kraulte Waylon noch ein letztes Mal hinter den Ohren. »Was für ein Plan?«
»Frühstück? Mit meiner Familie?«, gab ich ihm das Stichwort.
»Tja, Daze, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber mein Plan ist, eine halbe Kanne Kaffee zu kippen, mir ein bisschen Speck reinzuzimmern und dann noch mal vier oder fünf Stunden ins Bett zu gehen.«
»Ich meine, du weißt schon … tun wir immer noch so, als ob?«
Etwas, was ich nicht lesen konnte, ging über sein Gesicht.
»Ja. Wir tun immer noch so«, sagte er schließlich.
Ich wusste nicht, ob ich erleichtert war oder nicht.
Drinnen fanden wir Liza und meinen Dad, die hinter Stef Wache standen, während der zu zwei Backblechen mit himmlisch duftendem Speck in den Ofen schaute. Mom deckte den Tisch. Waylay, immer noch in ihrem rosa Batik-Pyjama, goss sorgfältig Orangensaft in die Gläser.
Mich überfiel ein kurzer Zuneigungsanfall, dann erinnerte ich mich wieder daran, dass ich mir heute eine passende Bestrafung für sie ausdenken musste. Ich musste wirklich das Kapitel über Disziplin in meinem Büchereibuch lesen.
»Morgen, ihr Turteltauben. Hab nicht erwartet, dich hier zu sehen, Knox«, sagte Liza, als sie uns entdeckte. Sie schlurfte in einem blauen Teddybademantel über einem leichten Camouflage-Pyjama zur Kaffeemaschine.
Knox legte mir den Arm um die Schultern. »Morgen«, erwiderte er. »Ich konnte mir ja den Speck nicht entgehen lassen.«
»Das kann keiner«, sagte Stef, der die Bleche gerade aus dem Ofen zog.
Waylay kam barfuß angetappt und schnupperte misstrauisch. »Warum riecht das komisch?«
»Erstens, meine Hübsche, riechst du komisch«, sagte Stef und zwinkerte ihr zu. »Zweitens ist das der karamellisierte Ahornsirup.«
Waylay wurde munter. »Ich mag Sirup.« Ihr Blick huschte zu mir. »Morgen, Tante Naomi.«
Ich fuhr ihr mit der Hand durch ihre wirren blonden Haare. »Morgen, Kleine. Hattest du gestern Abend Spaß mit deinen Großeltern, oder haben sie dich gezwungen, die Böden zu schrubben?«
»Ich und Grandma und Onkel Stef haben Die Braut des Prinzen angeschaut. Grandpa ist vor den kreischenden Aalen eingeschlafen«, sagte sie. »Hab ich immer noch Hausarrest?«
Mom öffnete den Mund, sah mich an, dann klappte sie ihn wieder zu.
»Ja«, entschied ich. »Übers Wochenende.«
»Können wir trotzdem in die Bücherei gehen?«
Die Disziplin-Sache war Neuland für mich, aber ich dachte mir, die Bücherei war sicher genug. »Klar«, gähnte ich.
»Da braucht eine ihren Kaffee«, trällerte Mom. »Spät geworden gestern?« Sie warf einen vielsagenden Blick auf Knox, dann zwinkerte sie mir zu.
»Wisst ihr, wo ihr heute auch noch hinsolltet?«, fragte Dad. Jetzt, wo der Speck sicher aus dem Ofen geholt worden war, spähte er Liza über die Schulter, während sie ein Omelette wendete.
»Wohin?«, fragte ich misstrauisch.
Er drehte sich zu mir um. »Ein Auto kaufen.« Das sagte er mit Nachdruck, als wäre mir die Idee, mir ein Auto zu besorgen, aus irgendeinem Grund nie selbst gekommen.
»Ich weiß, Dad. Das steht auf der Liste.«
Es stand buchstäblich auf einer Liste. Um genau zu sein, war es eine Tabelle, mit der ich Marken und Modelle nach Zuverlässigkeit, Verbrauch und Preis verglich.
»Du und Waylay braucht etwas Zuverlässiges«, fuhr er fort. »Ihr könnt nicht ewig Fahrrad fahren. Der Winter kommt schneller, als du denkst.«
»Ich weiß, Dad.«
»Falls du Geld brauchst, deine Mutter und ich können aushelfen.«
»Dein Vater hat recht, Liebes«, sagte Mom, reichte Knox eine Tasse Kaffee und mir die zweite. Sie trug karierte Pyjamashorts und ein passendes geknöpftes Oberteil.
»Ich habe Geld«, sagte ich entschieden.
»Wir gehen heute Nachmittag«, beschloss Dad.
Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig.« Ich war noch nicht fertig mit meiner Vergleichstabelle, und ich hatte sicher nicht vor, zu einem Autohändler zu marschieren, ohne genau zu wissen, was ich wollte und was es wert war.
»Wir hatten sowieso schon vor, uns heute Autos anzuschauen«, verkündete Knox.
Was sagte der griesgrämige Wikinger da? Autokaufpläne waren mir neu. Und im Gegensatz zu einer Beziehung war ein Autokauf meinen Eltern nicht annähernd so einfach vorzutäuschen.
Er zog mich an seine Seite. Es war eine besitzergreifende Geste, die mich gleichzeitig verwirrte und anmachte. »Dachte mir, ich gehe mit Naomi und Waylay nach einem fahrbaren Untersatz schauen«, sagte er.
Dad schnaubte unzufrieden.
»Ich darf auch mit?«, fragte Waylay und kletterte auf den Knien auf einen Barhocker.
»Tja, da es unser Auto ist, musst du mir bei der Entscheidung helfen«, sagte ich.
»Dann kaufen wir ein Motorrad!«
»Nein«, widersprachen meine Mutter und ich gleichzeitig.
»Tja, ich kaufe mir eins, sobald ich alt genug bin.«
Ich schloss die Augen und versuchte, alle Katastrophen abzuwehren, die mir durch den Kopf gingen wie ein Lehrfilm in der Highschool. »Ich hab’s mir anders überlegt. Du hast Hausarrest, bis du fünfunddreißig bist.«
»Ich glaube nicht, dass das legal ist«, sagte Waylay.
»Tut mir leid, Witty. In dem Fall muss ich der Kleinen recht geben«, sagte Stef und stützte sich neben ihr mit den Ellbogen auf die Kücheninsel. Er brach ein Stück Bacon in der Mitte durch und reichte meiner Nichte ein Stück davon.
»Meine Stimme kriegt Way auch«, sagte Knox und drückte meine Schulter. Sein typisches Irgendwie-Lächeln tanzte in seinen Mundwinkeln. »Du kannst ihr nur Hausarrest geben, bis sie achtzehn ist.«
Waylay boxte triumphierend in die Luft und biss von ihrem Speck ab.
»Na schön. Du hast Hausarrest, bis du achtzehn bist. Und es ist nicht fair, dass ihr euch gegen mich zusammenrottet«, beschwerte ich mich.
»Onkel Stef«, sagte Waylay, und ihre Augen waren groß und ernst. »Das ist der beste Speck, den ich in meinem ganzen Leben je gegessen habe.«
»Hab ich doch gesagt!«, triumphierte Stef. Er klatschte mit der Hand auf die Theke. Die Hunde, die das Geräusch für ein Klopfen hielten, rannten bellend zur Haustür.
»Hab Neuigkeiten«, verkündete Liza. »Nash kommt nach Hause.«
»Das ist aber sehr früh, oder?«, fragte ich. Der Mann hatte zwei Einschusslöcher. Mir schien, das verdiente mehr als ein paar Tage im Krankenhaus.
»Er kriegt dadrin noch den Lagerkoller. Zu Hause geht es ihm besser«, prognostizierte Liza.
Knox nickte zustimmend.
»Tja, das heißt, seine Wohnung muss ordentlich sauber gemacht werden. Wir können ja nicht zulassen, dass Keime in seine Schussverletzungen kommen, oder?« Mom sagte das, als hätte sie Leute in ihrem Bekanntenkreis, die täglich angeschossen wurden.
»Braucht wahrscheinlich auch was zu essen«, schaltete sich Dad ein. »Ich wette, alles im Kühlschrank ist vergammelt. Ich mach ’ne Liste.«
Liza und Knox tauschten verwirrte Blicke. Ich grinste.
»Das ist die Witty-Herangehensweise«, erklärte ich. »Am besten spielt ihr einfach mit.«

»Ich hab in den letzten achtundvierzig Stunden zweimal mit Knox geschlafen, und dann hab ich letzte Nacht bei ihm geschlafen. Und ich weiß nicht, ob das ein Fehler ist. Und es sollte nur einmal sein und auf keinen Fall übernachten, aber er ändert ständig die Regeln«, platzte ich Stef gegenüber heraus.
Wir saßen auf Lizas Veranda und warteten, dass Waylay ihre Sachen holte, damit wir zum Cottage zurückgehen und uns für vorzeitiges Autoshopping bereit machen konnten. Es war das erste Mal, dass ich ihn allein erwischte seit DEM SEX … und der darauffolgenden Ankunft meiner Eltern.
Wir hatten in den letzten beiden Tagen nur getextet.
»Du hast es noch mal gemacht? Ich wusste es! Fuck, äh, verflixt, ich wusste es«, sagte er und tanzte von einem Fuß auf den anderen.
»Na super. Gratuliere, Mister Allwissend. Und jetzt sag mir, was das alles zu bedeuten hat?«
»Woher soll ich denn bitte wissen, was das bedeutet? Ich bin derjenige, der zu feige war, diesen wahnsinnig schönen Salongott nach seiner Nummer zu fragen.«
Mir blieb der Mund offen stehen. »Entschuldige bitte, aber Stefan Liao hat noch nie vor einem heißen Typen gekniffen.«
»Reden wir besser nicht von mir und meiner momentanen geistigen Verwirrung. Kommen wir zu dem Teil mit dem Sex zurück. War er gut?«
»Phänomenal. Bester Sex aller Zeiten. Jetzt hab ich ihn in so etwas wie einer Beziehung, und ich habe keine Ahnung, was ich Waylay dazu sagen soll. Ich will nicht, dass sie glaubt, es sei okay, von einer Beziehung in die nächste zu springen. Oder dass es nicht okay ist, allein zu sein. Oder dass es okay ist, einen One-Night-Stand mit einem heißen Typen zu haben.«
»Ich sag’s dir ja nur ungern, Fräulein Verklemmt, aber um genau zu sein, ist das alles sehr wohl okay.«
»Die sechsunddreißigjährige erwachsene Frau in mir weiß das«, blaffte ich. »Aber so was sieht in den Augen des Familiengerichts nicht okay aus, und ist das wirklich das Vorbild, das ich einer Elfjährigen sein will?«
»Ich sehe, du hast das Stadium deiner Panik erreicht, wo du alles überanalysierst.«
»Sei nicht so ein Idiot, sag mir lieber, was ich tun soll!«
Er drückte meine Wangen zwischen seinen Händen zusammen. »Naomi. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass das deine Chance ist, ein Leben anzufangen, das du dir aussuchst? Dass du endlich Dinge machen könntest, die du willst?«
»Nein.«
Die Fliegengittertür flog auf, und Waylay sprang mit Waylon auf den Fersen heraus. »Ich finde mein Mathebuch nicht.«
»Wo hast du es zuletzt gesehen?«, fragte ich.
»Wenn ich das wüsste, wüsste ich ja, wo es ist.«
Wir drei machten uns auf den Weg zu unserer Hütte. Waylon rannte voraus und blieb jeden Meter stehen, um an etwas zu schnüffeln und draufzupinkeln.
»Weiß Knox, dass du seinen Hund hast?«, fragte ich.
»Keine Ahnung.« Waylay hob die Schultern. »Also, seid ihr jetzt zusammen, du und Knox?«
Ich stolperte über meine eigenen Füße.
Stef neben mir kicherte herzlos.
Ich atmete lange aus. »Ehrlich gesagt, Way, ich habe keine Ahnung. Ich weiß nicht, was wir sind oder was ich von ihm will oder was er von mir will. Also werden wir wahrscheinlich nicht für immer zusammen sein. Aber es könnte sein, dass wir eine Weile mehr Zeit mit ihm verbringen. Wenn das okay für dich ist.«
Sie schaute mit nachdenklich gerunzelter Stirn zu Boden und trat nach einem Stein. »Du meinst, du würdest nicht mit ihm abhängen und so, wenn ich das nicht will?«
»Ja, genau. Du bist mir ziemlich wichtig, also zählt deine Meinung.«
»Hm. Dann sage ich mal, er kann heute Abend zum Essen vorbeikommen, wenn er will«, sagte sie.

Nash war zu Hause und ruhte sich in seinem frisch geputzten und mit neuen Vorräten bestückten Apartment aus. Meine Eltern zelebrierten ihre wöchentliche Date-Night mit einem Abendessen in einem hochklassigen libanesischen Restaurant in Canton. Liza hatte Stef als ihr »heißes Date« zu einer Dinnerparty auf einer »tierisch schicken Pferdefarm« eingeladen.
Was mich anging, ich hatte einen (für mich) neuen SUV in meiner Einfahrt stehen, und mein Irgendwie-Freund und meine Nichte bereiteten im Garten in der Feuerstelle ein Lagerfeuer vor, während ich die Reste des Abendessens wegräumte.
Waylon war bei mir in der Küche, für den Fall, dass mir etwas von den erwähnten Resten runterfiel.
»Na gut. Aber glaub nicht, dass du mich jedes Mal mit diesem schwermütigen Gesicht anschauen kannst und was bekommst«, warnte ich den Hund, als ich in das Einmachglas mit den Hundeleckerli griff, an dem ich im Haustierladen von Ninas Dads nicht hatte vorbeigehen können.
Waylon verschlang seinen Keks mit einem genüsslichen Wackeln seines kompletten Hinterteils.
»Autsch! Verdammt!«
»Waylay! Nicht fluchen!«, schrie ich.
»Sorry!«, rief sie zurück.
»Sie hat dich am Arsch«, trällerte Knox nicht wirklich leise genug.
»Knox!«
»Sorry!«
Ich schüttelte den Kopf.
»Was machen wir nur mit ihnen?«, fragte ich Waylon.
Der Hund rülpste und wedelte mit dem Schwanz.
Draußen stieß Waylay einen Jubelschrei aus, und Knox boxte mit beiden Fäusten in die Luft, als die Funken zu Flammen wurden. Sie klatschten sich ab.
Ich knipste ein Bild von den beiden, wie sie feierten, und schickte es Stef.
  Ich: Verbringe den Abend mit zwei Pyromanen. Wie läuft deiner?  

Er antwortete kaum eine Minute später mit einer Nahaufnahme von einem würdevoll dreinblickenden Pferd.
  Stef: Ich glaube, ich bin verliebt. Wie sexy wäre ich als Pferdefarmer?  



  Ich: Sexiest Pferdefarmer aller Zeiten.  

»Tante Naomi!« Waylay platzte herein, als ich gerade die Arbeitsplatten abwischte. »Wir haben das Feuer anbekommen. Jetzt können wir S’Mores machen!«
Sie hatte Schmutz im Gesicht und Grasflecken auf dem T-Shirt. Aber sie sah aus wie eine glückliche Elfjährige.
»Dann fangen wir wohl mal besser damit an.« Mit großer Geste zog ich das Küchentuch von dem Teller mit den S’Mores, die ich vorbereitet hatte.
»Wow!«
»Na los, Ladys!«, rief Knox von draußen.
»Du hast den Mann gehört«, sagte ich und schob sie zur Tür.
»Er bringt dich zum Lächeln.«
»Was?«
»Knox. Er bringt dich zum Lächeln. Oft. Und er schaut dich an, als würde er dich sehr mögen.«
Ich spürte, wie ich rot wurde. »Ach ja?«
Sie nickte. »Ja. Das ist cool.«
Wir aßen zu viele S’Mores und saßen am Lagerfeuer, bis es dunkel wurde. Ich nahm an, dass Knox einen Grund finden würde, nach Hause zu gehen, aber er folgte uns nach drinnen und half mir, abzuspülen, während Waylay – und Waylon – nach oben gingen, um ihre Zähne zu putzen.
»Ich glaube, mein Hund ist in deine Nichte verliebt«, bemerkte Knox. Er holte eine offene Flasche Wein und ein Bier aus dem Kühlschrank.
»Da ist auf jeden Fall eine Schwärmerei im Gange«, stimmte ich zu.
Er nahm ein Weinglas aus dem Schrank, füllte es und reichte es mir.
Okay, vielleicht waren hier zwei Schwärmereien im Gange.
»Danke fürs Abendessen«, sagte er, öffnete sein Bier und lehnte sich an die Theke.
»Danke, dass du dem Verkaufstyp so lange Predigten gehalten hast, bis er nachgegeben hat«, sagte ich.
»Das ist ein gutes Auto«, sagte er, hakte seine Finger in den Bund meiner Shorts und zog mich näher.
Wir hatten den größten Teil des Tages zusammen verbracht, aber ohne uns zu berühren. Es war eine ganz spezielle Art der Folter gewesen, einem Mann so nahe zu sein, der so viel in mir auslöste, dass ich zu denken vergaß, und doch nicht die Hand ausstrecken und ihn anfassen zu können.
Er roch nach Rauch und Schokolade. Mein neuer Lieblingsduft. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich wollte ihn schmecken. Also tat ich es. Ich legte meinen Mund an seinen und kostete. Ohne Eile. Ganz bewusst.
Er legte die freie Hand an meinen unteren Rücken, die Finger gespreizt, hielt mich an sich gedrückt.
Ich atmete ihn ein, ließ mich von seiner Hitze wärmen.
Plötzlich war Gedonner auf der Treppe zu hören, als sowohl Waylay als auch der Hund heruntergerannt kamen.
»Mist«, murmelte Knox.
Ich sprang zurück und nahm mein Weinglas in die Hand.
»Können wir vor dem Schlafengehen fernsehen?«, fragte Waylay.
»Klar. Ich sag nur Knox Gute Nacht.« Ich gab ihm eine Ausweichmöglichkeit.
»Ich hätte nichts gegen ein bisschen Fernsehen«, sagte er und schlenderte mit seinem Bier ins Wohnzimmer. Waylay warf sich auf die Couch und rollte sich in ihrer Lieblingsecke zusammen. Der Hund hopste neben sie. Knox nahm das entgegengesetzte Ende und tätschelte das Polster neben sich.
Also setzte ich mich mit meiner Nichte, meinem Irgendwie-Freund und seinem Hund aufs Sofa, und wir schauten einer Fünfzehnjährigen mit zwei Millionen Followern zu, wie sie uns erklärte, wie man den richtigen Eyeliner passend zur Augenfarbe aussucht.
Knox’ Arm lag warm und gemütlich hinter mir auf der Sofalehne.
Nach fünf Minuten hörte ich ein leises Schnarchen. Knox hatte die Füße auf den Couchtisch gelegt und den Kopf nach hinten ans Polster gelehnt. Die Augen hatte er geschlossen, und sein Mund stand offen.
Ich sah Waylay an, und sie grinste zurück.
Knox schnarchte noch einmal, und wir kicherten beide leise.



31
 Zwielichtiges zwischen den Regalen
Naomi

Die erste Septemberwoche bescherte der Stadt Sommerschwüle und erste Anflüge farbiger Blätter. Nach ein paar Tagen erdrückender Aufmerksamkeit bestand Nash darauf, dass es ihm für Schreibtischarbeit wieder gut genug gehe, und kehrte für ein paar Stunden am Tag zur Arbeit zurück.
Die grässliche Mrs Felch hatte plötzlich verkündet, in den Ruhestand gehen zu wollen, und zog nach South Carolina, um bei ihrer Schwester zu wohnen. Waylay war in ihren neuen Lehrer Mr Michaels verknallt und hatte sich der Fußballmannschaft angeschlossen. Wir hatten unser erstes offizielles Gespräch mit der Sozialarbeiterin überlebt, meine Nichte hatte zwar kundgetan, sie sei kein Fan des Gemüses, zu dem ich sie zwang, aber Mrs Suarez hatte einen Termin für den Hausbesuch gemacht, was ich als Zeichen der Hoffnung wertete.
Wenn ich Waylay nicht vom Spielfeldrand aus anfeuerte oder mit Knox schlief oder Elternratgeber verschlang, arbeitete ich. Ich hatte meine neue Stelle in der Bibliothek angefangen und liebte es. Mit dem Honky Tonk und dem Infotisch in der Bücherei hatte ich langsam wirklich das Gefühl, etwas gefunden zu haben, was mir ganz entsprach. Vor allem, seit der größte Teil der Stadt endlich aufgehört hatte, mich Nicht-Tina zu nennen.


Naomi,
 Gott, es tut mir so leid. Ich vermisse dich. Hier ist nichts richtig ohne dich. Ich hatte kein Recht, meinen Stress an dir auszulassen. Ich wollte dir nur das beste Leben bieten. Wenn wir gewartet hätten, wie ich es wollte, wäre das alles nicht passiert.



In Liebe



Warner



Ich loggte mich mit einem leisen Ächzen aus meinem Posteingang aus.
»Schon wieder Warner?« Stef sah von seinem Laptop hoch. Die Bibliothek war heute fast leer, und mein bester Freund hatte den Tisch neben dem Infotisch in Beschlag genommen.
»Ja, schon wieder Warner«, sagte ich.
»Ich hab dir doch gesagt, du sollst sie nicht mehr aufmachen«, sagte Stef.
»Ich weiß. Ich lese nur jede zweite. Ein Fortschritt, oder?«
»Du ziehst dich aus mit dem Wikinger. Du hast es nicht nötig, die weinerlichen, passiv-aggressiven Warum-bist-du-nicht-hier-und-machst-meine-Wäsche-Mails eines anderen Mannes zu öffnen.«
Ich verzog das Gesicht und prüfte, ob auch keine Stammgäste in der Nähe waren und lauschten. »Ein Teil von mir mag es, wie er angekrochen kommt, selbst passiv-aggressiv.«
»Stimmt auch wieder«, sinnierte er.
»Und ein anderer, logischerer Teil von mir weiß, dass das alles eigentlich nicht wichtig ist. Die Beziehung, die ich mit Warner hatte, war nicht echter als die, die ich mit Knox vorspiele.«
»Apropos, ihr zwei spielt auf jeden Fall ganz schön viel vor.«
»Ich weiß, woran ich bin«, versicherte ich ihm. »Das ist immerhin schon mal mehr als damals mit Warner. Ich hab nicht kapiert, dass Warner eigentlich gar nicht mit mir zusammen sein wollte. Knox macht immer sehr deutlich, was er will.«
Stef lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um mich zu mustern.
»Was denn?«, fragte ich und sah nach, ob ich Krümel vom Frühstück auf dem Pulli hatte.
»Eine Frau, die so umwerfend, klug und unterhaltsam ist wie du, sollte nicht so viele halbherzige Nicht-Beziehungen haben. So langsam glaube ich, der gemeinsame Nenner bist du, Witty.«
Ich streckte ihm die Zunge raus. »Wirklich nett, lieber bester Freund.«
»Ich mein’s ernst. Ich hab Knox und sein emotionales Gepäck nach einer halben Minute durchschaut. Aber du trägst deins enger bei dir. Eher wie eine Bauchtasche.«
»Du würdest niemals zulassen, dass ich eine Bauchtasche trage, emotional oder nicht«, neckte ich ihn. »Und wann reden wir überhaupt darüber, dass du Jeremiah immer noch nicht nach seiner Nummer gefragt hast?«
»Niemals. Abgesehen davon hat er mich auch nicht nach meiner gefragt.«
Die Aufzugtüren gingen auf, und Sloane erschien mit einem Bücherwagen. »Wie läuft’s hier oben?« Das heutige Bibliothekarinnen untypische Outfit bestand aus Röhrenjeans, die oberhalb des Knöchels endeten, Peeptoe-Stiefeletten aus Wildleder und einem schwarzen Pulli mit herzförmigen Ellbogenaufnähern. Ihre Brille war genauso rot wie die Herzen.
»Nicht schlecht. Stef hier hat mir gerade vorgeworfen, Altlasten in einer emotionalen Bauchtasche mit mir herumzutragen, und ich habe für Agatha und Blaze einen Termin bei dem Pro-bono-Anwalt für Senioren gemacht, damit sie über Langzeitpflegeoptionen für Agathas Dad reden können«, sagte ich.
Sloane drapierte sich über den Wagen und stützte das Kinn in die Hände. »Also, zuerst einmal, gute Arbeit für unsere Lieblings-Bikerbabes. Zweitens, Stef, der ewig Geistreiche, bitte sag mir, dass du einen Heterobruder, Cousin oder alten Neffen hast. Ich bin nicht wählerisch.«
Stef grinste. »Doch, das bist du.«
Sie rümpfte die Nase. »Egal. Es macht nur Spaß, wenn du auf Naomi rumhackst.«
»Du weißt ja, was man sagt«, sagte er.
»Jaja. Wenn du die Hitze nicht aushältst, halt dich vom ersten Stock der Bücherei fern.« Damit verschwand sie mit dem Wagen zwischen den Regalen.
Ein paar Minuten später ging Stef zu einer Telefonkonferenz wegen eines seiner mysteriösen Geschäfte nach draußen, während ich dem bulligen Biker Wraith half, einen Termin beim nächsten Sozialamt zu machen, und eine E-Mail über die Bookoween- Events im Oktober an die Bibliotheksnutzer rausschickte.
Ich machte mir gerade letzte Notizen zu dem Kapitel über Pubertät in meinem neuesten Erziehungsratgeber, als sich jemand räusperte.
»Entschuldigung, vielleicht könnten Sie mir helfen.«
Er hatte harte grüne Augen und kurze, zu Spitzen aufgestellte rote Haare. Tattoos lugten auf seinen Handrücken aus den Ärmeln seines weißen Anzugshemds hervor. Er hatte ein verlegenes Lächeln, eine teure Uhr und eine Goldkette um den Hals.
Etwas daran, wie er mich ansah, war seltsam.
Nicht, dass das außergewöhnlich wäre. Jeder, der das Pech hatte, Tina zu kennen, brauchte normalerweise eine Weile, um sich an diese ganze Zwillingssache zu gewöhnen.
»Wie kann ich helfen?«, fragte ich mit einem Lächeln.
Er tippte auf den zugeklappten Laptop unter seinem Arm. »Ich suche jemanden, der ein bisschen einfachen technischen Support machen kann. Das verflixte Ding erkennt meine kabellose Maus nicht mehr und auch keine USB-Sticks. Kennen Sie jemanden, der mir da helfen könnte?«
Sein Blickkontakt war eindringlich, es wurde mir ein bisschen unangenehm.
»Tja, ich bestimmt nicht«, scherzte ich mit einem gezwungenen Lachen.
»Ich auch nicht. Normalerweise gehe ich mit so was immer zu meiner Frau. Aber sie ist auf Geschäftsreise, und ich kann nicht warten, bis sie wieder da ist«, erklärte er. »Ich brauch nur jemanden, der mir aushilft. Es muss kein Profi sein oder so. Ich würde sogar ein Kind dafür bezahlen.«
Irgendwas stimmte nicht. Vielleicht hatte ich nur Hunger. Oder vielleicht war demnächst wieder Alarmstufe Rot. Oder vielleicht zertrampelte dieser Typ als Hobby Babykätzchen, und meine Vormund-Intuition sprang an.
Der einzige Mensch, der zu dieser Beschreibung passte, war Waylay. Und ich würde sicher niemanden, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellten, in ihre Nähe lassen.
Ich lächelte ihn ein paar Grad wärmer als nur oberflächlich an. »Meine Güte. Wissen Sie was? Ich bin neu in der Stadt und kenne mich noch nicht so gut aus. So spontan fällt mir jetzt niemand ein, aber wenn Sie mir Ihre Telefonnummer oder E-Mail-Adresse geben, melde ich mich, sobald ich jemanden finde.«
Er trommelte leicht mit dem Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand auf dem Deckel seines Laptops. Eins, zwei. Eins, zwei. Eins, zwei .
Aus irgendeinem Grund hielt ich die Luft an.
»Wissen Sie was? Das wäre super«, sagte er mit einem warmen Lächeln. »Haben Sie ’nen Stift?«
Erleichtert schob ich ihm einen Notizblock der Stadtbücherei Knockemout über den Tisch und hielt ihm einen Stift hin. »Hier, bitte schön.« Als er ihn nahm, streiften sich unsere Finger, und er hielt meinen Blick einen kleinen Moment zu lang.
Dann lächelte er wieder und beugte sich herunter, um eine Nummer auf den Block zu kritzeln. »Ich heiße Flint«, sagte er und tippte wie zur Betonung mit dem Stift auf seinen Namen. Sein Blick huschte über mein Namensschild. »Naomi.«
Mir gefiel nicht, wie er meinen Namen sagte, als ob er mich kennen würde, als wäre er schon eng mit mir vertraut.
»Ich bin mir sicher, ich finde jemanden, der helfen kann«, krächzte ich.
Er nickte. »Super. Je schneller, desto besser.« Flint nahm den Laptop und musterte mich einmal von oben bis unten. Dann salutierte er zum Abschied. »Bis später, Naomi.«
»Auf Wiedersehen.«
Ich sah ihm nach, als er die Treppe hinunterspazierte. Ich brauchte eine volle Minute, bis ich wusste, was mich störte. Es waren seine Hände. Vor allem seine linke Hand, an der kein Ehering steckte.
Ich war einfach paranoid. Vielleicht war das ein Zeichen, dass ich in dieser Vormundschaftssache besser wurde. Ich hakte die Begegnung ab und ging in mein winziges Büro, um Örtlicher Computerservice auf die laufende Liste der Fragen zu setzen, die ich an Sloane hatte.
Die Frau war vielleicht nur so groß wie ein Kobold, aber sie hatte auf jeden Fall große Ideen, wie man den Service der Bibliothek auf die Gemeinde ausweiten konnte.
Ein Schatten in der Tür fiel mir ins Auge.
Ich zuckte zusammen und klatschte mir die Hand an die Brust. »Meine Güte, Knox! Du hast mich zu Tode erschreckt!«
Er lehnte im Türrahmen und zog eine Augenbraue hoch. »Baby, ich will dir ja nicht sagen, wie du deinen Job zu machen hast oder so, aber solltest du in einer Bibliothek nicht leise sein?«



32
 Mittagessen und eine Warnung
Knox

Ich hatte Dinge zu erledigen. Geschäfte zu führen. Angestellte anzuschreien. Aber an all das dachte ich nicht. Ich dachte an sie.
Und jetzt stand ich hier in der Bücherei, ignorierte alles andere, weil ich mit dem Gedanken an sie aufgewacht war und sie sehen wollte.
Ich hatte viel über Naomi Witt nachgedacht, seit es sie in die Stadt verschlagen hatte. Ich war überrascht, dass es nur noch schlimmer wurde, je mehr Zeit ich mit ihr verbrachte.
Sie sah heute viel zu hübsch aus, wie sie in irgendeiner geistigen To-do-Liste versunken hinter ihrem Schreibtisch stand und einen figurbetonten Pulli in einem unglaublich weiblichen Rosa trug.
»Was tust du denn hier?«, fragte sie, ihre Überraschung verwandelte sich in Freude. Sie kam zu mir, fast so nah, dass wir uns berührten. Ich mochte es, wie sie sich immer zu mir beugte, sich an mich lehnte. Als wollte ihr Körper meinem immerzu so nah wie möglich sein. Es fühlte sich nicht nach Klammern an, wie ich immer gedacht hatte. Es fühlte sich … nicht schlecht an.
»Dachte, ich führ dich zum Mittagessen aus.«
»Ehrlich?« Sie schien sich sehr über die Einladung zu freuen, und ich entschied, dass mir auch das nichts ausmachte.
»Nein, Daisy. Ich bin nur hier aufgetaucht, um dich zu verarschen. Ja, ehrlich.«
»Tja, ich hab auch echt Hunger.« Ihre üppigen Lippen, pink geschminkt, bogen sich zu einer Einladung, die ich nicht ignorieren würde.
»Gut. Gehen wir. Wie lang ist deine Pause?«
»Eine Stunde.«

Gott sei fucking Dank.

Kurz darauf traten wir hinaus in die Septembersonne. Ich lenkte sie mit einer Hand an ihrem unteren Rücken zu meinem Pick-up.
»Und in welchem hervorragenden Etablissement werden wir heute zu Gast sein?«, fragte sie, als ich hinters Steuer rutschte.
Ich streckte mich zum Rücksitz und ließ eine Papiertüte in ihren Schoß fallen. Sie öffnete sie und spähte hinein.
»Es ist Erdnussbutter mit Marmelade«, erklärte ich.
»Du hast mir ein Sandwich gemacht.«
»Es sind auch noch Chips dabei«, sagte ich defensiv. »Und dieser Tee, den du magst.«
»Okay. Ich versuche, nicht bezaubert davon zu sein, dass du mir ein Picknick zum Mittagessen gemacht hast.«
»Es ist kein Picknick«, sagte ich und drehte den Zündschlüssel.
»Wo werden wir unser Picknick essen?«
»Dritte Base, wenn du Lust hast.«
Sie drückte die Knie zusammen und wand sich ein bisschen auf ihrem Sitz. Dann sog sie die Unterlippe zwischen die Zähne. »Was ist mit der Hupe?«, fragte sie.
»Ich hab eine Decke mitgebracht.«
»Eine Decke und mitgebrachtes Essen. Eindeutig kein Picknick«, neckte sie mich.
Sie würde nicht mehr so großmäulig sein, wenn ich die Hand in dieser engen kleinen Hose hatte, die sie da trug. »Wir können auch einfach zurückgehen und im Pausenraum der Bücherei essen«, drohte ich.
Sie legte mir die Hand aufs Knie. »Knox?«
Sie klang so ernst, dass ich sofort wachsam wurde.
»Was?«
»Es kommt mir vor, als würden wir nicht nur so tun, als ob.«
Ich hatte gewusst, dass dieses Gespräch kommen musste, und ich wollte es trotzdem nicht führen.
Wenn man mich fragte, hatten wir schon aufgehört, so zu tun, als ob, sobald wir anfingen. Wenn ich sie berührte, dann, weil ich es wollte. Nicht, weil ich wollte, dass jemand anders es sah.
»Müssen wir das machen, wenn in deiner Mittagspause die Uhr läuft, Daisy?«
Sie senkte den Blick in ihren Schoß. »Nein. Natürlich nicht.«
Ich knirschte mit den Zähnen. »Doch, müssen wir. Wenn du darüber reden willst, dann rede darüber. Mach dir nicht immer Sorgen, ich könnte sauer werden, denn wir wissen beide, dass das sowieso passiert.«
Sie hob den Blick und sah mir in die Augen. »Ich frage mich nur … was wir hier machen.«
»Ich weiß nicht, was wir machen. Was ich mache, ist sehr gern Zeit mit dir verbringen, ohne mir Sorgen zu machen, was als Nächstes kommt oder was in einem Monat oder in einem Jahr passiert. Was machst du?«

Der Blick ihrer Haselnussaugen kehrte in ihren Schoß zurück. »Abgesehen davon, dass ich sehr gern Zeit mit dir verbringe, mache ich mir Sorgen, was als Nächstes kommt«, gestand sie.
Ich hob ihr Kinn an, damit sie mich ansah. »Warum muss irgendwas als Nächstes kommen? Warum können wir beide das nicht einfach genießen, wie es ist, ohne uns über etwas zu Tode zu sorgen, was noch gar nicht passiert ist?«
»So funktioniere ich normalerweise«, sagte sie.
»Wie wäre es, wenn wir es in nächster Zeit mal eine Weile auf meine Art versuchen? Auf die Weise bekommst du ein Nicht-Picknick-Mittagessen und mindestens einen Orgasmus vor ein Uhr mittags.«
Sie wurde rot, und ihr Lächeln war zwar nicht ganz so strahlend wie das, was ich für meine Überraschung vorhin bekommen hatte, aber es reichte. »Also los«, sagte sie.
Ich wurde sofort hart. All meine Vorstellungen, wie ich sie auf eine Decke legte, nackt und meinen Namen wimmernd, brachen wieder über mich herein. Ich wollte sie draußen in der Sonne schmecken, in der warmen Brise. Wollte spüren, wie sie sich unter mir bewegte, während der Rest der Welt stillstand.
Ich legte den Rückwärtsgang ein und drückte aufs Gas.
Wir schafften es bis zur nächsten Kreuzung, dann klingelte Naomis Handy in den Tiefen ihrer Handtasche. Sie grub es aus und schaute stirnrunzelnd auf den Bildschirm.
Ich riss ihr das Handy aus der Hand und ging ran.
»Knox!«, beschwerte sie sich.
»Was?«, schnauzte ich ins Telefon.
»Muss mit Naomi reden«, sagte Nash. Er klang ernst.
»Sie ist beschäftigt. Rede mit mir.«
»Ich hab’s versucht, Arschloch. Dich hab ich als Erstes angerufen, aber du bist nicht rangegangen. Hab Neuigkeiten über Tina.«
Da ging es hin, mein scheiß Picknick.

Während ich die Aussicht auf Naomis wohlgeformten Arsch vor mir bewunderte, fragte ich mich, wie mein Bruder mit seinen Verletzungen auf der langen Treppe zu seiner Wohnung im zweiten Stock zurechtkam. Als ich ihn am vorigen Wochenende nach Hause gebracht hatte, hatte er es nur bis nach oben geschafft, weil ich drohte, ihn sonst zu tragen.
Er öffnete die Tür, als ich gerade die Faust hob, um zu klopfen.
Er sah blass aus, müde. Und das Arschloch hatte das Shirt ausgezogen, sodass man seinen Wundverband sah. Er hielt frische Gaze und eine Rolle medizinisches Klebeband in der Hand.
»Du armes Ding«, säuselte Naomi und nahm ihm die Sachen aus der Hand. »Komm, ich helfe dir.«
Nash grinste mich an, als Florence Nightingale sich in die Wohnung drängelte. Wenn er seine Nummer vom verwundeten Helden bei Naomi weiterspielte, würde ich seine scheiß Miete anheben und ihn die Treppe runterschubsen.
»Will hoffen, dass du was Gutes hast«, warnte ich ihn und folgte ihr nach drinnen.
Die Wohnung hatte hohe Decken, freiliegende Ziegel und hohe, gewölbte Fenster mit Blick auf die Hauptstraße. Es gab zwei Schlafzimmer, ein Bad, das ich persönlich entkernt hatte, und einen offenen Wohnbereich mit einer kleinen, aber richtig geilen Küche.
Sein Esszimmertisch war voller Papiere und, wie es aussah, Fallakten. Er hatte eindeutig Probleme damit, den Anordnungen des Arztes zu folgen. Morgan-Männer mochten es nicht, wenn man ihnen sagte, was sie tun sollten.
»Setz dich hin«, sagte Naomi und zog einen Hocker von der Kücheninsel herüber. Er setzte sich darauf, die Zähne zusammengebissen, als täte sogar schon diese Bewegung weh.
»Nimmst du deine Schmerzmittel?«, fragte ich. Ich hatte ihn unter Druck gesetzt, das Rezept einzulösen. Aber das Fläschchen stand immer noch neben der Spüle, wo ich es hingestellt hatte.
Mein Bruder sah mir in die Augen. »Nö.«
Ich wusste, warum. Weil eine Generation das Potenzial hatte, die nächste zu vergiften. Damit lebten wir beide.
»Das sieht nicht hübsch aus, Naomi«, warnte Nash, als sie zur Spüle ging, um sich die Hände zu waschen.
»Das sind Wunden nie. Dafür ist Erste Hilfe gut.«
Sie trocknete sich die Hände ab und schenkte mir ein sonniges Lächeln, als sie an seine Seite zurückkehrte.
»Du wirst aber nicht ohnmächtig, oder?«, fragte ich sie.
Sie streckte mir die Zunge heraus. »Ich kann dir verraten, ich habe eine umfangreiche Ausbildung in Erster Hilfe.«
Nash erwiderte meinen Blick, während Naomi vorsichtig das Klebeband von seiner Schulter löste.
»Vor ein paar Jahren bin ich an einem Unfall vorbeigekommen. Es war spät nachts, und es regnete. Ein Hirsch war dem Fahrer vors Auto gelaufen, und er war ausgewichen. Er ist voll gegen einen Baum gekracht. Überall war Blut. Er hatte solche Schmerzen, und alles, was ich tun konnte, war, die 911 anzurufen und seine Hand zu halten. Ich habe mich in meinem ganzen Leben nie hilfloser gefühlt«, erklärte sie.
Das musste schrecklich für sie gewesen sein, wurde mir klar. Die Frau, die für das Wohlergehen anderer lebte, musste es hassen, hilflos dabei zuzusehen, wie jemand litt.
»Also hast du einen Kurs gemacht?«, riet Nash, während sie langsam die Gaze von der Wunde löste.
Ich sah, wie er die Zähne zusammenbiss, hörte die Anspannung in seiner Stimme.
Sie atmete zischend aus, und ich sah hoch.
Nashs Schulter war nackt. Es war kein hübsches, sauberes Loch. Es war ein Krater aus entzündetem Gewebe, schwarzen Fäden und dem Rost getrockneten Bluts.
»Ich hab drei Kurse gemacht«, sagte Naomi.
Eine Erinnerung kam an die Oberfläche. Nash auf dem Rücken auf dem Spielplatz, frisches Blut floss aus seiner Nase, während Chris Turkowski auf seiner Brust saß und das Gesicht meines Bruders mit den Fäusten bearbeitete.
Chris war es an diesem Tag schlimmer ergangen als Nash. Ich war zwei Tage vom Unterricht ausgeschlossen worden. Eine Konsequenz, von der sowohl mein Dad als auch ich fanden, dass sie es wert gewesen war. »Die Familie kümmert sich um die Familie«, hatte er gesagt. Damals hatte er es auch so gemeint.
Ich konnte nicht aufhören, die Wunden meines Bruders anzustarren, während in meinem Kopf das Blut rauschte.
»Knox?« Naomis Stimme war jetzt näher.
Ich spürte Hände auf meinen Schultern und merkte, dass Naomi vor mir stand. »Willst du dich kurz hinsetzen, Wikinger? Ich glaube, mit zwei Patienten auf einmal komme ich nicht klar.«
Mir wurde bewusst, dass sie dachte, ich würde ohnmächtig, deshalb machte ich den Mund auf, um zu erklären, dass es männliche Wut war, keine weichen Knie. Aber als mir bewusst wurde, dass ihre Sorge um mich größer war als die um Nashs Einschusslöcher, überlegte ich es mir anders.
Ich ließ mich von ihr auf einen der Ledersessel im Wohnzimmer drücken.
»Alles okay?«, fragte sie und beugte sich herunter, um mir in die Augen zu schauen.
»Schon besser«, sagte ich.
Über ihre Schulter zeigte mir mein Bruder den Mittelfinger.
Sie hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Bleib hier. Ich hol dir gleich ein Glas Wasser, okay?«
Nash hustete etwas, was verdächtig nach »Schauspieler« klang, aber das Husten endete in einem schmerzlichen Stöhnen.
Geschah ihm ganz recht. Ich erwiderte den Einfingergruß, als Naomi zu ihm eilte.
»Hab noch nie gesehen, dass du beim Anblick von Blut weiche Knie gekriegt hast«, bemerkte Nash.
»Kommt da noch eine Pointe?«
Naomi schoss einen »Benimm dich«-Blick auf mich ab, während sie eine frische Verbandsrolle öffnete. Ich sah, wie mein Bruder die Zähne zusammenbiss, als sie die Gaze auf seine Wunde drückte. Ich wandte den Blick ab, bis Nash sich räusperte.
»Ich hab was Neues von Tina«, sagte er.
Naomi erstarrte mit einem Streifen Klebeband in der Hand. »Geht’s ihr gut?«
Ihre Zwillingsschwester hatte sie bestohlen, ihr Kind verlassen, und Naomis erste Frage war, ob es Tina gut ging.
Die Frau musste lernen, dass man manche Verbindungen kappen musste.
»Wir wissen nicht, wo sie sich aufhält, aber es sieht aus, als wäre noch was in der Stadt, was sie nicht hierlassen wollte. Wir haben ihre Fingerabdrücke bei dem Einbruch im Lagerhaus gefunden.«
Ich wurde starr, als mir das Gespräch in seinem Krankenhauszimmer wieder einfiel.
»Was für ein Einbruch im Lagerhaus?«, fragte Naomi, während sie zu der Wunde weiter unten an seinem Oberkörper überging.
»Der Vermieter des Trailerparks hat zwei verschiedene Einbrüche gemeldet. Einen in seinem Büro und einen in seinem Lagerhaus, wo er alles Wertvolle aufhebt, das Mieter zurücklassen. In das Lager wurde mit Gewalt eingebrochen. Zeug zerschlagen. Es fehlte einiges. Und wir haben Tinas Fingerabdrücke überall gefunden.«
Ich vergaß meinen Schwächeanfall und stand auf. »Das ist eine scheiß Kleinstadt«, erklärte ich auf dem Weg zur Küche. »Wie zum Geier kann sie herumschleichen, ohne dass jemand sie bemerkt?«
»Dazu hab ich ’ne Theorie. Wir haben Material von einer Sicherheitskamera am Eingang«, sagte Nash und zog mit seinem guten Arm eine Akte näher zu sich heran. Er schlug sie auf, und ein körniges Foto zeigte eine Frau mit langen, dunklen Haaren in einem langen Kleid.
Naomi beugte sich über meinen Bruder, um sich das Foto anzusehen. Ich war mir nicht sicher, aber ich fand, Nash sah aus, als schnüffelte er an ihren Haaren.
Ich zog sie an mich, weg von meinem Bruder, und gab ihr das Foto.
»Was soll der Scheiß?«, flüsterte ich Nash tonlos zu.
Er zuckte mit den Achseln, dann verzog er vor Schmerz das Gesicht.
»Blöder sturer Idiot«, murmelte ich. Ich führte Naomi zu einem Hocker außerhalb von Nashs Reichweite, dann stapfte ich zur Spüle. Er hatte seinen frei verkäuflichen Kram und seine übertriebene Sammlung an Nahrungsergänzungsmitteln im Oberschrank. Ich schnappte mir eine Flasche Tylenol und füllte ein Glas mit Leitungswasser, dann schob ich meinem dämlichen Bruder beides über den Tresen hin.
Auf dem Tresen entdeckte ich eine Auflaufform mit einer Art Dessert darin. Ich hob die Plastikfolie an und schnüffelte. Pfirsich-Cobbler. Nicht schlecht.
Da ich mein Mittagessen verpasste und Nash schuld daran war, schnappte ich mir eine Gabel.
»Das ist mein Kleid«, sagte Naomi und gab Nash das Foto zurück. Sie war blass geworden. Ich riss es ihr aus der Hand und starrte das Bild an.

Scheiße. Es war ihr Kleid. »Dachte ich mir, dass sie sich wie du anzieht, falls sie irgendwem in der Stadt über den Weg läuft«, erklärte Nash. »Sie muss es sich geholt haben, als sie in dein Motelzimmer eingebrochen ist.«
Naomi biss sich wieder auf die Unterlippe.
»Was ist los?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«
Mein Bullshit-Detektor war aktiviert.
»Daisy.«
»Es ist nur so, das hat Tina früher immer gemacht, als wir klein waren. Ich war in unserem ersten Jahr an der Highschool mal krank zu Hause. Sie ging wie ich angezogen in die Schule und sagte meinem Geschichtslehrer – in den ich verknallt war –, er solle sich verpissen. Ich musste nachsitzen. Das alles, weil meine Eltern mir am Wochenende davor das Auto gegeben hatten und sie Hausarrest hatte.«

Himmel .
»Ich will hoffen, dass du nicht die Klappe gehalten und nachgesessen hast«, schnauzte ich und warf angewidert die Gabel in die Auflaufform.
»Hat sie bekommen, was sie wollte?«, fragte Naomi Nash.
»Das wissen wir nicht. Ich habe gehört, Tina hat vor ein paar Wochen mit einem neuen Typ angebandelt. Lucian hat ein bisschen gegraben. Sagt, der neue Typ sei irgendein harter Typ aus D. C. und Tina hätte vor Freunden damit angegeben, sie hätten eine große Nummer in Planung.«
»Ist das der Pfirsich-Cobbler von meiner Mom?«, fragte sie und nickte zu der Form hin, die ich in der Hand hielt.
»Sie ist heute Morgen vorbeigekommen und hat ihn gebracht. Außerdem hat sie meine Dreckwäsche geklaut und meine Pflanzen gegossen.«
Naomi schenkte ihm ein unsicheres Lächeln. »Willkommen in der Familie. Mach dich darauf gefasst, erdrückt zu werden.«
Irgendwas stimmte nicht, und sie versuchte, es zu verbergen. Ich stellte den Cobbler ab und nahm das Bild noch mal in die Hand.
»Scheiße.«
»Was?«, fragte Nash.
»Ich hab dich in dem Kleid gesehen. Vor dem Laden«, sagte ich, als mir wieder einfiel, wie sie mit Liza und Waylay vor dem Schaufenster des Whiskey Clipper stand. Sie hatte in dem Kleid ausgesehen wie eine Sommervision.
Jetzt war sie nicht mehr blass. Sie war rot angelaufen.
»Tina hat das nicht aus dem Motel geklaut. Sie ist ins Cottage eingebrochen.«
Naomi beschäftigte sich mit dem Ordnen des Erste-Hilfe-Materials.
Fluchend rieb sich Nash mit seiner gesunden Hand übers Gesicht. »Ich muss Grave anrufen.«
Er stand auf und holte sich sein Handy vom Esstisch. »Ja, Grave«, sagte er. »Wir haben ein neues Problem.«
Ich wartete, bis er in sein Schlafzimmer gegangen war, bevor ich mich wieder Naomi zuwandte. »Sie ist bei dir eingebrochen, und du hättest kein Wort gesagt.«
Als ich die Kücheninsel umrundete, sah sie hoch. Sie hob die Hände, aber ich ging weiter auf sie zu, bis ihre Handflächen an meine Brust drückten. »Du hältst so einen Scheiß nicht vor mir geheim, Naomi. Du kannst nicht dein ganzes Leben lang Leute schützen, die es verdammt noch mal nicht verdient haben. Nicht, wenn dadurch deine Sicherheit in Gefahr ist.«
Sie zuckte zusammen, und ich merkte, dass ich laut geworden war.
»Was denkst du dir dabei? Du hast Way. Wenn Tina und irgend so ein zwielichtiger, krimineller Fickfreund von ihr in dein scheiß Haus einbrechen, dann deckst du den Scheiß nicht. Du beschützt nicht die Bösen – du beschützt das Kind.«
Sie schubste mich, aber ich rührte mich nicht.
»Du hast mein Motelzimmer gesehen. Du hast gehört, was Nash gesagt hat – das Lager wurde verwüstet. Das macht meine Schwester. Sie zerstört Dinge«, fauchte Naomi. »Wenn Tina im Cottage eingebrochen wäre, hätte sie es verwüstet. Sie konnte den Gedanken nie ertragen, dass ich etwas Schöneres haben könnte als sie. Also, ja. Vielleicht habe ich ein- oder zweimal bemerkt, dass etwas anders war als sonst, und ich habe es Waylay oder dir oder Liza zugeschrieben. Tina ist nicht eingebrochen.«
»Was willst du damit sagen?«
Sie leckte sich die Lippen. »Was, wenn jemand sie reingelassen hat?«
»Und mit ›jemand‹ meinst du Waylay?«
Naomi schoss einen nervösen Blick in Richtung Nash. »Was, wenn Tina ihr irgendwie die Info zukommen lassen hat, dass sie Zugang brauchte, und Waylay hat eine Tür offen gelassen? Oder was, wenn Tina ihr gesagt hat, was sie brauchte, und Waylay hat es für sie geholt?«
»Glaubst du nicht, die Kleine würde Tina links liegen lassen, nachdem sie ein paar Wochen mit dir hatte? Mit deinen Eltern. Scheiße, sogar Stef und Liza. Du hast eine große, glückliche Familie für sie geschaffen. Warum sollte sie das aufs Spiel setzen?«
»Tina ist ihre Mutter «, beharrte Naomi. »Familie hört nicht plötzlich auf, nur weil einer dumme Sachen macht.«
»Doch, genau das passiert mit Familien, und du musst mit deiner Loyalität zu deiner scheiß Schwester aufhören. Sie verdient es nicht.«
»Das ist keine Loyalität gegenüber Tina, du Idiot«, schrie Naomi zurück. Sie schubste mich noch mal gegen die Brust, aber ich blieb unerschütterlich.
»Erklär’s mir.«
»Falls Waylay was damit zu tun hatte, dass Tina eingelassen wurde, wie wird das bei der Vormundschaftsanhörung aussehen? Wie soll ich für das Sorgerecht geeignet sein, wenn ich nicht mal Kriminelle von meinem Haus fernhalten kann? Sie werden sie mir wegnehmen. Dann habe ich sie im Stich gelassen. Ich enttäusche meine Eltern. Waylay wird bei Fremden enden …« Ihre Stimme brach.
Ich packte sie und zog sie an mich. »Baby. Hör auf.«
»Ich hab’s versucht«, sagte sie, die Finger in mein T-Shirt gekrallt.
»Was versucht?«
»Ich hab versucht, Tina nicht zu hassen. Mein ganzes Leben hab ich so sehr versucht, sie nicht zu hassen.«
Ich legte ihr die Hand an den Hinterkopf und zog ihr Gesicht an meinen Hals.
»Nicht weinen, Daze, verdammt. Nicht ihretwegen.«
Sie holte Luft und stieß sie wieder aus.
»Du kannst mich als Kissen benutzen, wenn du es rausschreien willst«, bot ich an.
»Sei jetzt nicht süß und witzig.«
»Baby, das sind zwei Dinge, die mir noch nie jemand vorgeworfen hat.«
Sie löste sich von mir und holte noch einmal tief Luft. »Das hatte ich nicht erwartet, als du gesagt hast, du führst mich zum Mittagessen aus.«
»Mit Geschrei hatte ich schon gerechnet, ich dachte nur, wir wären dabei nackt. Alles okay zwischen uns?«
Ihre Finger zeichneten kleine Kreise an meiner Brust. »Alles okay. Im Moment. Ich geh mich im Bad beruhigen.«
»Und ich esse noch was von dem Cobbler deiner Mutter.«
Sie schenkte mir noch so ein unsicheres Lächeln, bei dem ich Dinge fühlte, die ich nicht fühlen wollte. Ich strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Alles wird gut. Niemand nimmt dir Way weg. Dafür sorgen Nash und ich schon.«
Sie schmiegte die Wange an meine Hand. »Du kannst nicht meine Probleme für mich lösen.«
»Oh, aber du kannst die von allen anderen lösen?«, erwiderte ich. »Du musst aufhören, für alle anderen da zu sein, und anfangen, auch mal was für dich selbst zu tun.«
Sie sagte nichts, aber ich hatte das Gefühl, meine Botschaft war angekommen.
Ich gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern. »Na los. Geh in ein paar Handtücher schreien.«
Kurz darauf kam Nash aus dem Schlafzimmer. »Grave schickt ein paar Jungs los, mal sehen, ob sie Fingerabdrücke finden. Wo ist Naomi?«
»Im Bad. Habt ihr Abdrücke im Büro des Vermieters gefunden?«, fragte ich Nash.
Er schüttelte den Kopf. »Das war saubere Arbeit.«
»Wie stehen die Chancen, dass sie sich aufgeteilt haben? Tina hat das Lagerhaus übernommen und der Freund das Büro.«
Nash dachte darüber nach. »Das könnte passen.«
»Naomi glaubt nicht, dass Tina bei ihr eingebrochen hat. Sie macht sich Sorgen, dass Way sie hereingelassen hat. Dass das in den Vormundschaftsscheiß reinspielen könnte.«
Nash atmete hörbar aus. »Jeder Richter, der diese zwei Schwestern anschaut und beschließt, dass Naomi nicht geeignet ist, hat die Robe zu eng an.«
»Sie macht sich ständig Sorgen, so ist sie eben. Deshalb will ich nicht, dass sie sich Sorgen macht, dass irgendein Fremder in ihr Haus geschlichen ist und ihre Sachen durchsucht hat.«
»Lieber das bekannte Übel«, sagte er.
Ich nickte.
»Apropos, siehst du ihn am Wochenende?«, fragte Nash.
Bedächtig nahm ich noch eine Gabel voll Cobbler, obwohl mir der Appetit plötzlich vergangen war. »Falls er da ist.«
»Gib ihm das von mir.« Nash humpelte zum Tisch und nahm einen Rucksack hoch. »Und vielleicht denkst du dran, ihm kein Bargeld zu geben.«
»Du hast Glück, dass ich keine Lust mehr habe, deswegen zu streiten«, sagte ich und nahm ihm den Rucksack ab.
»Die Leute sagen mir ständig, wie viel Glück ich habe«, sagte er.
»Du lebst schließlich noch, oder?«
»Du weißt noch, was sie anhatte, als sie an deinem Schaufenster vorbeigelaufen ist«, sagte er mit einem Nicken zur Badezimmertür.
»Ja. Na und?«
»Sie bedeutet dir was.«
»Wird man von Blutverlust eigentlich dumm?«, überlegte ich.
»Ich will damit nur sagen, sie ist dir wichtig. Irgendeine andere Frau hättest du nicht darauf angesprochen, dass sie Scheiß erzählt. Du würdest irgendeine andere Frau gar nicht gut genug kennen, um zu merken, dass sie dir Scheiß erzählt.«
»Hat das Ganze hier auch noch eine Pointe?«
»Ja. Versau es nicht, wie du es sonst immer machst.«
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 Ein geschickter Kick
Naomi

»Warum fängt Sport bei Kindern eigentlich immer zu so unchristlichen Zeiten an? Und warum ist das Gras so nass? Schau dir diese Schuhe an! Die erholen sich nie wieder«, beschwerte sich Stef, als wir unsere Klappstühle an der Seitenlinie des Fußballfelds aufstellten.
»Es ist neun Uhr morgens, nicht vier Uhr nachts«, sagte ich trocken. »Vielleicht würdest du nicht so vampirmäßig vor dem Tageslicht zurückschrecken, wenn du und Liza nicht gestern Abend einen ganzen Pitcher Margaritas gemixt und getrunken hättet.«
Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und sah dabei unglaublich stylish aus mit seiner Ray-Ban und einem dicken Strickpulli. »Das war mein letzter Abend in der Stadt vor meinem Trip nach Paris. Da konnte ich zu Margaritas nicht Nein sagen. Abgesehen davon ist es einfach, ein Sonnenschein zu sein, wenn man regelmäßig flachgelegt wird.«
»Halt die Klappe, Großmaul«, sagte ich mit einem Blick zu Waylays Unterstützerblock hinüber. Meine Eltern saßen bei Liza, die trotz ihrer Hälfte der Margaritas nicht so mitgenommen aussah. Mom machte ihr Mutterding und stellte sich allen in einem Radius von zehn Metern vor, fragte sie nach den Namen ihrer Spielerinnen und gab mit Waylay in ihrem Trikot mit der Nummer sechs an.
Wraith spazierte die Seitenlinie entlang. Er trug ein Metallica-Shirt, schwarze Jeans und einen finsteren Blick, den sein grauer Fu-Manchu-Schnauzbart perfekt umrahmte. »Siehst gut aus wie immer, Liza«, sagte er mit einem wölfischen Lächeln.
»Geh woanders mit deinem Charme hausieren, Bikerboy«, schoss sie zurück. Aber ich bemerkte zwei rosige Flecken auf ihren Wangen.
»Her zu mir, Knock ‘Em Outs «, brüllte Wraith. Fünfzehn Mädchen in allen Größen, Formen und Farben joggten und hüpften zu dem untypischen Cheftrainer herüber.
»Der Kerl sieht aus wie ein Verstoß gegen die Prohibition, nicht wie der Trainer einer Mädchen-Fußballmannschaft«, bemerkte Stef.
»Das ist Wraith. Seine Enkelin Delilah ist die mit den Rattenschwänzchen. Sie ist die Stürmerin und unglaublich schnell«, erklärte ich ihm.
Waylay sah von ihrem Team-Huddle hoch und winkte mir zu. Ich winkte grinsend zurück.
Der Schiedsrichter pfiff zweimal kurz, und je ein Mädchen aus jedem Team joggte zum Mittelkreis. »Was ist los? Hat das Spiel angefangen?«, fragte Stef.
»Sie werfen die Münze. Du hast Glück, dass du so hübsch bist. Was, wenn dein zukünftiger Ehemann auf Sport steht?«
Stef schüttelte sich. »Bloß nicht!«
»Mit dem Münzwurf wird festgelegt, welches Team den Ball für den Anstoß bekommt und in welche Richtung sie Tore zu schießen versuchen.«
»Schau an, die Soccer Mom«, neckte er mich.
Verlegen zog ich meinen Knock ‘Em Out -Hoodie zurecht. Dank einer Spendenaktion der Schule besaß ich jetzt eine Grundausstattung des Schulteams. Das Maskottchen war ein übergroßer Boxhandschuh namens Punchy, den ich gleichermaßen charmant und unangemessen fand.
»Könnte sein, dass ich mich ein bisschen in den Sport eingelesen habe«, sagte ich. Ich hatte sehr viel recherchiert. Ich hatte Rock Bottom Girl noch mal gelesen, Ted Lasso und Kick it like Beckham geschaut und mir zur Sicherheit noch She’s the Man angesehen.
Der Pfiff auf dem Feld signalisierte den Spielbeginn, und ich jubelte mit dem Rest der Menge, als das Spiel in Gang kam.
Nach zwei Minuten hielt ich die Luft an und umklammerte Stefs Hand, als Waylay den Ball bekam und in Richtung Tor dribbelte.
»Los, Waylay! Los!«, rief Dad, der aufgesprungen war.
Mit zehn hatte Tina eine Spielzeit lang Softball gespielt. Dad war ihr größter Fan gewesen. Es war schön, zu sehen, dass er seine Leidenschaft nicht verloren hatte.
Waylay täuschte rechts an und umspielte dann die Verteidigerin auf der anderen Seite, um einen Pass auf Chloe, Sloanes Nichte, zu spielen.
»Das war gut, oder?«, fragte Stef. »Es sah gut aus. Raffiniert und heimtückisch.«
»Der Coach sagt, sie ist ein Naturtalent«, sagte ich stolz, bevor ich brüllte: »Ja, Chloe!«
Chloe spielte den Ball versehentlich ins Aus, und das Spiel wurde angehalten, damit drei Spielerinnen sich die Schuhe binden konnten.
»Ein Naturtalent. Das ist beeindruckend.«
»Sie ist schnell, sie ist raffiniert, sie ist ein Teamplayer. Es gibt nur ein oder zwei kleine Macken, an denen sie arbeiten muss.«
»Was für Macken?«, fragte Stef.
»Was hab ich verpasst?« Sloane tauchte in Jeans und einem Nirvana-Tanktop unter einer weichen grauen Strickjacke neben mir auf. Sie hatte ihre rosablonden Haare zu einem hohen Knoten auf ihrem Kopf zusammengebunden und trug eine stylishe Sonnenbrille. Ihre Lippen waren rubinrot geschminkt. Sie winkte Chloe zu und ließ sich auf ihren eigenen Campingstuhl fallen.
»Nur die ersten zwei Minuten. Kein Tor. Und Wraith hat noch nicht ›Kommt schon, Ladys!‹ geschrien«, berichtete ich.
Wie aufs Stichwort hielt der stattliche Biker die Hände an den Mund und rief: »Kommt schon, Ladys!«
»Und die Welt ist in Ordnung«, sagte Sloane mit einem zufriedenen Lächeln. »Gab’s schon gelbe Karten für Way?«
Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.« Mit den letzten beiden Spielen als Indikator war das nur eine Frage der Zeit.
Sloane wandte sich an Stef. »Du siehst heute ekelhaft gut aus.«
Er strahlte und lockerte stolz seinen Pullikragen auf. »Oh, danke, sexy Bibliothekarin! Liebe deine Stiefel.«
Sie hob die Beine, um ihr kniehohes wasserfestes Schuhwerk zu bewundern. »Danke. Ich habe früh in Chloes Fußballkarriere gemerkt, dass ich kein Fan von durchweichten Schuhen und Socken bin.«
»Das sagt sie mir jetzt!«, beschwerte er sich.
»Übrigens, liebe diese Lockensache«, sagte Sloane und wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht.
Ich warf theatralisch die Haare nach hinten. »Danke. Waylay hat mir ein Tutorial gezeigt.«
»Wir sind die neue Generation Hot Soccer Moms«, erklärte Stef.
»Darauf trinke ich«, stimmte Sloane zu und erhob ihr Glas, auf dem stand: »Das ist definitiv kein Wein«.
»Und wo ist dein Hot Soccer Daddy?«, fragte Stef mich.
»Gott sei Dank, dass endlich jemand fragt«, sagte Sloane und rückte auf ihrem Stuhl herum. »Ich hätte da schon eine ganze Liste von Fragen: Wie gut ist der Sex? Ist er sofort nach dem Orgasmus so grumpy wie sonst, oder hat die steinerne Fassade Risse, hinter denen man das weiche Teddybär-Herz sehen kann?«
»Hat er dir schon Klamotten vom Leib gerissen?«, fragte Stef. »Falls ja, kenne ich da einen Typ, der dir eine komplette Garderobe mit Klettverschlüssen macht.«
»Selbstverständlich kennst du da jemanden«, sagte ich trocken.
Sloane beugte sich vor. »Ist er der Typ, der Blumen schenkt und für dich kocht? Oder ist er eher der Kerl, der jeden Mann anknurrt, der es wagt, dir auf die Möpse zu schauen?«
»Definitiv ein Knurrer«, entschied Stef.
»Leute! Meine Eltern und seine Großmutter sind hier!«, zischte ich. »Abgesehen davon sind wir bei einem Kinder-Fußballspiel.«
»Jetzt sagt sie uns gleich, wie unanständig wir sind, aber ihr ist nicht klar, dass es in jedem Gespräch an diesem Spielfeldrand um Sex geht«, beschwerte er sich.
»Nein, geht es nicht«, widersprach ich.
»Oh, glaub mir. Geht es wohl. Chloe spielt, seit sie sechs ist. Die Dads da drüben sehen vielleicht aus, als würden sie sich über Werkzeug und Rasenmäher unterhalten, aber in Wirklichkeit reden sie über Vasektomien«, sagte Sloane und deutete auf eine Gruppe Väter, die in der Nähe der Trainerbank die Köpfe zusammensteckten.
»Ganz vergessen: Hast du uns erzählt, warum Knox nicht hier ist?«, fragte Stef mit gespielter Unschuld.
Ich seufzte. »Er ist nicht hier, weil ich ihn nicht eingeladen habe.« Knox Morgan schien mir nicht der Typ Mann zu sein, der freiwillig bei der Sportveranstaltung eines Kindes auftauchte und eine Stunde Small Talk machte.
Er war der Typ Mann, der dich festhielt und dich in Stellungen zum Höhepunkt brachte, die überhaupt nicht möglich sein sollten. Wie letzte Nacht, als er mich flach auf den Bauch gedrückt hatte und von hinten in mich eingedrungen war …
Unwillkürlich zogen sich bei dieser Erinnerung meine inneren Wände zusammen.
»Warum hast du ihn nicht eingeladen?«, drängte Sloane, für die die Spielfeldrand-Inquisition anscheinend wichtiger war als das Spiel.
Ich verdrehte die Augen. »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich, weil er nicht gekommen wäre. Und ich will nicht, dass sich Waylay zu sehr an ihn gewöhnt.«
»Naomi, ich sage dir das in aller Liebe: Das ist das erste Mal seit der Highschool, dass Knox jemanden in der Stadt gedatet hat. Das ist ein Riesending. Das heißt, er sieht etwas Besonderes in dir, das er sonst noch in niemandem gesehen hat.«
Ich fühlte mich wie eine Hochstaplerin.
Ich war nichts Besonderes. Ich hatte keinen Junggesellen an Land gezogen, der sich sonst nie verliebte. Ich hatte mich zu einem zugegebenermaßen glühend heißen One-Night-Stand hinreißen lassen, und er musste sich mit den Folgen herumschlagen, die es hatte, wenn man ein braves Mädchen vögelte.
»Ist das Nash?«, änderte Stef zum Glück das Thema.
Ich sah hoch und sah ihn langsam auf mich zuschlendern.
Sloane summte. »Diese Morgan-Brüder sind auf jeden Fall als Blickfang gebaut.«
Sie hatte nicht unrecht.
Nash Morgan sah aus wie das Bild eines verwundeten Helden. Ich bemerkte, dass durchaus einige der Mütter und sogar ein oder zwei der Väter dasselbe dachten. Er trug abgetragene Jeans und ein langärmliges Henley-Shirt. Er hatte eine Baseballkappe tief in die Stirn gezogen, und ich merkte, dass er die Schlinge für seinen Arm weggelassen hatte. Er ging langsam, vorsichtig. Es sah lässig aus, aber ich nahm an, das Tempo wurde eher von Schmerz und Erschöpfung vorgegeben als von dem Wunsch, cool auszusehen.
»Morgen«, sagte er, als er ankam.
»Hey«, sagte ich. »Möchtest du dich setzen?«
Er schüttelte den Kopf, den Blick aufs Feld gerichtet, wo die Knock ‘Em Outs gerade in der Verteidigung spielten.
Waylay sah hoch, entdeckte ihn und winkte.
Er winkte mit seinem gesunden Arm, aber ich sah die Grimasse hinter dem Lächeln.
Der Mann sollte zu Hause sitzen und sich auskurieren, nicht ohne seine Schlinge in der Stadt herumspazieren. Ich merkte, wie mein Ärger über seinen Bruder auf Nash überschwappte.
»Setz dich«, beharrte ich und stand auf. Es fehlte nicht viel, und ich hätte ihn mit Gewalt auf meinen Stuhl gedrückt.
»Ich muss mich nicht setzen, Naomi. Ich muss nicht zu Hause bleiben und mich ausruhen. Ich muss hier draußen sein und das tun, worin ich gut bin.«
»Und was ist das?«, fragte ich. »Aussehen, als wärst du von einer Flotte Schulbusse überfahren worden?«
»Autsch«, sagte Stef. »Hör besser auf sie, Chief. Sie wird gemein, wenn sie sich ärgert.«
»Ich ärgere mich nicht«, schnaubte ich.
»Du solltest dich aber ärgern, bei dem, was dir passiert ist«, sagte Nash.

O-oh.

»Ich hab es mir anders überlegt. Du kannst stehen bleiben und wieder gehen«, entschied ich.
Jetzt sah er selbstzufrieden aus. »Du hast es ihnen nicht erzählt?«
»Was erzählt?«, fragten Sloane und Stef gleichzeitig.
»Ich hatte noch nicht die Gelegenheit«, schwindelte ich.
»Hattest du die Gelegenheit, es deinen Eltern zu erzählen? Oder Liza J., wo ihr doch das fragliche Grundstück gehört?«
»Was ist hier los?«, wunderte sich Sloane.
Stef kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, unsere verschwiegene kleine Freundin hier enthält uns mehr vor als nur ihre Heldentaten im Bett.«
»Ach, um Himmels willen!«, schnaubte ich.
»Naomi hat euch gegenüber nicht erwähnt, dass Tina mit einem Einbruch in der Stadt in Verbindung gebracht wird?«, fragte Nash, der sehr wohl wusste, dass ich das nicht hatte.
»Das hat sie ganz sicher nicht erwähnt.«
»Und was ist damit, dass Tina dafür vorher in Naomis Cottage eingebrochen ist und eines ihrer Kleider gestohlen hat?«
Sloane zog ihre Sonnenbrille auf der Nase nach unten, um mich anzusehen. »Nicht cool, Babe. Überhaupt nicht cool.«
»Sie hat wieder die alte Zwillingsnummer abgezogen, oder?«, fragte Stef, ohne mich anzusehen. Das war kein gutes Zeichen.
»Hör zu. Ich hab gerade erst davon erfahren …«
»Ich hab es dir vor drei Tagen gesagt, Naomi«, erinnerte mich Nash.
»Ich kenne mich mit den Gesetzen in Virginia nicht so gut aus, aber ist es okay, wenn man einem Polizeibeamten den Mund mit Klebeband zuklebt?«
»Nicht, wenn er im Dienst ist«, sagte Nash grinsend.
»Warum hast du uns das nicht erzählt? Warum hast du nichts gesagt? Wenn wir nach deiner Schwester Ausschau halten sollen, ist es besser, wenn wir es auch wissen«, sagte Sloane.
»Lass mich dir etwas über unsere kleine Witty hier erklären«, wandte sich Stef an Sloane.
»Na großartig«, murmelte ich.
»Weißt du, Naomi macht den Leuten ungern Unannehmlichkeiten, indem sie so etwas Nerviges tut, wie zu erzählen, was bei ihr nicht stimmt. Oder um Hilfe bittet. Oder einfordert, was sie braucht und will. Sie huscht lieber herum wie eine Maus und sorgt dafür, dass alle anderen haben, was sie brauchen.«
»Na, das ist ja ganz schön krank«, entschied Sloane.
Ich verzog das Gesicht. »Hört mal, Leute. Ich verstehe, dass ihr euch Sorgen macht. Ehrlich. Ich mir auch. Aber im Moment ist es für mich das Wichtigste, dass ich die Vormundschaft für meine Nichte bekomme. Ich habe weder Zeit noch Energie, mir über irgendwas anderes Gedanken zu machen.«
»Deine böse Zwillingsschwester war in deinem Haus, das du mit ihrer Tochter teilst«, warf Sloane ein.
»Sie hat dich bestohlen. Sie hat als du verkleidet ein Verbrechen begangen, sodass du wieder mal diejenige bist, die die Konsequenzen tragen muss. Und du hast es nicht für nötig gehalten, das mal zu erwähnen?«
»Vielen Dank, Nash«, sagte ich.
Sloane verschränkte die Arme vor der Brust. »Gib nicht einem Mann die Schuld, der sich gerade zwei Kugeln eingefangen hat«, sagte sie.
»Leute, findet ihr nicht, dass ihr überreagiert?«
»Nein. Wir reagieren angemessen. Du reagierst unter. Deine Sicherheit, Waylays Sicherheit, ist in Gefahr. Das verdient eine Reaktion«, sagte Stef.
Ich schaute auf meine Hände.
»Also würdet ihr euch alle besser fühlen, wenn ich euch erzählte, dass ich bis ins Tiefste meiner Seele vor Angst erstarrt bin, dass mir Waylay weggenommen wird? Dass am Ende irgendein Fremder meine Nichte großzieht, oder noch schlimmer, dass meine Schwester, die Person, die mir auf dieser Welt am nächsten stehen sollte, in die Stadt zurückmarschiert kommen und sie mir wegnehmen könnte, ohne dass ich es merke? Dass ich versuche, einer Sozialarbeiterin, die mich ständig in meinen schlimmsten Momenten sieht, zu beweisen, dass ich die verantwortungsvollste Option bin, die sie hat, dazu zwei Jobs mache und gleichzeitig immer wieder ein kleines Mädchen daran erinnere, dass nicht alles so sein muss, wie es die ersten elf Jahre ihres Lebens war – und dann soll ich noch ein Gespräch darüber vormerken, dass ich mich auspowern muss, damit ich nachts überhaupt schlafen kann und nicht nur an die Decke starre und darüber nachdenke, wie das alles furchtbar schiefgehen könnte?«
»Äh, ja. Damit würde es mir viel besser gehen, als wenn ich absichtlich ausgeschlossen werde«, sagte Sloane.
»Danke«, sagte Stef. »Nash, würdest du das bitte vollends für uns zu Ende bringen?«
»Naomi, du hast eine Menge Menschen, denen du wichtig bist. Vielleicht könntest du endlich mal zulassen, dass sie sich kümmern, statt alles selbst zu machen.«
Ich reckte das Kinn vor. »Ich werde das in meine Überlegungen einbeziehen«, sagte ich.
»Das ist ihr arroganter Ton«, sagte Stef. »Da ist kein Durchkommen, solange sie sich nicht beruhigt.«
»Ich gehe eine Runde spazieren«, sagte ich eingeschnappt.
Ich war noch nicht weit gekommen, als ich hörte: »Naomi, warte mal!«
Ich wollte am liebsten weitergehen, ihm den Mittelfinger zeigen, aber weil ich ich war, blieb ich auf der Stelle stehen und wartete, bis Nash mich eingeholt hatte.
»Ich mache das nicht, um dich zu ärgern«, sagte er. Seine Augen waren blauer als die von Knox, aber in ihnen brannte dieselbe Morgan-Eindringlichkeit, von der mein Magen hüpfte. »Du musst vorsichtig sein. Deine Familie auch. Ihnen so einen Scheiß vorzuenthalten ist unverantwortlich, und genau so was sieht in Vormundschaftsfällen nicht gut aus.«
»Du hast gesagt, ich muss mir keine Sorgen machen!«
»Ich spreche in einer Sprache mit dir, die du verstehst. Ein Vormund, ein Elternteil sein heißt nicht, Goldsternchen von irgendeiner Autoritätsperson zu bekommen. Es geht darum, das Richtige zu tun, selbst wenn es hart ist. Vor allem , wenn es hart ist.«
Er hatte leicht reden, ihn hatte keine Sozialarbeiterin mehr oder weniger nackt nach einem One-Night-Stand erwischt.
Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Verstehst du, was ich sagen will?«, fragte er.
»Ich würde mir an deiner Stelle dringend überlegen, die Hand da wegzunehmen.«
Mein Kopf drehte sich von selbst, da sah ich ihn. Knox kam auf uns zugeschlendert. Er sah sauer aus.
Nash ließ seine Hand, wo sie war, selbst als Knox unsere kleine Zweisamkeit erreicht hatte.
Einen Augenblick später wurde ich an Knox’ Seite gezerrt, sein Arm lag um meine Schulter. Unser Publikum teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem Spiel auf dem Feld und dem Drama abseits davon auf.
Ich lächelte, als plauderten wir über Schmetterlinge und das Wetter.
Die Brüder starrten einander finster an.
»Ich hab dein Mädchen hier nur daran erinnert, dass sich die Familie um sich selbst kümmern muss«, sagte Nash.
»Jetzt bist du damit fertig. Wie wär’s also, wenn du dich nach Hause verpisst und dich ausruhst, damit du dich wieder um die Familie kümmern kannst?«
»Ich finde das Spiel nicht schlecht. Ich glaube, ich bleibe noch«, sagte Nash. »War schön, dich zu sehen, Naomi.«
Ich sagte nichts und sah ihm nach, als er zu Liza und meinen Eltern hinüberwanderte. Keiner der Morgan-Brüder schien morgens gut gelaunt zu sein.
»Was tust du hier?«, fragte ich, den Kopf in den Nacken gelegt, um Knox anzusehen.
Sein Blick ging aufs Feld, wo Nina den Ball komplett verfehlte und stattdessen das Schienbein der gegnerischen Spielerin traf.
»Hab gehört, hier ist ein Spiel. Dachte, ich schau mal vorbei.«
Sein Daumen strich in trägen Kreisen über meinen Oberarm. Ich spürte ein Kribbeln, das von der Stelle ausging, wo er mich berührte, und durch meinen restlichen Körper wanderte. Mein grumpy, tätowierter Irgendwie-Freund hatte sich an einem frühen Samstagmorgen aus dem Bett geschleppt, nachdem er die letzte Schicht in der Bar hatte, nur um für mich und Waylay da zu sein. Ich wusste nicht so genau, was ich damit anfangen sollte.
»Nash macht sich nur Sorgen«, sagte ich.
»Das tut er immer.«
Die Zuschauermenge wurde lauter, das Spiel zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich spürte, wie Knox sich neben mir verspannte, als Waylay einen Pass abfing und das Feld entlangdribbelte.
»Zieh durch, Way!«, brüllte Wraith.
»Weiter, Waylay!«, schrie Dad.
»Komm schon, Kleine!«, murmelte Knox, den Blick auf das Trikot mit der Nummer sechs geheftet.
Als sie dem Tor näher kam, krallte ich die Finger in Knox’ Shirt.
Gerade als sie ausholte, um den Ball fliegen zu lassen, rannte eine andere Spielerin in sie hinein, und sie fielen beide zu Boden.
Von den Fans war ein kollektives Aufstöhnen zu hören.
Nina und Chloe zogen Waylay auf die Füße, und ich sah, wie rot ihr Gesicht war.
»O-oh.«
»Was, o-oh?«, fragte Knox.
»Was soll die Scheiße, Schiri?«, brüllte Waylay.
»Ah, Mist«, flüsterte ich.
»Hat sie gerade ›Scheiße‹ zum Schiri gesagt?«, fragte Knox.
Der Schiedsrichter pfiff und marschierte zu Waylay, wobei er in seiner Hemdtasche wühlte.
Ich ächzte, als die Gelbe Karte gezückt und meiner Nichte vor das rebellische kleine Gesicht gehalten wurde.
»Das macht sie bei jedem Spiel. Irgendwie kann sie ihr Mundwerk nicht kontrollieren«, stöhnte ich.
»Komm schon, Schiri!«, brüllte Wraith. »Das war ein Foul!«
»Sorry, Coach. Keine Gossensprache auf dem Feld«, sagte der Schiedsrichter.
Waylay machte wieder den Mund auf. Zum Glück hatte Chloe die Weitsicht, ihr die Hand vor den klaffenden Schlund ihrer Tirade zu halten. Waylay wehrte sich gegen sie.
»Das ist ihre dritte gelbe Karte in drei Spielen. Ich kann sie nicht davon abbringen.«
Knox steckte die Finger in den Mund und pfiff. Alle inklusive Waylay sahen zu uns her.
»Way«, sagte er und bog den Finger. »Komm mal her.«
Chloe ließ sie los, und Waylay marschierte mit gesenktem Blick und rotem Kopf zur Linie herüber.
Knox ließ mich los und legte Waylay die Hand in den Nacken.
»Ich versteh das, Kleine, ehrlich. Aber du darfst auf dem Spielfeld und in der Schule nicht Scheiße sagen.«
»Warum nicht? Du sagst das doch auch. Mum auch.«
»Wir sind Erwachsene, und uns schaut nicht ständig ein Haufen anderer Erwachsener über die Schulter und sagt uns, was wir nicht dürfen.«
»Und was soll ich machen? Sie hat mir ein Bein gestellt! Ich hätte ein Tor schießen können.«
»Sag das, so laut du willst, in deinem Kopf. Du lässt es aus deinen Augen kommen, aus deinen Poren, mit jedem Ausatmen, aber du sagst das nicht noch mal auf dem Feld. Das hast du nicht nötig, Way. Du hast Temperament, aber es liegt verdammt viel mehr Macht darin, es unter Kontrolle zu haben, als es rauszulassen. Benutze es, sonst benutzt es dich. Hast du mich verstanden?«
Sie nickte ernst. »Ich glaub schon. Wann darf ich fluchen?«
»Wenn du und ich Football gucken.«
Waylays Blick glitt zu mir, schätzte meine Reaktion ein.
»Mach dir mal keine Sorgen um deine Tante. Sie ist verdammt stolz auf dich. Aber du stellst dir nur selbst ein Bein, wenn du so hochgehst. Also geben wir ihr noch was, worauf sie stolz sein kann, ja?«
Sie seufzte. Dann nickte sie wieder. »Aber ich darf fluchen, wenn wir Football schauen?«
»Scheiße noch mal, ja!«, sagte Knox und wuschelte ihr durch die Haare.
»Und wenn ich nicht mehr zur Schule gehe?«
»Wenn du mit dem College fertig bist, kannst du so viel fluchen, wie du verdammt noch mal willst. Vielleicht auch in der Grad School, falls du einen PhD machen willst oder so einen Scheiß.«
Ihr Mundwinkel ging nach oben.
»Das ist besser«, sagte er. »Jetzt geh da raus, und schieß den Ball ins Netz, damit wir hinterher Eis essen gehen können.«
»Aber es ist morgens«, sagte sie und sah wieder mich an, als wäre ich irgend so ein Anti-Fluch- und Anti-Eiscreme-Monster.
»Gibt keinen besseren Zeitpunkt für Eis als nach einem großen Sieg«, versicherte er ihr.
Sie grinste zu ihm hinauf. »Danke, Knox. Tut mir leid, Tante Naomi.«
»Schon verziehen«, versicherte ich ihr. »Ich bin jetzt schon stolz auf dich. Jetzt geh und sei toll!«
Das war nicht unbedingt mein bester Rat. Aber mir war ziemlich weich in den Knien, als Knox sich Schulter an Schulter mit Wraith stellte. Mein Vater und Nash stellten sich zu ihm.
»Gerade, wenn du denkst, er kann nicht noch heißer werden«, sagte Mom, die jetzt neben mir auftauchte.
»Meinst du Knox oder Dad?«, fragte ich.
»Beide. Eigentlich sie alle. Coach Wraith hat auf jeden Fall was. Und Nash ist genauso sexy wie sein Bruder.«
»Mom!«
»Das ist nur eine Feststellung. Wir Witt-Frauen haben einen hervorragenden Männergeschmack. Na ja, die meisten von uns.«
Ich hielt mir den Mund zu und versuchte, das Lachen zu unterdrücken.

Die Zeit lief ab, und es stand immer noch eins zu eins.
»Na los, Ladys!«, rief Wraith.
Ich sah, wie Waylay herübersah, fing das leichte Lächeln auf ihrem Gesicht auf und spürte das Kribbeln wieder. Auf sie wartete ein Fanblock, der mit ihr feiern wollte, und es bedeutete ihr etwas.
»Du machst das wirklich toll mit ihr«, sagte Mom.
»Ehrlich?«
»Schau dir das Lächeln an. Schau dir an, wie sie immer wieder rüberschaut und sich versichert, dass wir alle noch da sind. Sag über Tina, was du willst, aber dir ihre Tochter zu schenken war die beste Entscheidung, die sie je getroffen hat.«
Mir stiegen die Tränen in die Augen. »Danke, Mom«, flüsterte ich.
Sie hakte sich bei mir unter, dann erstarrte sie. »Sie hat wieder den Ball!«
Wraiths Enkelin hatte sich mit zwei Verteidigerinnen in ein wirres Knäuel verwickelt und den Ball Waylay vor die Füße segeln lassen.
»Los!«, schrien wir wie aus einem Mund, die Menge sprang auf.
Mom und ich klammerten uns aneinander, als Waylay die letzte Verteidigerin zwischen ihr und dem Tor umdribbelte.
»O mein Gott, mir wird schlecht.«
»Gib Gas, Waylay!«, kreischte Mom.
Und das tat sie. Ich hielt die Luft an, während ich zusah, wie der Ball in Zeitlupe aufs Tor zusegelte.
Die Menge brüllte. Ich konnte Stef lauter als alle anderen schreien hören: »Hau ihn in das Netzding!«
Die Torhüterin warf sich in Richtung Ball.
Doch der trudelte knapp vor ihren Fingerspitzen in die hintere Ecke des Netzes.
Ich schrie mit Mom, wir sprangen gemeinsam auf und ab.
»Das ist meine Enkelin!«, kreischte Mom.
»Fuck, yeah!«, brüllte Wraith.
»Da hast du verdammt recht«, rief Liza.
Sloane und Stef umarmten einander.
Der Schiri pfiff das Spiel ab. »Das war’s!«
Waylay stand stocksteif und starrte den Ball im Netz an, als könne sie nicht glauben, was sie gerade getan hatte. Und dann drehte sie sich um. Ihre Teamkameradinnen rannten zu ihr, kreischend und kichernd. Aber sie sah über sie weg. Sie sah mich an. Und dann rannte sie.
Und ich rannte auch. Ich fing sie auf, als sie in meine Arme sprang, und schwenkte sie herum.
»Du hast es geschafft!«
»Hast du das gesehen? Hast du gesehen, was ich gemacht hab, Tante Naomi?«
»Ich hab’s gesehen, Süße. Ich bin so stolz auf dich!«
»Können wir Eis essen, und darf ich fluchen, wenn ich mit Knox Football schaue?«
»Ja, ich denke schon.«
Sie klammerte sich an meinen Hals und flüsterte: »Das ist der beste Tag in meinem ganzen Leben.«
Ich versuchte noch, die Tränen wegzublinzeln, als jemand sie mir aus den Armen zog. Es war Knox, und er setzte Waylay auf seine Schultern, während die anderen Spielerinnen und Eltern herandrängten, um ihr zu gratulieren. Knox schenkte mir eines seiner seltenen, vollen Lächeln, von denen mir schwindlig wurde.
»Sloane und ich haben geredet. Wir verzeihen dir«, sagte Stef und schlang den Arm um mich.
»Solange wir zum Eis eingeladen werden«, fügte Sloane hinzu.
»Und in dein Leben einbezogen werden«, beharrte Stef.
Ich zog sie beide fest an mich. Über ihre Schultern sah ich, wie Dad Knox auf den Rücken klopfte.



34
 Der Bräutigam
Naomi

Ich fädelte den Ohrring durch mein Ohrläppchen und lehnte mich zurück, um die Wirkung zu bewundern.
»Was sagst du?«, fragte ich Waylay, die auf dem Bauch auf meinem Bett lag, das Kinn auf die Hände gelegt.
Sie musterte die Ohrringe. »Besser«, entschied sie. »Sie glitzern wie das Honky Tonk auf deinem Shirt und fallen mehr auf, wenn du deine Haare nach hinten wirfst.«
»Ich werfe meine Haare nicht nach hinten«, sagte ich und verwuschelte ihre. Meine Nichte ließ in letzter Zeit immer mehr Zuneigung von mir zu.
»Oh doch, das tust du. Immer wenn du merkst, dass Knox zu dir hersieht, wirst du ganz …« Sie hielt inne, um ihre blonden Haare zu schütteln, und klimperte mit den Wimpern.
»Werd ich nicht!«
»Wirst du doch.«
»Ich bin die Erwachsene, und ich habe das Sagen, und ich sage, das tu ich nicht«, beharrte ich und ließ mich neben ihr aufs Bett fallen.
»Du kriegst außerdem jedes Mal diesen schnulzigen Gesichtsausdruck, wenn er in den Raum kommt oder du eine Nachricht von ihm kriegst.«
»Oh, du meinst, so wie das schnulzige Gesicht, das du immer machst, wenn jemand Mr Michaels’ Namen sagt?«, neckte ich sie.
Waylays Gesicht verwandelte sich in etwas, was man treffend als schnulzig bezeichnen konnte.
»Hättest du gern«, schnaubte sie höhnisch, immer noch lächelnd. »Kann ich was von deinem Haarspray haben, da du mir ja die Frisur zerstört hast?«
»Klar«, sagte ich.
Sie glitt vom Bett und nahm die Dose, die ich auf der Kommode abgestellt hatte.
»Bist du sicher, dass du alles eingepackt hast, was du brauchst?«, fragte ich mit einem Blick zu dem rosa Seesack in der Tür. Waylay war zu Ninas Geburtstags-Pyjamaparty eingeladen. Das war das erste Mal, dass sie die Nacht bei einem Nicht-Familienmitglied verbrachte, und ich war nervös.
»Ja, ich bin sicher«, sagte sie. Ihre Zunge lugte zwischen ihren Zähnen hervor, als sie sich sorgfältig die Haare über die Stirn kämmte, um sie dann einzusprühen.
»Ich arbeite heute spät und schließe den Laden ab, falls du also beschließt, dass du doch nicht über Nacht bleibst, kannst du einfach Grandma und Grandpa anrufen oder Liza oder Knox, dann kommt jemand und holt dich ab.«
Sie sah mich über den Spiegel an und schielte absichtlich. »Warum sollte ich nicht über Nacht bleiben wollen? Es ist eine Übernachtungsparty.« Sie trug schon einen Pyjama, das hatte so in der Einladung gestanden. Dazu die rosa Turnschuhe, die Knox ihr geschenkt hatte, mit dem Herzchen an den Schnürsenkeln.
»Ich will nur, dass du weißt, dass du jederzeit anrufen kannst, egal, was ist, und es ist immer jemand da«, sagte ich. »Auch, wenn du älter bist.«
Ich räusperte mich, und Waylay stellte das Haarspray weg.
»Was?«, fragte sie und drehte mir das Gesicht zu.
»Was, was?«, wich ich aus.
»Du räusperst dich immer, bevor du was sagst, von dem du glaubst, dass es jemandem nicht gefallen wird.«
Dieses verdammt clevere Kind. »Hast du was von deiner Mom gehört?«
Sie schaute auf ihre Füße. »Nein. Warum?«
»Jemand hat gesagt, sie sei vor nicht allzu langer Zeit in der Stadt gewesen«, sagte ich.
»Was war sie?« Waylay runzelte die Stirn, als wäre diese Neuigkeit verwirrend.
Ich nickte. »Ich hab nicht mit ihr geredet.«
»Heißt das, sie holt mich zurück?«, fragte sie.
Ich wollte mich gerade räuspern, hielt aber inne. Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. »Würdest du das wollen?«, fragte ich stattdessen.
Waylay starrte jetzt angestrengt auf ihre Schuhe. »Ich find’s hier mit dir ganz gut«, sagte sie schließlich.
Ich spürte, wie die Spannung aus meinen Schultern wich. »Ich hab dich gern hier bei mir.«
»Ehrlich?«
»Ja. Auch wenn deine Imitation von mir, wie ich die Haare werfe, fürchterlich ist.«
Sie grinste, dann wurde sie ernst. »Sie kommt immer zurück.«
Als sie es diesmal sagte, klang es anders. Mehr wie eine Warnung.
»Das finden wir raus, wenn wir müssen«, sagte ich. »Jetzt fahren wir dich zu deiner Party. Bist du sicher, dass du deine Zahnbürste eingepackt hast?«
»Mann, Tante Naomi! Das ist nicht meine erste Pyjamaparty!«
»Okay, okay! Was ist mit Unterwäsche?«

  Ich: Wie ist Paris?  

  Stef: Ich hab zu viel Champagner getrunken und mit einem Mann namens Gaston getanzt. So fucking großartig. Aber ich vermisse dich und die Familie.  



  Ich: Wir vermissen dich auch.  

  Stef: Irgendwelche Dramen, die du »vergessen« hast, mir zu erzählen?  



  Ich: Es ist so schön, dass du nicht nachtragend bist. Und nein. Kein Drama zu berichten, außer dass Waylay zu einer Pyjamaparty geht.  

  Stef: Heißt das, du machst auch eine Übernachtungsparty? Falls ja, trag den Teddy-Pyjama, den ich dir geschickt habe! Dann schmelzen bei Knox die Synapsen! Ups! Muss los. Gaston ruft nach mir!  




Das Honky Tonk an einem Freitagabend war chaotisch. Viele Gäste, laute Musik, und keinen interessierte, ob er am nächsten Morgen verkatert war.
Ich strich mir die Haare aus dem Nacken, während ich wartete, dass Max eine Bestellung fertig eingab.
»Wo ist Knox?«, rief Silver hinter der Bar.
»Mit Lucian unterwegs«, überschrie ich »Sweet Home Alabama«. Die Band war ganz gut, aber sie wurden von der Meute übertönt, die mitsang. »Er hat gesagt, er kommt später vorbei.«
Max machte mir am Kassensystem Platz und fing an, Getränke auf Tabletts zu stellen. »Trinkgeld ist gut heute Abend«, sagte sie.
»Klingt, als könnte das ein Abend für Shots werden«, sagte ich mit wackelnden Augenbrauen.
»Da ist ein Neuer in deinem Bereich«, sagte Max und zeigte zur Wand hinter der Tanzfläche. »Wie läuft die Pyjamaparty?«
»Way hat mir geschrieben, um mir zu sagen, ich soll aufhören, ihr zu schreiben, und Gael hat mir ein Foto von den Mädchen geschickt, wie sie Mani-Pedis und Gesichtsmasken machen«, erzählte ich ihr. »Sie sieht aus, als würde sie sich bestens amüsieren.«
Ich stellte zwei frische Biere an einem Tisch mit Pferdeleuten ab.
Von Weitem sah ich den neuen Gast. Er hatte den Stuhl nach hinten an die Wand gekippt, halb im Schatten. Aber seine roten Haare konnte ich trotzdem sehen. Der Typ aus der Bibliothek. Der nach technischer Hilfe gefragt hatte.
Ich spürte ein nervöses Kribbeln im Nacken. Vielleicht wohnte er in Knockemout. Vielleicht interpretierte ich zu viel hinein, und er war einfach ein normaler Typ mit einem kaputten Laptop, der am Freitagabend gern ein kaltes Bier trank.

Vielleicht auch nicht.

»Hier, bitte schön, Leute«, sagte ich und verteilte Getränke an einem Vierertisch, der sich in einen Sechsertisch verwandelt hatte.
»Danke, Naomi. Und danke, dass du meine Tante mit dieser häuslichen Krankenpflegeeinrichtung zusammengebracht hast«, sagte Neecey, die Kellnerin aus dem Dino’s, die so gern plauderte.
»Gern geschehen. Hey, kennt jemand den Typ dahinten an der Wand?«, fragte ich.
Vier Köpfe drehten sich zeitgleich. Knockemout hielt nicht viel von Subtilitäten.
»Mir kommt er nicht bekannt vor«, sagte Neecey. »Die roten Haare fallen auf. Ich hab das Gefühl, an den würde ich mich erinnern.«
»Macht er dir Ärger, Nay?«, wollte Wraith wissen. Er sah todernst aus.
Ich zwang mich zu einem Lachen. »Nein. Ich hab ihn nur in der Bücherei schon mal gesehen. Ich wusste nicht, ob er von hier ist.«
Plötzlich wünschte ich mir, Knox wäre hier.
Zwei Sekunden später war ich wirklich froh, dass er es nicht war. Denn als sich diesmal die Tür öffnete, betete ich, der Boden möge sich auftun und mich verschlucken.
»Na, wer ist denn der Dandy?«, grübelte Wraith laut.
»Oh, nein. Nein, nein, nein, nein, nein«, flüsterte ich.
Warner Dennison der Dritte suchte mit einem spöttischen Ausdruck auf seinem hübschen Gesicht die Bar ab.
Ich dachte daran, mich umzudrehen und in die Küche abzuhauen. Aber es war zu spät. Er fing meinen Blick auf und bemühte sich nicht einmal, seine Überraschung zu verbergen.
»Naomi«, rief er genau in dem Moment, als der Song der Band zu Ende war.
Köpfe drehten sich zu mir und dann wieder zu Warner.
Ich blieb wie angewurzelt stehen, aber er schlängelte sich schon zwischen den Tischen hindurch auf mich zu.
»Was willst du denn hier?«, fragte ich.
»Ich? Was zum Henker machst du an so einem Ort? Und was hast du da an?« Er packte meine Oberarme, als wollte er mich für eine Umarmung an sich ziehen, aber ich sträubte mich.
»Ich arbeite hier«, sagte ich und stemmte ihm entschieden eine Hand an die Brust.
Draußen wurde ein Motorrad hochgejagt und er zuckte zusammen. »Jetzt nicht mehr«, sagte Warner. »Das ist lächerlich. Du hast klargemacht, was du sagen wolltest. Jetzt kommst du nach Hause.«
»Nach Hause?« Ich lachte trocken auf. »Warner, ich hab mein Haus verkauft. Ich lebe jetzt hier.«
»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte er. »Du kommst mit mir nach Hause.«
Weil ich keine Szene machen wollte, gab ich es auf, mich aus seinem Griff befreien zu wollen. »Was redest du da? Wir sind nicht mehr zusammen.«
»Du bist von unserer Hochzeit weggerannt, dann hast du wochenlang meine Anrufe und E-Mails ignoriert. Du wolltest mir damit was sagen, und das hast du geschafft.«
»Was genau, glaubst du, wollte ich dir sagen?«
Er blähte die Nasenflügel, und ich bemerkte, wie er den Kiefer anspannte. Er war langsam gereizt, und es drehte mir den Magen um.
»Du wolltest, dass ich sehe, wie das Leben ohne dich wäre. Ich hab’s kapiert.«
Wir hatten die gespannte Aufmerksamkeit der Bar. »Warner, lass uns woanders reden«, schlug ich vor. Ich zog ihn an der Bar vorbei und in den Flur bei den Toiletten.
»Ich vermisse dich, Naomi. Ich vermisse unsere gemeinsamen Abendessen. Ich vermisse es, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass du meine Wäsche gewaschen hast. Ich vermisse es, mit dir auszugehen und mit dir anzugeben.«
Ich schüttelte den Kopf, weil ich hoffte, so Verstand in mein Gehirn zu bekommen. Ich konnte nicht glauben, dass er da war.
»Hör zu«, sagte er, »ich entschuldige mich dafür, was passiert ist. Ich war gestresst. Ich hatte zu viel getrunken. Das passiert nicht noch mal.«
»Wie hast du mich gefunden?«, fragte ich, als ich mich endlich aus seinem Griff befreien konnte.
»Meine Mom ist auf Facebook mit deiner befreundet. Sie hat ein paar von den Fotos gesehen, die deine Mom gepostet hat.«
Zum ersten Mal bereute ich es, meiner Mom nicht erzählt zu haben, warum genau ich von meiner Hochzeit weggerannt war. Hätte sie gewusst, warum ich Warner verlassen hatte, hätte sie bestimmt nicht veröffentlicht, wo wir waren.
Warner nahm mich bei den Handgelenken.
»Alles okay hier?«, fragte Max, die am Eingang zum Flur aufgetaucht war.
»Alles in Ordnung«, log ich.
»Kümmere dich um deinen eigenen Scheiß«, murmelte Warner, ohne den Blick von mir abzuwenden.
»Warner!« Ich erinnerte mich an all die kleinen Beleidigungen, die er an mich und zahllose andere gerichtet immer vor sich hingemurmelt hatte.
»Komm, wir gehen woandershin, wo wir reden können«, sagte er und drückte meine Handgelenke fester.
»Nein. Du hörst jetzt mir zu. Ich gehe nirgendwo mit dir hin, und ich komme sicher nicht zu dir zurück. Es ist vorbei. Es gibt kein Wir mehr. Es gibt nichts mehr zu reden. Jetzt geh nach Hause, Warner.«
Er kam zu dicht an mich heran. »Ich gehe nirgendwohin, wenn du nicht mitkommst«, beharrte er.
Ich konnte Alkohol in seinem Atem riechen und verzog das Gesicht. »Wie viel hast du getrunken?«
»Scheiße, Naomi! Hör auf, alles auf ein, zwei Drinks zu schieben! Jetzt hab ich dir Raum gelassen, und schau, was du damit angestellt hast.« Er schwenkte den Arm. »Das bist nicht du. Du gehörst nicht an so einen Ort mit solchen Leuten.«
»Lass mich los, Warner«, sagte ich ruhig.
Statt mich loszulassen, drückte er mich rückwärts an die Wand und hielt mich da an meinen Oberarmen fest.
»Du musst gehen, Warner«, sagte ich.
»Wenn du willst, dass ich gehe, musst du schon mitkommen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht weg. Ich arbeite.«
»Scheiß auf den Laden hier, Naomi. Scheiß auf deinen kleinen Wutanfall. Ich bin bereit, dir zu vergeben.«
»Nimm verdammt noch mal die Hände von ihr. Sofort!«
Als ich Knox’ Stimme hörte, wurden mir die Knie weich.
»Geh weiter, Arschloch. Das ist was zwischen mir und meiner Verlobten«, sagte Warner.
»Nicht die schlaueste Antwort«, sagte Lucian mild.
Knox und Lucian standen am Kopf des Flurs. Lucian hatte die Hand auf Knox’ Schulter. Ich wusste nicht, ob er ihn zurückhielt oder ihm signalisieren wollte, dass er hinter ihm stand.
Dann war Knox plötzlich nicht mehr am Kopf des Flurs, und Warner hatte seine Hände nicht mehr an mir.
»Lass ihn als Erstes!«, rief Lucian.
Warner holte aus, und ich sah entsetzt zu, als er einen Schlag landete, der Knox’ Kopf nach hinten riss.
»Gut genug«, sagte Lucian, die Hände entspannt in den Taschen seiner Stoffhose.
Knox ließ seine Fäuste sprechen. Der erste Schlag traf Warners Nase, und ich hörte das Knirschen. Blind schlug Warner um sich. Der Schlag streifte Knox’ Schulter. Als Blut aus Warners Nase strömte, schlug Knox noch mal zu und dann noch mal, bis Warner zu Boden ging. Bevor Knox ihm folgen konnte, zog Lucian ihn zurück.
»Es reicht«, sagte er ruhig. Knox versuchte, sich zu befreien. »Kümmere dich um Naomi.«
Als Lucian meinen Namen sagte, schweifte Knox’ Blick von meinem blutüberströmten Ex-Verlobten ab und fand mich.
»Was soll der Scheiß?«, knurrte Warner, als Lucian ihn auf die Beine zerrte. »Ich rufe meinen Anwalt an! Spätestens morgen früh sitzt du im Knast!«
»Viel Glück dabei. Sein Bruder ist der Polizeichef, und mein Anwalt ist zehnmal teurer als deiner. Pass auf die Tür auf«, warnte Lucian. Und dann benutzte er Warners Gesicht, um die Küchentür zu öffnen. In der Bar brandete Jubel auf, als die beiden Männer verschwanden.
Ich dachte nicht daran, wer den blutigen Schmierfleck an der Scheibe wegputzen würde, denn Knox stand vor mir, und er sah mehr als sauer aus.
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 Die ganze Geschichte und ein
 Happy End
Knox

»Ich muss mal«, verkündete Naomi und stürmte in die Damentoilette.
»Verdammte Scheiße«, murmelte ich und ballte die Fäuste. Adrenalin und Wut rasten durch meine Adern, brachten mein Blut zum Kochen.
Ich überlegte, ob ich ihr ins Niemannsland folgen sollte, aber Max, Silver und Fi waren schneller.
»Ihr könnt nicht alle gleichzeitig eure Posten verlassen, Scheiße!«, rief ich durch die Tür.
»Hau ab, Knoxy! Wir machen das«, schrie Fi zurück.
»Und wir machen das hier, Knox«, sagte Wraith, warf sich ein Bartuch über die Schulter und stellte sich hinter die Bar. »Ihr kriegt alle Bier oder Shots, weil ich nicht weiß, wie man irgendwas anderes macht.«
Lärmender Jubel brach unter den Gästen aus.
Die Küchentür schwang auf, und Milford, der Koch, kam mit zwei Körben Nachos mit Rind in einer Hand und einem Eispack in einem Tuch in der anderen heraus. Er warf mir das Eis zu, dann stieß er einen ohrenbetäubenden Pfiff aus.
Sloane sprang auf und schnappte sich die Körbe. »Yo! Wer kriegt die Brisket Nachos?«
An der ganzen Bar gingen Hände nach oben.
»Wenn ich rausfinde, dass irgendwer von euch lügt, zerstöre ich persönlich euer Leben ein ganzes Jahr lang.«
Sloane war keine sanftmütige Bibliothekarin. Sie hatte ein legendäres Temperament, das, wenn man es weckte, zu einem Shitstorm der Kategorie fünf auswachsen konnte.
Alle bis auf zwei Hände wurden weise gesenkt.
»Das ist besser«, sagte sie.
»Wir haben das im Griff, Boss. Geh du nach deiner Lady schauen«, drängte Milford.
»Hat Lucian …«
»Mr Rollins bringt den Müll raus«, sagte er grinsend, bevor er wieder in der Küche verschwand.
Ich wollte zu ihr, aber hatte Angst, ihre Clique würde mich nicht in ihre Nähe lassen. Ich konnte ein Arschloch zusammenschlagen, ohne drüber nachzudenken, aber ich war klug genug, ein bisschen Angst vor den Honky-Tonk-Frauen zu haben.
»Naomi!« Ich hämmerte mit der Faust an die Toilettentür. »Wenn du nicht rauskommst, komm ich entweder rein, oder ich prügle dem Hurensohn noch mehr Verstand ein.«
Die Tür ging auf, und Naomi sah mich mit verschmiertem Augen-Make-up finster an. »Gar nichts in der Art wirst du tun!«
Erleichterung schoss durch meinen ganzen Körper, und ich beugte mich zu ihr vor.
»Ich werde dich jetzt anfassen, weil ich das muss. Und ich warne dich vor, denn falls ich dich anfasse und du zusammenzuckst, geh ich raus auf den Parkplatz und trete dem Typ in den Arsch, bis er zu kaputt ist, um je wieder irgendeine Frau anzufassen.«
Sie riss die Augen auf, aber sie nickte.
Ich versuchte, zart zu sein, als ich sie bei der Hand nahm.
»Alles gut zwischen uns?«, fragte ich.
Sie nickte wieder.
Das reichte mir. Ich zog sie an den Toiletten und Fis Büro vorbei in den nächsten Flur, der zu meinem Büro führte.
»Ich kann nicht fassen, dass das passiert ist«, ächzte sie. »Das ist mir so peinlich.«
Es war ihr nicht peinlich gewesen. Sie hatte eine Scheißangst gehabt. Ihren Blick, als ich in den Flur kam, würde ich nicht vergessen, solange ich lebte.
»Dass er den Nerv hat, hier aufzutauchen und zu sagen, er will mich wiederhaben, weil er es vermisst, wie ich hinter ihm herräume.«
Ich drückte ihre Hand. »Pass auf, Daisy.«
»Worauf? Wie du sein Gesicht zu Hackfleisch verarbeitet hast? Glaubst du, du hast ihm die Nase gebrochen?«
Ich wusste es. Darum ging es.
»Pass hier auf«, sagte ich und deutete auf das Tastenfeld neben der Tür. »0522.«
Sie starrte die Tasten an, dann wieder mich. »Warum gibst du mir den Code?«
»Falls dieser Typ oder sonst jemand, den du nicht sehen willst, auftaucht, kommst du nach hier hinten und tippst die 0522 ein.«
»Ich versuche, keinen Nervenzusammenbruch zu haben, und du willst, dass ich mir Zahlen merke.«
»Gib den Code ein, Naomi.«
Sie tat, was ich ihr sagte, und murmelte dabei vor sich hin, wie nervtötend doch alle Männer seien. Sie hatte nicht unrecht.
»Gutes Mädchen. Siehst du das grüne Licht?«
Sie nickte.
»Mach die Tür auf.«
»Knox, ich sollte wieder da raus. Die Leute werden reden. Ich hab sechs Tische«, sagte sie, die Hand über dem Türgriff.
»Du sollst die scheiß Tür aufmachen und durchatmen.«
Sie riss die wunderschönen Haselnussaugen auf, und ich spürte, wie die Welt langsam zum Stehen kam. Wenn sie das tat, wenn sie mich mit Hoffnung, Vertrauen und einem kleinen bisschen Lust ansah, dann machte das Dinge mit mir. Dinge, die ich nicht sezieren wollte, weil es sich gut anfühlte, und ich wollte keine Zeit damit verschwenden, mich zu fragen, wie das alles zu etwas Schlechtem werden könnte.
»Okay«, sagte sie schließlich und drückte die Tür auf.
Ich schob sie über die Schwelle und schloss die Tür hinter uns.
»Wow. Die Festung der Einsamkeit«, sagte sie ehrfürchtig.
»Das ist mein Büro«, sagte ich trocken.
»Das ist dein Safe Space. Deine Höhle. Keiner außer Waylon darf hier rein. Und du hast mir gerade den Code gegeben.«
»Das werde ich hoffentlich nicht bereuen«, sagte ich, ging auf sie zu, um sie an die Tür zu drücken, und kämpfte gegen den Drang, sie zu packen und festzuhalten.
»Hoffentlich nicht«, versprach sie mit einem gehauchten Seufzen.
»Was da draußen passiert ist, war echt scheiße«, begann ich, wobei ich die Hände links und rechts von ihrem Kopf an die Tür legte.
Sie verzog das Gesicht. »Ich weiß. Es tut mir so leid. Ich hatte keine Ahnung, dass er kommen wollte. Ich hab seit dem Abend vor der Hochzeit nicht mehr mit ihm geredet. Ich hab versucht, ihn von den Gästen fernzuhalten und es privat zu klären, aber …«
»Baby, wenn dich je ein Mann noch mal in so eine Lage bringt, will ich, dass du ihm in die Eier trittst, so fest du kannst, und wenn er sich krümmt, trittst du ihm in sein beschissenes Gesicht. Dann rennst du wie der Teufel. Mir ist scheißegal, ob die Leute das mitbekommen. Aber nicht scheißegal ist mir, dass ich in meine Bar gekommen bin und ein Typ hatte seine Finger an meinem Mädchen.«
Ihre Unterlippe zitterte, und ich wollte Warner-wie-auch-immer-sein-scheiß-Name-war finden und mit dem Gesicht voran durch eine Glasscheibe werfen.
»Es tut mir leid«, flüsterte sie.
»Baby, ich will nicht, dass es dir leidtut. Ich will nicht, dass du Angst hast. Ich will, dass du so sauer bist wie ich, dass irgendein Arschloch glaubt, er kann dich anfassen. Ich will, dass du deinen Wert kennst, sodass keiner, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, jemals glaubt, er kann dich so behandeln. Hast du mich verstanden?«
Sie nickte zögernd.
»Gut. Ich glaub, es wird Zeit, dass du mir die ganze Geschichte erzählst, Daze.«
»Wir müssen nicht unbedingt …«
»Du kommst nicht aus diesem Raum, bis du mir alles erzählt hast. Und ich meine verdammt noch mal jedes Detail.«
»Aber wir sind doch eigentlich gar nicht zusam…«
Ich drückte ihre Lippen zusammen. »A-ah, Naomi. Es ist egal, was das scheiß Label sagt, du bist mir wichtig, und wenn du nicht anfängst, zu reden, kann ich nicht machen, was ich machen muss, damit so was nie wieder passiert.«
Sie schwieg eine ganze Weile.
»Wenn ich es dir erzähle, lässt du mich dann wieder arbeiten?«, fragte sie durch meine Finger.
»Ja. Ich lass dich wieder arbeiten.«
»Wenn ich es dir erzähle, versprichst du mir dann, dass du Warner in Ruhe lässt?«
Die ganze Sache würde mir überhaupt nicht gefallen, und ich wusste es.
»Ja«, log ich.
»Gut.«
Ich nahm meine Hand weg, und sie tauchte unter meinem Arm durch, um sich in die Mitte des Raums zwischen meinen Schreibtisch und die Couch zu stellen.
»Es ist meine Schuld«, begann sie.
»Bullshit.«
Sie wirbelte herum und fixierte mich mit ihrem Blick. »Ich erzähle dir gar nichts, wenn du ständig Zwischenbemerkungen machst wie diese alten Muppets auf der Empore. Dann verhungern wir hier einfach beide, und irgendwann riecht jemand unsere verwesenden Leichen und bricht die Tür auf.«
Ich lehnte mich an meinen Schreibtisch und streckte die Beine aus. »Also gut. Mach mit deiner eindimensionalen Einschätzung weiter.«
»Hervorragende Alliteration«, sagte sie.
»Red schon, Daze.«
Sie atmete hörbar aus. »Also gut. Okay. Wir waren eine Weile zusammen.«
»Vergangenheit. Du kannst das. Du hast dich weiterentwickelt und er nicht.«
Sie nickte.
»Wir waren lange genug zusammen, dass ich fand, es wäre Zeit für den nächsten Schritt.« Sie warf mir einen Blick zu. »Ich weiß nicht, ob du das weißt, aber ich hake wirklich gern Dinge von meiner Liste ab.«
»Na so was.«
»Jedenfalls waren wir auf dem Papier kompatibel. Es klang vernünftig. Wir kamen gut miteinander klar. Aber er hat sich nicht so schnell bewegt, wie ich es richtig fand.«
»Du hast ihm gesagt, er soll endlich scheißen oder vom Pott runtergehen«, riet ich.
»Sehr viel eloquenter natürlich. Ich hab ihm gesagt, ich würde eine Zukunft für uns sehen. Ich habe für die Firma seiner Familie gearbeitet, wir waren seit drei Jahren zusammen. Es klang einfach logisch. Ich hab ihm gesagt, wenn er nicht mit mir zusammen sein will, muss er sich von mir trennen. Als er ein paar Wochen später bei seinem Lieblingsitaliener eine Schmuckschatulle über den Tisch schob, war ein Teil von mir so erleichtert.«
»Und der andere Teil?«
»Ich glaube, ich wusste schon damals, dass es ein Fehler war.«
Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Baby, du hast schon lange vorher gewusst, dass es ein Fehler war.«
»Na ja, du weißt ja, im Nachhinein …«
» … kommt man sich wie ein Idiot vor?«
Ihre Lippe zuckte. »So was in der Art. Ich glaube nicht, dass du das wirklich alles hören willst.«
»Erzähl zu Ende«, knurrte ich. »Ich hab in der Nacht, als Nash angeschossen wurde, auch alles vor dir ausgebreitet. Dann sind wir quitt.«
Sie seufzte, und ich wusste, ich hatte gewonnen.
»Also haben wir angefangen, die Hochzeit zu planen. Und mit wir meine ich seine Mutter und mich, denn er war zu sehr mit der Arbeit beschäftigt und wollte mit den Einzelheiten nichts zu tun haben. Es passierte was in der Firma. Er stand unter großem Stress. Er hat angefangen, mehr zu trinken. Hat mich wegen Kleinigkeiten angeschnauzt. Ich hab versucht, besser zu sein, mehr zu machen, weniger zu erwarten.«
Meine Hände kribbelten, ich wollte dieses Arschgesicht erwürgen.
»Ungefähr einen Monat vor der Hochzeit waren wir mit einem anderen Paar zum Abendessen verabredet, und er hatte zu viel getrunken. Ich bin gefahren, und er hat mir auf dem Heimweg vorgeworfen, ich hätte mit dem anderen Typ geflirtet. Ich hab gelacht. Es war so absurd. Er fand es nicht lustig. Er …«
Sie unterbrach sich und verzog das Gesicht.
»Sag es!«, sagte ich schroff.
»E-er hat mich an den Haaren gepackt und meinen Kopf nach hinten gerissen. Ich war so überrascht, dass ich das Lenkrad verrissen und fast ein parkendes Auto gerammt habe.«
Es kostete mich alles, nicht aufzuspringen, auf den Parkplatz zu laufen und dem Dreckskerl in den Arsch zu treten.
»Er hat gesagt, er hätte es nicht so gemeint«, fuhr sie fort, als hätten ihre Worte nicht gerade eine tickende Zeitbombe in mir ausgelöst. »Er hat sich lang und breit entschuldigt. Er hat mir eine Woche lang jeden Tag Blumen geschickt. ›Es war der Stress‹, sagte er. Er wollte eine Beförderung, um uns für die Zukunft abzusichern.«
Ich erstickte fast an meiner unterdrückten Wut und war mir nicht sicher, wie lange ich noch den Ruhigen spielen konnte.
»Wir waren so kurz vor der Hochzeit, und er wirkte wirklich, als täte es ihm leid. Ich war dumm genug, wollte so unbedingt den nächsten Schritt machen, dass ich ihm geglaubt habe. Alles war gut. Besser als gut. Bis zur Probe für die Hochzeit am Abend davor.«
Ich grub die Finger in meinen Bizeps.
Sie ging vor mir auf und ab. »Als er zur Probe aufgetaucht ist, roch er wie eine Destillerie und hat beim Abendessen noch mehrere Gläser getrunken. Ich habe gehört, wie seine Mutter spitze Bemerkungen machte, dass sie gern mehr Leute eingeladen hätte, aber nicht konnte, weil meine Eltern es sich nicht leisten konnten.«
Arschgesichts Mutter klang, als müsste sie selbst auch mal in den Arsch getreten werden.
»Ich war so sauer, dass ich ihn darauf angesprochen habe, als wir aus dem Restaurant kamen.« Sie schauderte, und ich hatte Angst, dass ich meine Zahnfüllungen zu Staub zermahlen könnte. »Gott sei Dank waren wir allein auf dem Parkplatz. Meine Eltern waren schon nach Hause gegangen. Stef und der Rest der Hochzeitsparty waren noch drin.
Er war so wütend. Als wäre ein Schalter umgelegt worden.«
Sie schloss die Augen, und ich wusste, sie durchlebte den Moment noch einmal.
»Er hat mich ins Gesicht geschlagen. Echt fest. Nicht fest genug, dass ich hingefallen wäre, aber genug, um mich zu demütigen. Ich stand einfach nur schockiert da und hielt mir die Wange. Ich konnte nicht fassen, dass er so was getan hatte.«
Ich bezweifelte, dass Naomi sich bewusst war, dass sie die Hand an die Wange gehoben hatte, als könne sie den Schlag immer noch spüren.
Ich hielt es nicht mehr aus. Ich drehte mich zur Tür und hätte beinahe den Knauf abgerissen, als ich ihre Hände an meinem Rücken spürte.
»Knox, wo willst du hin?«
Ich drehte das Schloss und riss die Tür auf. »Ein Grab ausheben, damit ich ihn irgendwo hinschaffen kann, wenn ich keine Lust mehr habe, ihn zu schlagen.«
Ihre Fingernägel gruben sich unter meinem Shirt in meine Haut, sodass ich neben der Wut noch etwas anderes fühlte.
»Lass mich nicht allein«, sagte sie, dann drückte sie sich an meinen Rücken.

Fuck .
»Er ist auf dem Parkplatz rumgetigert und hat geschrien. Es sei meine Schuld, hat er gesagt. Er sei noch nicht bereit, zu heiraten. Er habe Ziele, die er erreichen wolle. Es sei meine Schuld, ich hätte ihn gedrängt. Er wolle mir doch nur alles geben, was ich wollte, und jetzt beschwerte ich mich auch noch am Abend vor der Hochzeit, die er gar nicht wollte.«
»Das ist fucking Bullshit, Naomi, und das weißt du.«
»Ja«, piepste sie und lehnte die Stirn zwischen meine Schulterblätter. Ich spürte, wie etwas Feuchtes durch das Shirt sickerte.

Verdammt .
Ich drehte mich um und nahm sie in die Arme, drückte ihr Gesicht an meine Brust. »Baby, du bringst mich um.«
»Es ist mir so peinlich«, flüsterte sie. »Es war nur ein Schlag. Er hat mich nicht krankenhausreif geschlagen. Hat nicht mein Leben bedroht.«
»Das macht es nicht annähernd besser. Ein Mann fasst eine Frau nicht so an. Nie.«
»Aber ich war auch nicht unschuldig. Ich habe versucht, einen Mann zu zwingen, mich zu heiraten. Ich hätte, selbst nachdem er mich geschlagen hatte, fast ›Ja, ich will‹ gesagt. Wie jämmerlich ist das? Ich stand in meinem Kleid im Keller in der Kirche und habe mir Sorgen gemacht, was andere Leute denken würden, wenn ich das mit ihm nicht durchziehe. Ich hab mir Sorgen gemacht, dass ich sie enttäusche.«
Mit den Daumen wischte ich die Tränen weg, die Spuren auf ihren Wangen hinterließen. Jede einzelne fühlte sich an wie ein Messer in meinem Herzen.
»Ich weiß immer noch nicht, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hätte, wenn mich Tina nicht angerufen hätte. Da wusste ich, dass ich es nicht durchziehe.«
Nach allem, was Tina angestellt hatte, hatte sie immerhin die Ausrede geliefert, die Naomi brauchte.
»Daisy, du hast ihm eine Wahl gelassen. Er konnte sein restliches Leben mit dir oder ohne dich verbringen. Aber als er dich geschlagen hat, hat er dir keine Wahl gelassen.«
»Aber ich hätte darauf hören sollen, was er mir sagen wollte. Er wollte sich nicht festlegen, und ich hab ihn dazu gezwungen.«
»Er hatte eine Wahl«, wiederholte ich. »Hör zu. Wenn ein Mann mit einer Frau nicht all in geht, dann hat das einen Grund. Vielleicht sucht er nach was Besserem. Vielleicht ist es für ihn einfach bequem auf seinem Platz in deiner Welt, und er will keinen Platz für dich in seiner machen. So oder so macht er keinen Schritt nach vorn, wenn er nicht dazu gezwungen wird.
Und selbst wenn er danach die Frage stellt, selbst wenn er vor dem Altar auftaucht, wird er immer daran festhalten, dass es ja nicht seine Idee war. Er wäscht seine Hände in Unschuld und fühlt sich für nichts in der Beziehung verantwortlich. Aber unterm Strich bleibt es trotzdem dabei: Er hatte bei jedem beschissenen Schritt die Wahl. Du hast ihn zu gar nichts gezwungen.«
Sie senkte den Blick. »Er fand immer, ich sei nicht gut genug für ihn.«
»Baby, die Wahrheit ist, nicht mal an seinem besten Tag war er gut genug für dich , und das wusste er ganz genau.«
Also hatte er sie manipuliert und zu beweisen versucht, dass er besser war, indem er ihr zeigte, dass er stärker war, mächtiger. Mit Gewalt. Und es wäre nur schlimmer geworden.
»Scheiße, Knox! Du kannst jetzt nicht lieb zu mir sein!«
»Fang nicht wieder zu weinen an. Ich will wegen irgend so eines Arschlochs, das dich von vornherein nicht verdient hatte, keine einzige Träne mehr sehen. Sonst breche ich ihm beide Arme und Beine.«
Sie schlug die Augen nieder und sah dann wieder zu mir hoch. »Danke.«
»Wofür?«
»Dass du da bist. Dass du … dich um mich kümmerst und mein Chaos aufräumst.«
Ich wischte noch eine verirrte Träne weg. »Was hab ich übers Weinen gesagt?«
»Das war deinetwegen, nicht seinetwegen.«
Statt Warner zu jagen und ihn zusammenzutreten, bis meine Stiefel durchgewetzt waren, tat ich etwas Wichtigeres: Ich küsste sie.
Sie wurde sofort ganz weich und biegsam. Gab sich hin. Ich drehte mich mit ihr, damit sie mit dem Rücken zur Tür stand.
»Knox?«, flüsterte sie.
Dann schob ich mein Knie zwischen ihre Schenkel und drückte sie mit den Hüften an die Tür, während ich meinen Kuss vertiefte. Sie schmolz förmlich.
Ich war sofort hart.
Das leise sexy Stöhnen, das sie hinten in der Kehle machte, als ich meine Erektion an ihr rieb, machte mich komplett wahnsinnig. Ich leckte und küsste und kostete sie, bis die Luft um uns brannte, bis mein Puls zu ihrem Herzschlag passte.
Ich drückte meinen Schwanz einmal, zweimal, dreimal an sie, bevor ich die Hand zwischen unsere Körper unter diesen Rock schob, den ich so hassliebte.
Als ich die seidige Kante ihrer Unterwäsche fand, knurrte ich. Ich erkannte schon bei der Berührung, dass es eines der Höschen war, die ich ihr gekauft hatte. Und ich liebte es, zu wissen, dass sie an einem Ort, den ich als Einziger zu sehen bekam, etwas trug, was ich ihr geschenkt hatte.
»Er hat keine Sekunde deiner Zeit und Energie verdient. Hatte er nie«, sagte ich und riss mit mehr Hast als Finesse die Unterwäsche zur Seite.
»Was tust du?«, fragte sie mit vor Lust glasigem Blick.
»Dich daran erinnern, was du verdienst.«
Ich schob zwei Finger in ihre feuchte Hitze und schluckte ihren Aufschrei mit meinem Mund. Sie zog sich schon um mich zusammen, bettelte darum, zu kommen. »Willst du, dass ich aufhöre?« Meine Stimme war rauer, als ich vorhatte, aber ich konnte nicht weich und nett sein, wenn sie mich härter machte als Beton.
»Wenn du aufhörst, töte ich dich«, stöhnte sie.
»Das ist mein Mädchen.« Ich knabberte an der empfindsamen Haut an ihrem Hals.
Ich fickte sie mit meinen Fingern, begann langsam und wurde dann schneller. Ich hielt ihren Blick mit einer obsessiven Lust daran, den Orgasmus zu sehen, den ich ihr schenkte. Aber ich brauchte noch mehr. Ich musste sie schmecken.
Als ich auf die Knie ging, wimmerte sie. Das Wimmern wurde zu einem leisen Stöhnen, als ich den Mund zwischen ihre Beine drückte.
»Reite meine Hand, Naomi. Reite sie, während ich dich zum Höhepunkt bringe. Denk daran, wer du bist. Was du verdienst.«
Es war der letzte Befehl, den ich gab, denn meine Zunge war damit beschäftigt, Kreise um ihre sensible Klit zu ziehen. Sie schmeckte himmlisch, wie sie sich an meinem Gesicht aufbäumte.
Mein Schwanz pochte so sehr hinter meinem Reißverschluss, dass ich ihn nicht wiedererkannte. Meins . Ich wollte sie für mich, sie sollte mir gehören, damit Arschlöcher wussten, dass sie keine Chance hatten.
»Knox«, wimmerte sie, und ich spürte das Klammern und Ziehen an meinen Fingern.
»Gut so, Baby«, murmelte ich. »Fühl mich in dir.«
Ich saugte sanft, während ich die angeschwollene Knospe mit der Zunge bearbeitete.
Sie stieß ein lautes Stöhnen aus, und ich spürte, wie sie um meine Finger zerfiel. Sie war ein Wunder. Ein Meisterwerk. Und niemand hatte sie verdient. Nicht Warner. Nicht einmal ich.
Aber etwas nicht verdient zu haben würde mich nicht davon abhalten, es mir zu nehmen.
Die Welle brach. Das Klammern wurde zu einem matten Flattern, und mein Schwanz tat fast weh. Ich wollte in ihr sein und das Echo ihres Orgasmus an meinem Schaft spüren.
Dann zog sie mich hoch, und ihre Finger waren an meinem Gürtel. Ich stemmte die Hände an die Tür, während sie meine Erektion befreite, dann sank sie auf die Knie.
»Du musst das nicht machen, Naomi.« Mein Flüstern war rau vor Lust.
»Ich will aber.«
Sie öffnete die Lippen. Ich spürte ihren heißen Atem an meinem Schenkel, und mein Schwanz zuckte. Sie machte ein anerkennendes Geräusch, und bevor ich etwas sagen oder tun konnte, verschwand meine Spitze zwischen diesen perfekten Lippen.
Es war wie ein Blitzschlag.
Mein letzter zusammenhängender Gedanke war, dass das Einzige, was Warner Arschgesicht vor den Schlägen seines Lebens bewahrte, Naomis perfekter Mund an meinem Schwanz war.
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 Der Einbruch
Knox

Nash gähnte und strich sich mit der Hand übers Gesicht. Er saß in Jogginghose an seinem Esstisch. Seine normalerweise glatt rasierte Visage zeigte Anflüge von einem Bart.
»Ich hab’s euch doch gesagt. Ich weiß rein gar nichts mehr von der Schießerei. Ich weiß nicht mal mehr, dass ich das Auto angehalten hab.«
Es war nach zwei Uhr nachts, und Lucian hatte auf einem Krisenstab bestanden.
Ich drehte mein Handy, um zu schauen, ob Naomi mir schon geschrieben hatte. Sie sollte schreiben, sobald sie zu Hause war. Nach der Nacht verunsicherte es mich, sie allein nach Hause fahren zu lassen.
»Ist das normal? Sich nicht zu erinnern?«, fragte ich.
Nash zuckte mit seiner guten Schulter. »Woher soll ich das wissen? Das ist das erste Mal, dass ich angeschossen wurde.«
Er war schnippisch, aber hatte Schatten unter den Augen, die nichts mit der Uhrzeit zu tun hatten.
Lucian dagegen sah aus, als käme er gerade erst richtig in Fahrt. Er trug das, was von einem weiteren teuren Anzug noch übrig war. Seine Krawatte und das Jackett hingen über Nashs Couch. Sogar als Kind hatte er kurz und leicht geschlafen. Jedes Mal, wenn wir beieinander übernachtet hatten, war er der Letzte gewesen, der einschlief, und der Erste, der wach war. Wir redeten nie darüber, welche Dämonen ihn nachts wach hielten. Wir mussten nicht.
»Wir brauchen das Material von der Dashcam«, sagte Lucian. Er saß nach vorn gebeugt da, die Ellbogen auf den Knien, ein Glas Bourbon in der Hand.
Mein Bruder schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Luce. Das sind Beweise in einer laufenden Ermittlung. Ich weiß, ihr zwei haltet nicht viel von Recht und Gesetz …«
»Wir haben dasselbe Ziel. Rausfinden, wer dir zwei Kugeln verpasst und dich zum Sterben liegen lassen hat«, unterbrach ich ihn. »An deiner Stelle hätte ich nicht so ein Problem mit zusätzlichen Augen und Ohren.« Ich drehte noch einmal das Handy um.
Keine Nachrichten.
»Was ist los?«, fragte Nash mit einem Nicken zu meinem Handy. »Tritt dir Liza J. wieder beim Online-Scrabble in den Arsch?«
»Naomi ist noch nicht zu Hause.«
»Es sind fünf Minuten Fahrt«, sagte Nash.
Lucian sah mich an. »Hast du’s ihm nicht erzählt?«
»Mir was erzählt?«
»Naomis Ex ist heute Abend im Honky Tonk aufgetaucht. Hat sie angefasst. Ihr Angst gemacht.«
»O Gott. Was habt ihr mit der Leiche gemacht?«
Lucian lächelte süffisant. »Das willst du nicht wissen.«
Nash kniff sich in den Nasenrücken. »Ich hab wirklich keine Lust auf den Papierkram.«
»Entspann dich«, sagte ich. »Er ist nicht tot. Aber falls er sich noch mal in der Stadt blicken lässt, kann ich für nichts garantieren.«
»Knox hat ihn vor Zeugen als Erstes zuschlagen lassen«, erklärte Lucian.
»Was hat er noch vor Zeugen gemacht? Ihm den scheiß Hals gebrochen?«
»Nur die Nase. Ich hab ihn auf den Parkplatz rausbegleitet und ihm verstehen geholfen, dass mein Anwalt es zu seiner privaten Mission machen wird, ihn, seine Familie und das Familienunternehmen in den Ruin zu treiben, falls er noch mal in einen Radius von hundert Meilen um Naomi kommt.«
»Luce hat ihm außerdem das Gesicht an die Küchentür geschlagen«, fügte ich fröhlich hinzu – Ehre, wem Ehre gebührte.
Mein Bruder nahm den unberührten Bourbon in die Hand, den Lucian vor ihn gestellt hatte, und kippte ihn. »Gottverdammt. Ich hasse es, wenn ich außen vor gelassen werde.«
»Du hast nicht viel verpasst«, beruhigte ich ihn.
»Was willst du eigentlich hier?«, wollte Nash von mir wissen.
»Ich starre euch zwei Nervensägen an.«
»Was starrst du uns hier an, wenn du eigentlich bei ihr zu Hause sein solltest? Sie ist wahrscheinlich total fertig wegen der ganzen Sache. Hat Angst. Peinlich ist es ihr vermutlich auch. Und sie macht sich sicher Sorgen, wie das bei einer Vormundschaftsanhörung aussieht. Das ist zusätzlich zu der Tina-Scheiße wirklich das Letzte, was sie brauchen kann.«
Es passte mir nicht, wie gut mein Bruder Naomi kannte.
»Ihr geht’s gut. Wir haben drüber geredet. Ich geh zu ihr, sobald du endlich den Finger aus dem Arsch ziehst und uns die Dashcam-Aufnahmen gibst.«
»Was für ein Tina-Scheiß?«, fragte Lucian.
Nash erzählte ihm gerade alles über Tinas Einbrüche, als mein Handy klingelte. Ich sprang praktisch auf, um ranzugehen.
»Wird auch Zeit, verdammt, Daisy!«
»Knox?« Vom Klang ihrer Stimme stellten sich mir die Nackenhaare auf.
»Was ist los?« Ich schnappte mir schon meine Autoschlüssel.
Nash und Lucian waren ebenfalls aufgesprungen.
»Jemand war hier. Jemand ist eingebrochen. Es ist ein Chaos. Das wieder aufzuräumen dauert ewig.«
»Raus aus dem Haus!«, knurrte ich.
Lucian zog sich sein Sakko über, und Nash bemühte sich, so gut es ging, sich zu seiner Jogginghose ein Shirt anzuziehen. Ich warf ihm seine Turnschuhe zu.
»Sie sind nicht hier. Ich hab nachgeschaut«, sagte Naomi in mein Ohr.
»Darüber reden wir noch«, versicherte ich ihr grimmig. »Jetzt setz dich wieder in dein scheiß Auto, schließ die Türen ab und fahr zu Liza. Steig nicht aus deinem scheiß Auto aus, bis dein Dad rauskommt und dich holt.«
»Knox, es ist mitten in der Nacht …«
»Ist mir scheißegal, und wenn es mitten in einer Darmspiegelung wäre! Steig sofort ins Auto. Ich leg auf, und ich will, dass du Nash anrufst. Bleib mit ihm am Handy, während ich deinen Dad anrufe.«
»Knox …«
»Diskutier nicht mit mir, Naomi. Steig in das scheiß Auto!«
Ich hörte sie etwas murmeln und dann das verräterische Geräusch eines startenden Motors. »Braves Mädchen. Ruf Nash an.«
Ich legte auf, bevor sie noch etwas sagen konnte, und scrollte durch meine Kontakte zu Lous Nummer.
»Cottage?«, fragte Nash. Sein Handy leuchtete auf. Naomis Name stand auf dem Display.
»Ja.«
»Ich fahre dich, Nash«, sagte Lucian und schnappte sich die Schlüssel vom Haken an der Tür.
»Du kannst keinen Streifenwagen fahren, Luce«, widersprach Nash.
»Das wollen wir ja mal sehen.«
»Ja, Lou?«, sagte ich, als Naomis Dad ranging. »Wir haben ein Problem.«

Wir kamen angerast wie bei einem Autorennen, ich voraus, gefolgt von Lucian und Nash mit Blaulicht in einem SUV des Knockemout PD.
Als ich sah, dass alle, sogar die Hunde, auf Lizas Veranda waren, packte ich das Lenkrad fester. Welchen Teil von »Bleibt verdammt noch mal im Haus« verstanden sie nicht?
Vor Naomis Häuschen trat ich auf die Bremse. Lucian glitt neben mich.
Ich drehte mich zu ihm. »Tu mir einen Gefallen und schaff alle rein, damit sie nicht rumstehen wie bestellt und nicht abgeholt.«
Wortlos nickte Lucian und verschwand in der Nacht.
»Verstärkung ist unterwegs«, sagte Nash, als wir die Verandatreppe hinaufjoggten. Die Fliegengittertür hing an einem Scharnier, die Tür dahinter stand weit offen.
»Naomi hat gesagt, drin ist niemand.«
»Und das weiß sie woher?« Nash klang fast so sauer, wie ich war.
»Weil sie, bevor sie mich angerufen hat, mit einem Brotmesser durchs Haus gegangen ist.«
»Und darüber wirst du dich noch mit ihr unterhalten, oder?«
Ich musste zugeben, es war irgendwie nett, meinen Bruder wiederzuhaben.
»Scheiße«, sagte ich, als wir eintraten.
»Chaos« war eine Untertreibung. Couchpolster waren auf den Boden geworfen. Die Schreibtischschubladen alle herausgezogen, der Inhalt ausgekippt. Der Garderobenschrank stand offen, was darin war, lag im ganzen Wohnzimmer verstreut.
Die Küchenschränke und Schubladen waren auseinandergenommen. Die Kühlschranktür stand offen, das halbe Essen lag auf dem Linoleum.
»Da war jemand richtig sauer«, bemerkte Nash.
Ich nahm die Treppe in Angriff, versuchte, meine Wut zu zügeln. Zweimal in einer Nacht war sie überfallen worden, und jedes Mal war ich knapp zu spät gekommen. Ich fühlte mich … nutzlos. Wozu war ich gut, wenn ich sie nicht schützen konnte?
Ich hörte meinen Bruder hinter mir auf der Treppe, er war langsamer als ich.
Weil ich Waylays rosa Bettdecke im Flur sah, ging ich in ihr Zimmer. Es war noch schlimmer als im Erdgeschoss. Jemand hatte ihre neuen Kleider aus dem Schrank und der Kommode gezerrt. Das Bettzeug war heruntergerissen, die Matratze lehnte umgedreht an der Wand. Die Bilderrahmen, die fast mein ganzes Leben an den Wänden gehangen hatten, lagen auf dem Boden. Manche davon kaputt.
»Der Ex oder die Schwester?«, überlegte Nash laut.
Naomis Zimmer war hastig auseinandergenommen worden. Das Bett abgezogen, der Schrank offen und leer. Dasselbe mit der Kommode.
Auf der Kommode lag ein Durcheinander von Kosmetika, von dem ich bezweifelte, dass Naomi es angerichtet hatte. »BITCH« stand mit Lippenstift quer über dem Spiegel.
Ich sah rot, und es hatte nichts mit der Farbe des Lippenstifts zu tun.
»Bleib cool«, riet mir Nash. »Wenn du ausrastest, hilft das niemandem.«
Wir schauten oben in alle Ecken und Winkel, um sicherzugehen, dass das Haus wirklich leer war. Als wir wieder unten ankamen, war Nash blass und schwitzte, und zwei weitere Streifenwagen standen vor dem Haus.
Der Wald blinkte blau und rot.
Ich ging auf die vordere Veranda hinaus, um frische Luft zu atmen und damit die aufsteigende Wut zu ersticken.
Ich sah sie auf dem Weg stehen, immer noch in ihrer Arbeitsuniform, darüber ein altes Flanellhemd meines Großvaters. Waylon lehnte an ihren Schienbeinen, so schützend, wie ein Basset eben sein konnte.
Ich war mir nicht einmal bewusst, dass ich die Verandatreppe hinunterjoggte. Es zog mich einfach zu ihr.
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 Eine Rasur und ein Haarschnitt
Naomi

»Wohin fahren wir?«, fragte ich Knox, als Knockemout im Rückspiegel verschwand.
»Gehen wir shoppen?«, fragte Waylay hoffnungsvoll auf dem Rücksitz.
Sie hatte die Nachricht, dass wir vorübergehend zu Liza J. zogen, gut aufgenommen. Natürlich hatte ich sie angelogen und ihr erzählt, wir hätten im Cottage ein Insektenproblem und dass wir ein paar Tage mit allen anderen bei Liza wohnen würden.
Waylay war begeistert von der erweiterten Übernachtungsparty.
Meine Eltern dagegen hatten Mühe. Nicht mit uns allen unter einem Dach. Das versetzte sie beinahe in Ekstase. Aber Knox hatte darauf bestanden, dass ich alles erzählte. Die ganze Wahrheit, angefangen damit, warum ich Warner davongelaufen war.
Während meine Mutter um vier Uhr morgens auf Facebook eine scharf formulierte Nachricht an Warners Mutter schrieb, musste Knox meinen Vater körperlich davon abhalten, Warner zu verfolgen.
Dad beruhigte sich erheblich, nachdem Lucian ihm versichert hatte, dass Knox nicht nur mit Warner den Boden aufgewischt, sondern dem Mann auch noch die Nase gebrochen hatte.
Die Wahrheit tat weh, wie ich es erwartet hatte, weshalb ich sie ursprünglich ja auch nicht erzählen wollte. Aber meine Eltern hatten es mit Fassung getragen.
Über Moms Krisenpfannkuchen gebeugt hatten wir bis fast fünf Uhr morgens geredet, dann war ich mit Knox in seinem früheren Kinderzimmer ins Bett gefallen. Ich war mir sicher gewesen, ich würde niemals schlafen können, aber mit seinem schweren Arm, der mich an seiner Seite hielt, war ich in ein traumloses Nichts gesunken und bis zehn nicht wieder daraus aufgetaucht.
Ich war allein aufgewacht, weil Knox in die Stadt gefahren war, um Waylay von ihrer Übernachtungsparty abzuholen.
Ich hatte meinen Riesenpott Kaffee auf die Veranda mitgenommen, auf sie gewartet und dabei darüber nachgedacht, wie der Mann gerade ständig die Grenzen unserer Übereinkunft verschob. Und dann wieder, als sie zurückkamen und Knox die Hand auf Waylays blonden Schopf legte, ihr die Haare zerzauste und ihr einen liebevollen Schubs gab.
Mir wurde bewusst, dass diese Grenzen in meinem Herzen langsam verschwammen. Ich hatte Probleme. Und das hatte nichts mit einem Einbruch zu tun oder mit einer kriminellen Schwester oder einem Ex-Verlobten.
Ich verliebte mich in den Mann, von dem ich geschworen hatte, ich würde es nicht tun. Aber Knox machte es mir unmöglich. Er machte es unausweichlich.
Leider war genau in diesem Moment die Sozialarbeiterin zu dem Hausbesuch aufgetaucht, den ich komplett vergessen hatte. Ich hatte mir den überraschten Blick auf Mrs Suarez’ Gesicht nicht nur eingebildet, als ich versuchte, Waylay in Lizas Haus zu scheuchen, während ich vage Entschuldigungen murmelte, warum wir nicht auf ihren Besuch vorbereitet waren.
Zum Glück war Knox wieder einmal eingeschritten, hatte Waylay in die Küche geschickt, um uns Kaffee für unterwegs zu besorgen. Als sie außer Hörweite war, erklärte er Mrs Suarez die Lage.
Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was das für die Vormundschaftsanhörung bedeutete.
»Wir gehen nicht shoppen«, erklärte Knox Waylay, als er die Auffahrt zum Highway nahm.
»Wofür ist das ganze Zeug dahinten?«, fragte Waylay.
Ich fragte mich zwar panisch, was unsere Sozialarbeiterin wohl von mir dachte, dass ich mehrere Einbrüche zuließ, aber ich war auch neugierig. Bevor er die Plane über die Ladefläche zog, hatten wir mehr als ein Dutzend Einkaufstüten gesehen.
»Ausrüstung«, sagte er geheimnisvoll.
Sein Handy klingelte, und ich sah Jeremiahs Namen auf dem Bildschirm.
»Ja«, sagte Knox zur Begrüßung.
Der Mann hielt nichts von Small Talk.
»Wir sind ungefähr in einer Dreiviertelstunde da«, sagte er ins Handy. »Ja. Wir sehen uns dort.«
»Dort« stellte sich als Hannah’s Place heraus, eine Unterkunft für Wohnungslose am Rand von Washington, D. C.
Es war ein neuerer Ziegelbau auf einem großen, eingezäunten Grundstück. Knox fuhr durchs Tor und bog in Richtung Eingang ab, wo ich Jeremiah unter einer Markise stehen sah.
»Die zweite Geige ist angekommen«, sagte Jeremiah grinsend, als wir nacheinander ausstiegen. »Superfrisur, Way.«
Waylay tätschelte stolz den kleinen französischen Zopf, den sie sich um den Kopf geflochten hatte wie eine Krone. »Danke.«
Die Frau neben Jeremiah war klein, stämmig und sehr, sehr mutig, denn sie rannte direkt auf Knox los und schlang die Arme um ihn. »Da ist ja mein zweitliebster Barber«, sagte sie.
Knox erwiderte die Umarmung. »Wie hab ich diesmal den ersten Platz verloren?«
Sie lehnte sich zurück und grinste schelmisch. »Jer hat mir zweihundert Rollen Klopapier mitgebracht.«
»Mal sehen, wie du mich findest, wenn du siehst, was ich mitgebracht habe«, sagte er.
»Ich sehe, du hast mir zwei neue Freiwillige mitgebracht«, sagte sie.
»Shirley, das sind Naomi und Waylay«, sagte Knox. »Shirley hat einen siebenstelligen Konzernjob gekündigt, um diese Unterkunft zu leiten.«
»Wer braucht schon Vorstandsetagen und Eckbüros, wenn man dafür Gutes tun kann?«, fragte Shirley und schüttelte erst mir die Hand, dann Waylay.
»Freut mich sehr, dich kennenzulernen«, sagte ich.
»Gleichfalls. Vor allem, wenn es euch nichts ausmacht, Regale zu bestücken und Kartons zu packen.«
»Überhaupt nicht«, sagte ich und knuffte Waylay, die ein bisschen missmutig aussah, mit dem Ellbogen.
»Teil sie ein, wo du willst«, sagte Knox. »Ich bau auf, dann können wir anfangen.«
Waylay und ich folgten Shirley nach drinnen.
»Ich würde lieber shoppen gehen«, flüsterte mir Waylay zu.
»Vielleicht finden wir hinterher eine Mall«, sagte ich und drückte ihre Schultern.
Eines war sicher – Knox Morgan steckte voller Überraschungen.

»Ist schon ganz cool, dass die das machen«, sagte Waylay, während wir Knox und Jeremiah durch die hohen Fenster zusahen, wie sie ihren improvisierten Salon betrieben.
Während wir zwei Stunden lang mit anderen Freiwilligen Essens- und Kleiderspenden sortiert hatten, hatten Knox und Jeremiah einen nicht enden wollenden Strom von Bewohnern auf dem Gehweg unter der Markise auf ihren Stühlen unterhalten.
Es war ein schöner, schon etwas herbstlicher Tag, und die Stimmung war festlich.
Gemeinsam verwandelten Knox und Jeremiah vernachlässigtes, widerspenstiges, struppiges Haar in saubere, stylishe Looks. Und damit veränderten sie auch das Bild der Kunden von sich selbst, wurde mir klar.
Momentan bearbeitete Jeremiah mit einem Handrasierer die dunklen Haare eines kleinen Jungen und brachte ihn dabei pausenlos zum Kichern. Der Mann auf Knox’ Stuhl hatte sich mit einem langen, zotteligen Bart und fusseligen grauen Haaren hingesetzt. Tiefe Falten furchten sein gebräuntes Gesicht, seine schmalen Schultern hingen. Er trug eine saubere Jogginghose und ein langärmliges T-Shirt. Beide ein paar Größen zu groß.
Als Knox ihm ein heißes Handtuch über das halbe Gesicht legte, schloss er in einem Moment sorgloser Seligkeit die Augen.
»Ja. Ziemlich cool.« Ich strich Waylay über die Haare.
»Die beiden machen das schon seit Jahren einmal im Monat«, sagte Shirley, die neben mir aufgetaucht war. »Unsere Bewohner genießen es, Zweihundert-Dollar-Haarschnitte zu bekommen, und es verändert auf jeden Fall die Art, wie andere sie sehen. Wir haben wirklich großes Glück, dass wir mit unserer Arbeit hier Knox Morgans Aufmerksamkeit geweckt haben.«
Ich fragte mich, ob auf diesem Gebäude hier auch sein Name stand. Und falls ja, störte es ihn weniger als bei der Polizeiwache?
Ich sah zu, wie er mit großer Geste das Handtuch wegzog und dem Mann auf seinem Stuhl damit ein Lächeln entlockte.

»Hab dir ’nen Kaffee mitgebracht.«
Ein riesiger Pappbecher erschien vor meinen Augen, als ich mich vom Tisch aufrichtete, an dem ich T-Shirts faltete.
Da stand Knox mit einem zweiten, kleineren Becher und diesem Blick, der mein Herz in meiner Brust hüpfen ließ.
Der Mann hatte heute für zwei Dutzend Leute den Helden gespielt – mich selbst nicht mitgezählt –, und dann war er losgelaufen, um mir einen Eimer Kaffee zu holen.
Es traf mich wie eine warme, leuchtende Welle, die mir den Boden unter den Füßen wegzog.
»Danke«, sagte ich mit feuchten Augen.
»What the fuck, Daze?«
Natürlich hatte er bemerkt, dass ich gleich weinen würde. Weil er alles bemerkte.
»Was ist los, Baby? Hat jemand was zu dir gesagt?« Er starrte finster durchs Fenster, als suchte er nach jemandem, dem er die Schuld geben konnte.
»Nein!«, versicherte ich ihm. »Ich bin nur … Das ist … toll, Knox. Das weißt du, oder?«
»Halt den Mund«, sagte er unwirsch. Aber sein Mundwinkel hob sich, und dann nahm er mir den Kaffee aus den Händen, stellte ihn neben dem Stapel Shirts auf den Tisch und zog mich an seine Brust.
»Halt du den Mund«, sagte ich und legte ihm die Hände auf die Schultern.
»Wo ist Way?« Seine schönen blauen Augen suchten die Umgebung ab.

Verdammt .
Das war es wieder, dieses dumme goldene Glühen, das aus meiner Brust zu platzen drohte. Der Mann hatte den Tag damit verbracht, wohnungslosen Männern und Frauen die Haare zu schneiden. Dann hatte er mir Kaffee gebracht und war jetzt in Alarmbereitschaft, musste sichergehen, dass Waylay in Sicherheit war. Er beschützte sie genauso wie mich.
Ich war verloren.
»Sie ist da drüben bei Shirley«, sagte ich und deutete zum Spielplatz, wo Waylay ein kleines Mädchen auf der Schaukel anschubste, während Shirley irgendein Spiel anleitete.
Waylay sah, dass wir sie beobachteten, und winkte.
Ich winkte zurück, dieses Glühen in meiner Brust wollte sich jetzt nicht mehr vertreiben lassen.
Ich musste hier raus. Weg von diesen starken Armen, damit ich mich daran erinnern konnte, warum das mit uns nicht funktionieren konnte. Warum wir nicht richtig zusammen waren.

Weil Knox es nicht wollte. Weil sich niemand je wirklich für mich entschied, wenn es darum ging.

Die gemeine Stimme brachte das gewünschte Ergebnis und ließ wie ein Pfeil meinen hübschen kleinen Ballon der Hoffnung platzen.
Ich spürte, wie Knox sich anspannte, mich fester hielt.
»Alles in Ordnung?«, fragte ich.
»Hast du dir ein Mädchen zugelegt, Knox?«, fragte eine dünne, näselnde Stimme.
Ich drehte mich in seinen Armen und sah den Mann, der vorher auf Knox’ Stuhl gesessen hatte. Jetzt sah er nicht mehr aus wie eine verlorene Seele, sondern Jahre jünger. Ein Silberfuchs mit kurz geschnittenen und nach hinten gekämmten Haaren. Sein Bart lag sauber und grau an seinem starken Kiefer.
Knox hielt mich fester, drückte meinen Rücken an seine Front.
»Zwei, um genau zu sein«, sagte ich mit einem Lächeln und deutete zu Waylay hinüber, die über irgendetwas kicherte, was ein Junge in ihrem Alter sagte.
»Hübsch«, sagte der Mann. »Genau wie ihre Mama.«
Ich hätte ihn korrigieren können. Aber da Waylays Mom mein eineiiger Zwilling war, beschloss ich, es einfach als das Kompliment zu nehmen, als das es gemeint war. »Danke«, sagte ich.
»Willst du uns nicht vorstellen?«, fragte der Mann Knox und kratzte sich den Unterarm. In seinen Bewegungen lag eine leichte Unstetigkeit.
Es folgte ein kurzes, unbehagliches Schweigen, und ich fühlte mich genötigt, es zu unterbrechen.
»Ich bin Naomi«, sagte ich und hielt dem Mann die Hand hin.
»Naomi«, wiederholte er. »Ich bin …«
»Das ist Duke«, unterbrach Knox.
Duke nickte, senkte kurz den Blick auf seine Füße.
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Duke«, sagte ich, die Hand immer noch ausgestreckt.
»Dann ist die Freude ganz meinerseits«, sagte er schließlich. Er nahm meine Hand, seine Handfläche war rau und warm. Er hatte bemerkenswerte Augen in der Farbe von Sterlingsilber.
»Pass gut auf sie auf, Knox«, sagte er schließlich.
Knox knurrte eine Antwort und zog mich einen Schritt zurück, sodass meine Hand aus der von Duke rutschte. Der Mann schlurfte in Richtung der großen Industrieküche davon.
»Wir gehen«, kündigte Knox an. »Geh Way holen.«
Irgendwas war Knox über die Leber gelaufen. Gut. Das würde mich davor bewahren, mich Hals über Kopf in den Mann zu verlieben.
Wortlos nahm ich den Kaffee, den er mir gebracht hatte, und ging hinaus, um Waylay einzusammeln.
Ich lockte sie vom Spielplatz, sagte ihr, es sei Zeit, nach Hause zu gehen. Als wir uns verabschiedeten, entdeckte ich Knox mit Duke beim Truck.
Er übergab ihm einen Rucksack, der prall gefüllt aussah. Sie führten eine Diskussion, es wirkte eindringlich. Duke nickte ständig, sah auf seine Füße und kratzte sich abwesend die Arme.
Er sah erst hoch, als Knox ihm einen weißen Umschlag hinhielt und etwas sagte.
»Mit wem redet Knox da?«, fragte Waylay.
»Ein Mann namens Duke. Er hat ihm vorhin die Haare geschnitten.«
»Ist er okay?«
Ich wusste nicht, ob sie Knox oder Duke meinte.
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 Alles gut
Knox

Ich hatte es schon auf so viele verschiedene Arten versaut, ich konnte es mir nicht verkneifen, es noch schlimmer zu machen. Obwohl ich wusste, was ich als Nächstes tun musste.
»Knox«, stöhnte Naomi, gedämpft von einem Kissen. Diesmal schrie sie nicht vor Frust. Sie tat ihr Möglichstes, leise zu sein, während ich sie im Haus meiner Großmutter vögelte. In meinem alten Kinderzimmer.
Sie kniete auf allen vieren vor mir.
Ich dachte, es wäre einfacher, wenn ich ihre Augen nicht sehen konnte. Wenn ich nicht sehen konnte, wie sie unter halb geschlossenen Lidern glasig wurden, wenn ich sie ein letztes Mal zum Höhepunkt brachte.
Ich irrte mich.
Ich packte sie fester im Nacken und trat bei meinen Stößen auf die Bremse. Es kostete mich einiges. Aber hier innezuhalten, das Schwert bis zum Heft in ihr, war es wert.
Als ich ihr einen Kuss mit offenem Mund aufs Schulterblatt drückte, bebte sie. Ich schob die Zunge vor, um ihre Haut zu schmecken. Ich wollte sie einatmen. Jede Sekunde dieses Gefühls meiner Erinnerung übergeben.
Ich steckte zu tief drin. Ich ertrank. Sie hatte mich hereingezogen, und doch war ich der dumme Bastard, der freiwillig mitgegangen war. Ich hatte alles vergessen, was ich gelernt hatte, jedes Versprechen, das ich je abgegeben hatte, jeden Grund, warum ich das nicht konnte.
Die Möglichkeit, dass es schon zu spät war, hing groß und drohend über mir.
»Knox.« Sie schluchzte es gebrochen, und ich spürte, wie ihre Wände um meinen pochenden Schwanz zitterten. Als Antwort darauf pulsierte mein Blut.
Ich strich ihr mit der Hand den Rücken herunter, huldigte der seidigen Wärme unter meiner Handfläche.
Naomi zog ihren Kopf aus dem Kissen und sah mich über die Schulter an. Ihre Haare waren durcheinander, ihre Lippen geschwollen, ihre Lider halb geschlossen. Sie war kurz davor, zu kommen. Kurz davor, mir dieses Wunder zu schenken. Meine Eier zogen sich zusammen, und ich grub die Zähne in meine Unterlippe.
Ich brauchte das. Ich musste ihr das geben. Ein letztes Mal.
Ich zog sie hoch, sodass wir beide knieten. Ihr Rücken flach an meiner Brust.
Sie hob die Arme über den Kopf nach hinten, um meinen Hals, meine Schulter zu umfassen.
»Bitte, Knox. Bitte«, flehte sie.
Ich brauchte keine weitere Ermunterung. Ich packte ihre Brust mit einer Hand und schickte die andere tiefer, zwischen ihre Beine, wo wir immer noch verbunden waren.
Ein Probestoß, und ihr Kopf sank nach hinten an meine Schulter.
Ich zog mich fast ganz heraus, bevor ich wieder zustieß.
Sie kam. Ihre Muskeln schlugen Wellen um mich, umklammerten meinen Schwanz, während ich ihre Klit bearbeitete, sie, ohne nachzudenken, über die Klippe trieb.
Und dann folgte ich ihr. Sprang nach ihr von der Klippe, ließ mich von ihrem Orgasmus melken. Ich kam hart und tief. Es fühlte sich so verdammt richtig an.
Sie neigte sich nach hinten, nahm an, was ich ihr zu geben hatte.
Ich liebte es, verdammt noch mal.
Ich liebte sie .
Erst als ich leer war, mich immer noch in ihr bewegte, immer noch diesem High nachjagte, fiel mir wieder ein, wie sehr ich mich irrte. Wie scheiße es von mir war, ihr das anzutun, wo ich doch wusste, was als Nächstes kam.
Aber ich konnte nicht anders.
Genau wie ich nicht anders konnte, als uns beide auf die Matratze zu drücken, meine Arme fest um ihre Brust gelegt, und sie an mich zu drücken.
Ich war immer noch in ihr, während ich überlegte, wie ich das alles beenden würde.

Eine Stunde später schlief Naomi tief und fest, als ich aus dem Bett schlüpfte.
Ich wollte etwas trinken. Einen Doppelten von etwas, was stark genug war, mich vergessen zu lassen. Und weil ich mich nach der Betäubung sehnte, ignorierte ich das Bedürfnis und füllte stattdessen ein Glas Wasser.
»Da ist wohl jemand dehydriert.«
»Gott, Liza J.! Was schleichst du denn hier herum?«
Sie schaltete das Licht an, musterte mich durch ihre große Brille.
»Ist lang her, seit du das letzte Mal ein Mädchen hier in dein Bett geschmuggelt hast«, sagte sie. Sie trug eine kurze, karierte Schlafanzughose und das passende kurzärmlige Oberteil. Sie sah aus wie ein Holzfäller im Sommerurlaub.
»Ich hab unter deinem Dach nie ein Mädchen in mein Bett geschmuggelt«, log ich.
»Bullshit. Also hat Callie Edwards in dem Sommer in deinem Senior-Jahr rein zufällig um ein Uhr morgens das Verandadach getestet?«
Callie hatte ich ganz vergessen. Und auch all die anderen. Es war, als wäre in meinem Gehirn nur noch Platz für eine Frau. Und das war das Problem.
»Find ich nicht schlecht, dich mit ihnen zu sehen«, sagte sie und schob mich aus dem Weg, damit sie sich auch ein Glas Wasser holen konnte.
»Mit wem?«
Liza warf mir einen »Hör auf mit dem Schwachsinn«-Blick zu. »Naomi. Und Waylay. Du wirkst glücklich.«
Das war ich nicht. Ich war alles andere als glücklich. Ich war einen Schritt von einer Abwärtsspirale entfernt, von der ich mich nie erholen würde. Eine Spirale, die alles zerstören würde, was ich aufgebaut hatte.
»Es ist nichts Ernstes«, sagte ich abwehrend.
»Ich hab dein Gesicht gesehen, als du gestern Nacht hergekommen bist. Als du gesehen hast, wie nah dein Mädchen einer Gefahr war.«
»Sie ist nicht mein Mädchen«, beharrte ich und ignorierte bewusst, was sie mir damit eigentlich sagte.
»Wenn sie nicht deins ist, dann gehört sie am Ende jemand anderem. So ein hübsches Mädchen? Fürsorglich. Lieb. Lustig. Früher oder später kommt einer daher, der einen höheren IQ hat als du.«
»Gut.«
Sie würde jemand anderen finden. Sie hatte jemand anderen verdient. Jemand weit weg von hier, wo ich ihr nicht im Supermarkt über den Weg laufen oder sie am anderen Ende der Bar oder auf der Straße sehen musste. Naomi Witt würde einfach zu einer geisterhaften Erinnerung verblassen.
Nur dass ich wusste, dass das nicht stimmte. Sie würde nicht verblassen. Der Haken saß tief. Ich hatte den Köder geschluckt. Es würde in meinem restlichen Leben keinen Tag mehr geben, an dem ich nicht an sie dachte. An dem ich ihren Namen nicht ein Dutzend Mal in meinem Kopf sagen würde, nur um mich daran zu erinnern, dass ich sie einmal gehabt hatte.
Ich kippte das Wasser, versuchte, die Enge in meiner Kehle zu bekämpfen.
»Dein Bruder sieht sie an, als wäre sie ein selbst gekochtes Sonntagsmittagessen«, bemerkte Liza durchtrieben. »Vielleicht wäre er ja klug genug, zu merken, was für ein Glück er hat.«
Ein Teil des Wassers verfehlte meine Speiseröhre und geriet mir in die Lunge. Ich würgte, dann hustete ich.
Während ich nach Luft schnappte, lief der Film in meinem Kopf ab. Naomi und Waylay am Thanksgiving-Tisch. Nashs Hand in ihrem Nacken. Wie er sie anlächelte, wohl wissend, was kommen würde, wenn alle anderen abends nach Hause gingen.
Ich konnte sehen, wie sie in der Dunkelheit zu ihm hinüberrutschte, wie sich diese süßen Lippen teilten. Wie ihr die Haare über die Augen fielen und sie seinen Namen hauchte: Nash .
Ein anderer würde seinen Namen aus ihrem Mund hören. Jemand anders würde sich fühlen dürfen wie der glücklichste Mann auf Erden.
Und dieser Jemand konnte sehr gut mein eigener Bruder sein.
»Alles okay?«, riss mich Liza aus meiner Vision.
»Mir geht’s gut.« Noch eine Lüge.
»Du weißt ja, was man sagt. Gut ist die kleine Schwester von scheiße«, murmelte Liza vor sich hin. »Schalt das Licht aus, wenn du fertig bist. Strom wächst nicht auf Bäumen.«
Ich schaltete das Licht aus, blieb in der dunklen Küche stehen und hasste mich selbst.

Ich hatte Glasscherben in den Innereien.
So fühlte ich mich, als ich Naomi die Tür zu Dino’s aufhielt. Sie trug wieder ein Kleid, aber statt der langen, fließenden Silhouette ihrer Sommerkleider war dieses hier anliegend mit langen Ärmeln. Weil ich mich an diesem Morgen neben ihr angezogen hatte, wusste ich, dass sie außerdem eines der Höschen trug, die ich ihr gekauft hatte.
Die Tatsache, dass es das letzte Mal war, dass ich das Recht hatte, sie sich anziehen zu sehen, hatte mich an diesem Morgen fast auf die Knie gezwungen.
Genau wie das Frühstück mit ihrer ganzen scheiß Familie.
Eine um den Tisch versammelte große glückliche Familie. Selbst der zum Schreibtischdienst verdonnerte Nash hatte bei dem Spaß mitgemacht. Himmel, sogar mit Stef in Paris hatten wir gefacetimt, um ihn den Bacon beurteilen zu lassen, den Naomi gemacht hatte.
Amanda war begeistert, dass alle unter einem Dach waren. Lou, der mich eben noch aufs Blut gehasst hatte, benahm sich jetzt, als wäre ich eine Ergänzung der Familie auf Stef-Level.
Das würde sich wohl schnell genug ändern.
Dieser Mist von wegen eine große glückliche Familie war nicht das wahre Leben, und je schneller alle damit aufhörten, so zu tun, desto besser.
Ich hatte Waylay zur Bushaltestelle begleitet, während sich Naomi für die Arbeit bereit gemacht hatte. Mir war nicht wohl dabei, eine von ihnen aus den Augen zu lassen, wenn noch die Möglichkeit bestand, dass wer auch immer eingebrochen war, immer noch in der Stadt rumlief. Immer noch weiteren Schaden anrichten wollte.
Womit das, was ich gleich tun würde, zu einem noch größeren Problem wurde.
Als Naomi auf einen Tisch beim Schaufenster zusteuerte, lenkte ich sie zu einer Sitzecke weiter hinten. Öffentlich, aber nicht zu öffentlich.
»Also, ich habe eine Liste für Nash gemacht«, sagte sie, zog ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und strich es auf dem Tisch glatt.
Der Name meines Bruders erwischte mich unerwartet. »Was für eine Liste?«, wollte ich wissen.
»Mit Tagen, an denen ich glaube, dass Tina vielleicht in die Hütte eingebrochen ist, und von allen verdächtigen Leuten, die mir eingefallen sind. Es ist nicht viel, aber er hat gesagt, es würde helfen, wenn ich zumindest das Timing vom früheren Einbruch eingrenzen könnte«, sagte sie und nahm die Speisekarte in die Hand.
»Ich geb sie ihm«, sagte ich. Ich wünschte mir einen harten Drink.
»Ist alles okay?«, fragte sie und legte den Kopf schief, um mich zu mustern. »Du siehst müde aus.«
»Daze, wir müssen reden.« Die Worte erstickten mich. Meine Haut fühlte sich zu eng an. Alles kam mir falsch vor.
»Seit wann hast du Lust, ganze Sätze zu bilden?«, neckte sie mich.
Sie vertraute mir. Bei dem Gedanken fühlte ich mich wie Hundescheiße. Hier saß sie, glaubte, ihr Freund führte sie mitten am Tag zum Essen aus. Aber ich hatte sie gewarnt, oder? Ich hatte ihr gesagt, sie solle mir nicht zu nahe kommen.
»Die ganze Sache ist … kompliziert geworden«, sagte ich.
»Ich weiß, du machst dir Sorgen wegen des Einbruchs«, sagte Naomi. »Aber ich glaube, wenn die neue Alarmanlage da ist, müssen wir uns keine Gedanken mehr machen. Warner ist wieder zu Hause, falls er es war, der eine Art destruktiven Trotzanfall hatte, ist er also zu weit weg, um es noch mal zu machen. Und falls es Tina war, hat sie wahrscheinlich entweder gefunden, was sie gesucht hat, oder gemerkt, dass ich es nicht habe. Du musst dir keine Sorgen um mich und Way machen.«
Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht. Ich musste nur die Worte herausbringen.
Sie drückte über den Tisch mein Handgelenk. »Übrigens wollte ich dir noch sagen, wie dankbar ich bin, dass du hier bist. Und du bist wirklich eine Hilfe. Du gibst mir das Gefühl, nicht allein zu sein. Als müsste ich vielleicht zum ersten Mal überhaupt nicht komplett für alles selbst verantwortlich sein. Danke dafür, Knox.«
Ich schloss die Augen und versuchte, mich nicht zu übergeben.
»Hör zu. Wie ich gesagt habe.« Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um es durchzustehen. »Das Ganze ist kompliziert, und zum Teil ist das meine Schuld.«
Sie sah stirnrunzelnd hoch. »Geht’s dir wirklich gut?«
Ich war verdammt noch mal zu Tode erschöpft. Und voller Selbsthass.
»Mir geht’s gut«, beharrte ich. »Aber ich glaube, es wird Zeit, weiterzuziehen.«

Hast du dir ein Mädchen zugelegt? Die Worte hallten in meinem Kopf wider.
Ihre Hand immer noch auf meinem Arm. »Weiterziehen?«
»Ich habe Spaß. Ich hoffe, du auch. Aber wir müssen dieses Ding beenden, bevor einer von uns zu tief drinhängt.«
Sie starrte mich an, ohne zu blinzeln, die Haselnussaugen verwirrt.

Scheiße .
»Du meinst mich«, sagte sie, die Stimme kaum mehr als ein Flüstern.
»Ich meine, was wir da tun …« Macht mir eine Scheißangst . »Das Ding zwischen uns ist gelaufen.« Weil ich mir in deiner Nähe selbst nicht mehr traue , dachte ich.
»Du hast mich hier an einen öffentlichen Ort gebracht, um mit mir Schluss zu machen? Unglaublich.«
Ihre Hand war jetzt weg, und ich wusste, ich würde sie nie wieder spüren. Ich wusste nicht, was die Macht hatte, mich schneller zu zerbrechen: das zu wissen oder zu wissen, was passieren würde, wenn wir das hier nicht sofort beendeten.
»Hör zu, Naomi, wir beide wussten, was los ist, als wir damit angefangen haben. Ich glaube einfach, wir müssen das zurückfahren, bevor einer von uns der Sache nicht mehr gewachsen ist.«
»Ich bin so blöd«, flüsterte sie und legte die Fingerspitzen an die Schläfen.
»Ich weiß, du hast nächsten Monat die Vormundschaftsanhörung, und ich bin bereit, so zu tun, als wären wir zusammen, wenn du glaubst, das hilft dir vor Gericht. Und ich behalte dich und Way trotzdem weiter im Auge.«
»Wie großzügig von dir«, sagte sie in eisigem Ton.
Mit Wut konnte ich umgehen. Scheiße, Wut konnte ich jeden Tag zum Frühstück essen. Es waren die Tränen, die Verletzung, der Schmerz , mit denen ich nicht klarkam.
»Ich hab von Anfang an gesagt, ich will nichts Festes.« Ich hatte sie gewarnt. Ich hatte versucht, das Richtige zu tun. Und doch saß sie hier und sah mich an, als hätte ich sie absichtlich verletzt.
Und dann war der Blick plötzlich weg. Alles Weiche verschwand aus ihrem Gesicht, das Feuer aus ihren Augen.
»Ich verstehe«, sagte sie. »Ich bin viel Arbeit. Waylay ist viel Arbeit. Das Ganze hier ist viel Arbeit. Selbst an meinem besten Tag bin ich zu viel und trotzdem nicht genug.« Ihr Lachen war humorlos.
»Nicht, Daisy!«, befahl ich, bevor ich mich bremsen konnte.
Sie holte tief und langsam Luft, dann schenkte sie mir ein oberflächliches Lächeln, das sich anfühlte wie ein verdammtes Hackmesser in meinem Herzen. »Ich glaube, das ist das letzte Mal, dass du mir sagst, was ich zu tun habe, und mich Daisy nennst.«
Ich fühlte etwas in mir aufsteigen, das nichts mit der Erleichterung zu tun hatte, die ich erwartet hatte. Nein. In mir wuchsen die glühend heißen Spitzen der Panik. »Sei nicht so.«
Sie rutschte aus der Sitzecke und stand auf. »Du hättest das nicht so machen müssen. Draußen in der Öffentlichkeit, damit ich keine Szene mache. Ich bin ein großes Mädchen, Knox. Und eines Tages werde ich einen Mann finden, der eine hochnäsige, nervige Klette will. Einen, der knietief in mein Chaos waten und auf Dauer bleiben will. Offensichtlich bist das nicht du. Wenigstens hast du mir das von Anfang an gesagt.«
Ich stand ebenfalls auf, hatte das Gefühl, irgendwie die Kontrolle über die Lage verloren zu haben. »Das hab ich nicht gesagt.«
»Das sind deine Worte, und du hast recht. Ich hätte schon beim ersten Mal zuhören sollen, als du es gesagt hast.«
Sie schnappte sich ihre Handtasche und das Blatt Papier vom Tisch.
»Danke für dein Angebot und dein geheucheltes Interesse an mir, aber ich glaube, ich passe.« Sie sah mir nicht in die Augen.
»Es muss sich nichts ändern, Naomi. Du kannst weiter in der Bar arbeiten. Du und Liza habt eine Vereinbarung. Alles andere kann bleiben wie vorher.«
»Ich muss gehen«, sagte sie und machte sich auf den Weg zur Tür.
Ich packte sie am Arm und zog sie an mich. Es fühlte sich so natürlich an, und es hatte den Vorteil, dass sie gezwungen war, mich anzusehen. Der Knoten in meinen Eingeweiden löste sich vorübergehend, als ihr Blick meinen traf.
»Hier«, sagte ich, zog einen Umschlag aus meiner hinteren Hosentasche und gab ihn ihr.
»Was ist das? Eine Liste der Gründe, warum ich nicht gut genug war?«
»Das ist Cash«, sagte ich.
Sie wich zurück, als hätte ich ihr gesagt, es sei ein Umschlag voller Spinnen.
»Nimm es. Das wird dir und Way aushelfen.«
Sie klatschte mir den Umschlag an die Brust. »Ich will dein Geld nicht. Ich will überhaupt nichts mehr von dir. Aber vor allem nicht dein Geld.«
Damit versuchte sie, sich loszureißen. Es war ein Reflex, dass ich nur fester zupackte.
»Nimm. Die. Hände. Weg«, sagte Naomi leise.
Da war jetzt kein Feuer mehr in ihren Augen. Es war Eis.
»Naomi, es muss nicht so sein.«
»Leb wohl, Knox.«
Sie schlüpfte aus meinem Griff und ließ mich stehen und ihr nachstarren wie einen Idioten.
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 Aus, Ende, vorbei
Naomi


Zu kompliziert. Zu viel. Zu anspruchsvoll. Das ist es nicht wert.

Die Gedanken wirbelten in einem bösartigen Karussell in meinem Kopf herum, als ich den Gehweg entlangging und Knockemout unscharf wurde durch die Tränen, die mir in den Augen standen.
Ich hatte mir hier ein Leben aufgebaut. Ich hatte mir im Kopf eine Fantasie geschaffen. Hatte Nachmittagskaffee getrunken und Dirty Talk geflüstert, und es hatte etwas ganz anderes bedeutet. Er wollte mich nicht. Hatte mich nie gewollt.
Schlimmer noch, er hatte auch Waylay nicht gewollt.
Ich hatte es in seinen Augen gesehen. Das Mitleid. Arme, dumme Naomi, hat sich in den Bad Boy verliebt, der keine Versprechen gemacht hat .
Und das Geld. Die Unverfrorenheit dieses Mannes; dass er glaubte, er könne mein Herz brechen und dann Cash rüberreichen, als wäre ich eine Prostituierte und als würde das irgendwas besser machen. Das war noch eine zusätzliche Demütigung.
Ich würde zu Liza gehen, eine Migräne vortäuschen und den restlichen Tag im Bett verbringen. Dann würde ich ein längst überfälliges Gespräch mit mir selbst führen, weil ich mir den falschen Kerl ausgesucht hatte. Mal wieder.
Und wenn ich mit meiner Predigt an mich selbst fertig war, würde ich dafür sorgen, dass sich Waylay nie in so eine Lage brachte.
O Gott. Ich lebte in der Kleinstadt aller scheiß Kleinstädte. Ich würde ihn ständig sehen. Überall. Im Café. Bei der Arbeit. Es war seine Stadt. Nicht meine.
»Hi, Naomi!«, rief Bud Nickelbee, der aus seinem Eisenwarengeschäft kam. »Wollte dir nur sagen, ich war heute Morgen kurz da und hab deine Haustür repariert.«
Ich blieb abrupt stehen. »Ach ja?«
Er nickte. »Hab von dem Ärger gehört und wollte nicht, dass du dir Sorgen wegen der Reparaturen machen musst.«
Ich fiel ihm um den Hals. »Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet. Danke, Bud.«
Er hob in meiner Umarmung die Schultern, dann tätschelte er mir unbeholfen den Rücken. »Dachte mir einfach, du hast genug Scheiß, mit dem du klarkommen musst.«
»Du bist ein guter Mann, Bud.«
»Okaaaaaay«, sagte er. »Alles klar bei dir? Soll ich jemand anrufen? Ich kann Knox sagen, dass er dich abholen soll.«
Ich schüttelte schnell und energisch den Kopf, bis der Eisenwarenladen und sein Besitzer vor meinen Augen verschwammen. »Nein!«, schrie ich. »Ich meine, danke, aber nein.«
Die Tür zu Dino’s ging auf, und mir rutschte der Magen bis zu den Zehen, als Knox herauskam.
Ich drehte mich weg, betete um Unsichtbarkeit.
»Naomi!«, rief er.
Ich ging in die andere Richtung los.
»Naomi, komm schon. Bleib stehen«, sagte Knox.
Aber mit nur wenigen Worten hatte er für immer das Vorrecht verloren, dass ich auf ihn hörte.
»Na, na, Knox. Ich glaube, die Lady will gerade nicht mit dir reden«, hörte ich Bud mahnen.
»Geh zur Seite, Bud«, hörte ich Knox knurren.
Ich war eine Idiotin. Aber wenigstens war ich eine schnelle Idiotin.
Ich ging zügig die Straße entlang, entschlossen, Knox in meinem Rückspiegel verschwinden zu sehen, genau wie meinen Ex-Verlobten.

Wenn ein Mann bei einer Frau nicht all in geht, dann hat das einen Grund.


Vielleicht sucht er nach was Besserem.

Meine Brust tat weh, als Knox’ Aussage über Warner in meinem Kopf widerhallte.
Gab es da draußen jemanden, dem ich gut genug war? Nicht zu viel oder zu wenig, sondern genau der Mensch, auf den er sein ganzes Leben gewartet hatte?
Tränen brannten in meinen Augen, als ich im Laufschritt um die Ecke bog.
Ich gab ihnen die Schuld daran, dass ich die Frau nicht sah, die aus dem Laden kam.
»Es tut mir so leid«, sagte ich sofort, nachdem ich mit ihr zusammengestoßen war.
»Ms Witt.«

O lieber Gott, nein.

Yolanda Suarez, die mich noch nicht ein einziges Mal in einem guten Moment erlebt hatte, wirkte perplex wegen des Vollkontakts.
Ich öffnete den Mund, aber es kam kein Laut heraus.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie.
Die Lüge lag mir auf der Zunge. So vertraut, dass sie sich fast wahr anfühlte. Aber manchmal war die Wahrheit besser als jeder gute Vorsatz.
»Nein, ehrlich gesagt nicht.«
Zehn Minuten später starrte ich auf das Herz im Schaum des Milchkaffees vor mir.
»Also, das ist alles. Ich hab so getan, als wäre ich in einer Beziehung mit einem Mann, der mir gesagt hat, ich solle mich nicht in ihn verlieben, und dann hab ich es trotzdem getan. Mein Ex-Verlobter ist bei meiner Arbeit aufgetaucht und hat eine Szene gemacht. Jemand ist in unser Haus eingebrochen, und niemand weiß sicher, ob er es war, Tina oder irgendein zufälliger Verbrecher. Oh, und Waylay hat versucht, sich mit Feldmäusen an einer gemeinen Lehrerin zu rächen.«
Mir gegenüber nahm Yolanda ihren Grüntee hoch und trank einen Schluck. Stellte die Tasse wieder ab. »Na dann.«
»Ich hab euch Kekse gebracht«, sagte Justice. Er sah traurig aus, als er einen Teller neben meinen Ellbogen auf den Tisch stellte.
»Waren das mal Herzen?«, fragte ich und hielt hoch, was eindeutig ein halbes Herz mit rosa Zuckerguss war.
Er verzog gequält das Gesicht. »Ich hab sie durchgebrochen. Hab gehofft, du würdest es nicht merken.«
»Danke, Justice. Das ist so lieb von dir«, sagte ich. Bevor er ging, drückte er meine Schulter, und ich musste mich in die Wange beißen, damit ich nicht zu weinen anfing.
»Im Grunde will ich damit sagen, bei mir herrscht ein derartiges Chaos, dass ich es nicht verbergen kann, und Sie haben die Wahrheit verdient. Aber ich verspreche Ihnen – auch wenn mein Leben nicht danach aussieht –, ich bin extrem organisiert, ich weiß mir zu helfen, und ich will tun, was immer nötig ist, damit Waylay sicher ist.«
»Naomi«, sagte sie, »Waylay hat Glück, Sie als Vormund zu haben, und jedes Gericht im Staat wird zum selben Ergebnis kommen. Ihre Anwesenheitszeiten in der Schule sind besser geworden. Ihre Noten sind besser. Sie hat echte Freunde. Sie haben einen positiven Einfluss auf das Leben dieses kleinen Mädchens.«
Das eine Mal im Leben wollte ich kein Goldsternchen. Ich wollte, dass jemand mich sah. Mich wirklich sah, in all meinem Chaos. »Was ist mit allem, was ich falsch mache?«
Ich meinte, in Mrs Suarez’ Lächeln einen Anflug von Mitleid zu sehen. »So ist das Elterndasein. Wir tun alle unser Bestes. Wir sind erschöpft, verwirrt und haben das Gefühl, ständig von allen anderen bewertet zu werden, die aussehen, als hätten sie alles im Griff. Aber das hat niemand. Es ist für uns alle eher so was wie Learning by Doing.«
»Ehrlich?«, flüsterte ich.
Sie beugte sich vor. »Gestern Abend hab ich meinem Zwölfjährigen drei Tage Hausarrest gegeben, weil er mir sowieso schon den letzten Nerv geraubt hat und mir dann noch sagte, er mag die Fleischbällchen der Mom seines Freundes Evan lieber als meine.«
Sie trank noch einen Schluck Tee. »Und heute werde ich mich entschuldigen und den Hausarrest aufheben, falls er sein Zimmer aufgeräumt hat. Auch wenn Evans Mom ihre Fleischbällchen aus der Tiefkühlabteilung von Grover’s Groceries hat.«
Ich brachte ein ängstliches Lächeln zustande. »Das Leben ist einfach so viel schwerer, als ich dachte«, gestand ich. »Ich dachte, wenn ich einen Plan habe und die Regeln befolge, wird es einfach.«
»Darf ich Ihnen einen Rat geben?«, fragte sie.
»Ja, bitte.«
»Irgendwann müssen Sie aufhören, sich so viele Sorgen darüber zu machen, was alle anderen brauchen, und anfangen, daran zu denken, was Sie selbst brauchen.«
Ich blinzelte. »Ich dachte, Selbstlosigkeit wäre eine gute Eigenschaft eines Vormunds«, sagte ich mit einem defensiven Schniefen.
»Genauso, wie Ihrer Nichte vorzuleben, dass sie sich nicht umkrempeln muss, um geliebt zu werden. Dass sie sich nicht selbst in Brand stecken muss, um jemand anderen warm zu halten. Zu verlangen, dass die eigenen Bedürfnisse befriedigt werden, ist nicht problematisch – es ist heldenhaft, und Kids schauen zu. Sie schauen immer zu. Wenn Sie ihr vorleben, dass die einzige Art, wie sie Liebe verdient hat, die ist, jedem alles zu geben, wird sie diese Botschaft verinnerlichen.«
Ich ließ mit einem Stöhnen die Stirn auf den Tisch sinken.
»Sich um jemanden zu kümmern, weil Sie die Person lieben, ist etwas anderes, als sich um jemanden zu kümmern, weil Sie wollen, dass die Person Sie liebt«, fuhr sie fort.
Das war wirklich etwas anderes. Das Erste war ehrlich und großzügig, das Zweite manipulativ und kontrollsüchtig.
»Sie schaffen das schon, Naomi«, versicherte mir Yolanda. »Sie haben ein großes Herz, und früher oder später ist dieses ganze Theater vorbei, jemand wird Sie ansehen und es erkennen. Und derjenige wird sich zur Abwechslung um Sie kümmern wollen.«

Ja, klar.

Mir wurde bewusst: Der einzige Mensch, auf den ich in diesem Leben zählen konnte, war ich. Und Stef natürlich. Aber dass er schwul war, versetzte unserer Romanze definitiv einen Dämpfer.
»Und was Knox angeht«, sagte sie.
Ich hob den Kopf vom Tisch. Nur seinen Namen zu hören, jagte mir ein Messer ins Herz.
»Was ist mit ihm?«
»Ich kenne keine andere Frau, die Knox Morgans Zauber nicht verfallen wäre, wenn sie die Zeit und Aufmerksamkeit bekommen hätte, die er Ihnen geschenkt hat. Und das sage ich auch noch: Ich habe nie gesehen, dass er jemanden so angesehen hätte, wie er Sie ansieht. Falls er diese Gefühle vorgespielt hat, sollte jemand dem Mann einen Oscar verleihen.
Ich kenne ihn schon sehr lange. Und ich habe nie erlebt, dass er etwas tut, was er nicht will, vor allem, was Frauen angeht. Wenn er sich bereit erklärt hat, eine Beziehung vorzuspielen, dann wollte er das.«
»Es war seine Idee«, flüsterte ich. Ein Hoffnungsfunke glomm in mir auf. Ich erstickte ihn sofort.

Wenn ein Mann bei einer Frau nicht all in geht, dann hat das einen Grund.

»Er hatte eine beschissene Zeit mit dem Tod seiner Mom und allem, was danach kam«, fuhr sie fort. »Er hatte nicht das ›Und sie lebten glücklich und zufrieden‹, mit dem Sie aufgewachsen sind. Wenn man nicht weiß, was möglich wäre, kann man es manchmal für sich selbst auch nicht hoffen.«
»Mrs Suarez.«
»Ich glaube, du kannst mich langsam Yolanda nennen.«
»Yolanda, wir sind praktisch gleich alt. Woher hast du all diese Weisheit?«
»Ich bin zum zweiten Mal verheiratet und habe vier Kinder. Meine Eltern sind seit fünfzig Jahren verheiratet. Die Eltern meines Mannes sind so oft geschieden und wieder verheiratet, dass kein Mensch mehr mitzählen kann. Wenn es eines gibt, wovon ich was verstehe, dann ist es Liebe und wie verdammt chaotisch sie sein kann.«

»Hallo, Süße. Wie war das Mittagessen?« Meine Mom trug ein T-Shirt mit Schmutzstreifen und einen Sonnenhut. Sie hatte ein Glas Eistee in einer Hand und einen Gartenhandschuh an der anderen.
»Hi, Mom«, sagte ich und versuchte, auf dem Weg zur Veranda den Blickkontakt zu meiden. Amanda Witt hatte einen ausgeprägten Sinn dafür, wenn etwas mit jemandem nicht stimmte, und nach dieser Art von Gespräch war mir gerade wirklich nicht. »Wo ist Way?«
»Dein Vater ist mit ihr zur Mall gefahren. Was ist los? Ist beim Mittagessen jemand an einer Brotstange erstickt?«
Ich schüttelte den Kopf, ich traute meiner Stimme nicht.
»Ist was mit Knox passiert?«, fragte sie jetzt leiser.
Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals zu schlucken, aber ich würgte an unvergossenen Tränen.
»Okay. Komm, wir gehen uns hinsetzen«, sagte sie und führte mich den Flur entlang zum Schlafzimmer, das sie mit meinem Vater teilte.
Es war ein heller, hübscher Raum in Creme- und Grautönen. Es gab ein großes Himmelbett und Fenster mit Blick auf den Garten und den Bach. Auf einem Tisch zwischen zwei Armsesseln vor den Fenstern stand eine Vase mit frischen Blumen.
»Ich breite das nur kurz aus«, sagte Mom und legte den schäbigen Morgenmantel meines Vaters über einen der Sessel. Sie hasste den Morgenmantel und hatte im Lauf der Jahre auf viele Arten versucht, ihn loszuwerden. Aber Dad fand immer einen Weg, ihn zu retten.
Sie ließ sich auf den Sessel mit dem Morgenmantel fallen. »Setz dich. Erzähl.«
Ich schüttelte den Kopf, aber setzte mich auf den zweiten Sessel. »Mom, mir ist jetzt wirklich nicht nach Reden.«
»Tja, Pech gehabt, Süße.«
»Mom!«
Sie hob die Schultern. »Ich hab dich zu lange mit dieser ›Keine Last sein wollen‹-Nummer durchkommen lassen. Es war einfacher, mich darauf zu verlassen, dass du dich immer benimmst. Dass du immer die einfache Tochter bist. Und das ist nicht fair dir gegenüber.«
»Was meinst du damit?«
»Damit meine ich, meine liebe, süße Tochter mit dem Herzen aus Gold: Hör auf, immer so verdammt perfekt sein zu wollen.«
Ich war mir nicht sicher, ob ich für dieses Gespräch eher bereit war als für das über Knox.
»Du hast dein ganzes Leben lang versucht, deine Schwester auszugleichen. Wolltest niemandem zur Last fallen, nie um etwas bitten, was du brauchtest, nie enttäuschen.«
»Irgendwie glaube ich nicht, dass man sich darüber als Elternteil beschweren wollen würde«, sagte ich defensiv.
»Naomi, ich wollte nie, dass du perfekt bist. Ich wollte nur, dass du glücklich bist.«
»Ich bin … glücklich«, log ich.
»Dein Vater und ich haben alles getan, was wir konnten, um Tina zu helfen, glücklich und gesund zu sein. Aber es war nicht ihr Weg. Und es hat Jahre gedauert, aber wir haben endlich verstanden, dass es nicht unser Weg ist, sie in jemanden zu verwandeln, der sie nicht ist. Tinas Entscheidungen sind kein Gradmesser für unseren Wert. Das ist eine harte Lektion, aber wir haben sie kapiert. Jetzt bist du dran. Du kannst nicht dein ganzes Leben lang versuchen, die Fehler deiner Schwester auszubügeln.«
»Ich würde nicht sagen, dass ich mein ganzes Leben so gelebt habe«, wich ich aus.
Mom strich mir über die Wange. Ich spürte, wie bröselige Erde an meiner Haut hängen blieb. »Ups! Tut mir leid.« Sie leckte ihren Daumen an und beugte sich vor.
»Ich bin zu alt dafür!«, beschwerte ich mich und lehnte mich nach hinten.
»Hör zu, Süße. Du darfst Bedürfnisse haben. Du darfst Fehler machen. Du darfst Entscheidungen treffen, mit denen dein Vater oder ich vielleicht nicht einverstanden sind. Es ist dein Leben. Du bist eine schöne, großherzige, intelligente Frau, die anfangen muss, herauszufinden, was sie will.«
Im Moment wollte ich nur ins Bett kriechen und mir die Decke über den Kopf ziehen, und zwar eine Woche lang. Aber ich konnte nicht. Ich hatte Verantwortung. Und ein Teil dieser Verantwortung hatte meinen Vater beschwatzt, mit ihr zur Mall zu fahren.
»Möchtest du überhaupt Vormund sein?«, fragte Mom.
Bei der Frage wurde ich still.
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine bald Zwölfjährige aufzunehmen nahtlos in deinen Lebensplan passt.«
»Mom, ich kann nicht einfach zulassen, dass sie bei Fremden landet.«
»Was ist mit deinem Vater und mir? Glaubst du nicht, wir wären begeistert, in unserem Leben Platz für eine Enkeltochter zu machen?«
»Ihr solltet nicht die Tochter eurer Tochter großziehen müssen. Das ist nicht fair. Dad ist in Rente. Du bald auch. Die Kreuzfahrt war die erste große Reise, die ihr zwei je zusammen gemacht habt.«
»Möchtest du ihr Vormund sein?«, wiederholte Mom, ohne auf meine hervorragenden Argumente einzugehen.
Wollte ich das? Wollte ich Waylay eine Ersatzmutter sein?
Ich fühlte ein Echo dieses warmen Glühens in meiner Brust. Es drängte die Kälte zurück, die sich dort ausgebreitet hatte.
»Ja«, sagte ich, und ich spürte, wie mein Mund das Unmögliche schaffte und sich zu einem leichten Lächeln bog. Es stimmte. Ich wollte das mehr, als ich je irgendetwas auf meiner To-do-Liste gewollt hatte. Mehr als jedes Ziel, auf das ich unbeirrbar zumarschiert war. »Ja, das möchte ich wirklich. Ich bin wahnsinnig gern mit ihr zusammen. Ich liebe es, wenn sie voller Geschichten nach Hause kommt, die sie mir unbedingt erzählen muss. Es ist wahnsinnig schön, sie zu diesem klugen, starken, selbstbewussten Kind heranwachsen zu sehen, das ab und zu die Deckung fallen lässt und mich an sich heranlässt.«
»Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte Mom sanft. »Ich wünschte, es würde öfter passieren.«
Autsch. Treffer.
»Knox und ich haben Schluss gemacht«, platzte ich heraus. »Wir waren eigentlich nie richtig zusammen. Wir hatten einfach nur sehr, sehr guten Sex. Aber ich hab mich aus Versehen in ihn verliebt, und er hatte mich davor gewarnt. Und jetzt findet er mich zu kompliziert und die Mühe nicht wert.«
Mom sah in ihren Eistee, dann wieder zu mir. »Ich glaube, wir brauchen was Stärkeres.«

Stunden später schlich ich mit meinem Handy in der Hand auf Zehenspitzen raus auf die Terrasse. Mit dem Handy, das er mir gekauft hatte. Was hieß, es musste so schnell wie möglich in tausend Teile zerschlagen werden.
Der Rest der Familie räumte den Abendessenstisch ab. Ein Abendessen, dem Knox auffällig ferngeblieben war. Meine Mom hatte Waylay davon abgelenkt, indem sie nach dem Essen eine Modenschau des neuen Wintermantels und der Pullis forderte, die mein nachgiebiger Vater ihr gekauft hatte.
Mir tat vom falschen Lächeln der Kopf weh.
Ich wählte die Nummer, bevor ich mich drücken konnte.
»Witty! Was geht? Haben sie den Scheißkerl gefunden, der bei euch eingebrochen ist?«
Ich hatte ihm und Sloane von dem Einbruch geschrieben. Aber das hier verdiente einen Anruf.
»Stef.« Meine Stimme brach.
»Shit. Was ist passiert? Geht’s dir gut? Geht’s Waylay gut?«
Ich schüttelte den Kopf, versuchte, den Kloß im Hals zu lösen.

Vergieß wegen eines Arschlochs, das dich von vornherein nicht verdient hatte, keine einzige Träne mehr.

Ich räusperte mich. »Knox hat Schluss gemacht.«
»Dieses wunderhübsche Stück Dreck. Vorgetäuscht Schluss gemacht oder echt Schluss gemacht?«
»Echt Schluss gemacht. Ich bin zu ›kompliziert‹.«
»Was zum Teufel will er? Ein Naivchen? Naivchen sind furchtbar im Bett und noch schlechter bei Blowjobs.«
Ich brachte ein klägliches Kichern zustande.
»Hör mir zu, Naomi. Wenn dieser Mann nicht clever genug ist, zu erkennen, wie unglaublich intelligent und schön und nett und warmherzig und echt gut in Brettspielen du bist, dann ist das sein Pech. Was ihn zum Naivling macht. Ich verbiete dir, auch nur eine Sekunde lang zu viel darüber nachzudenken und zu dem falschen Schluss zu kommen, dass du diejenige mit dem Problem bist.«

Tja, da gingen sie hin, meine Abendpläne.

»Ich kann nicht fassen, dass ich auf ihn reingefallen bin, Stef. Was hab ich mir nur gedacht?«
»Du hast gedacht: ›Das ist ein schöner Mann, er ist toll im Bett, er bringt meine Nichte zur Bushaltestelle, bricht meinem Ex die Nase und bringt mir Nachmittagskaffee, damit ich nicht launisch werde.‹ Alle Zeichen waren da, weil er sie gegeben hat. Wenn du mich fragst – und ich weiß, das tust du nicht –, dann wette ich, er hat das nicht nur vorgespielt. Er hat es gefühlt, und es hat ihm eine Scheißangst gemacht. Dieses hübsche, tätowierte Stück Hühnerkacke.«
»Ich darf dir wirklich nicht alles schreiben, was bei mir so den Tag über los ist«, entschied ich. »Das ist Co-Abhängigkeit.«
»Ich bring es bei unserem Paartherapeuten zur Sprache«, witzelte Stef. »Hör zu. Ich bin in ein paar Tagen wieder in Knockemout. Was willst du bis dahin machen? Von dort abhauen? Dir eine neue ›Scheiß auf dich‹-Garderobe kaufen?«
Er meinte es ernst. Hätte ich gesagt, ich hätte Lust, nach Rom zu fliegen und unglaublich viel Geld für Schuhe auszugeben, hätte er mir die Flugtickets gekauft. Hätte ich ihm gesagt, ich wolle mich an Knox rächen, indem ich sein Haus mit Styroporchips und Katzenstreu füllte, wäre Stef mit einem Lastwagen voller Vergeltungszubehör vor meinem Haus aufgetaucht.
Vielleicht brauchte ich keinen Lebenspartner. Vielleicht hatte ich schon einen.
»Ich glaube, ich will so lange so tun, als existierte er nicht, bis ich vergessen habe, dass er existiert«, entschied ich.
Ich wollte, dass er mir egal wurde. Ich wollte rein gar nichts fühlen, wenn er einen Raum betrat. Ich wollte vergessen, dass ich mich überhaupt je in ihn verliebt hatte.
»Das ist langweilig erwachsen von dir«, bemerkte Stef.
»Aber ich will, dass er leidet, während ich vergesse«, fügte ich hinzu.
»Schon viel besser«, sagte er. »Also wird es die Eiskönigin mit einem Hauch Black Swan.«
Ich schaffte ein wässriges Lächeln, trotz des klaffenden Lochs in meinem Brustkorb. »Das klingt ganz gut.«
»Behalte deinen Briefkasten im Auge, da kommt eine Bestellung von Sephora«, sagte Stef.
Auch mit noch so viel teurer Kosmetik würde ich mich nicht besser fühlen. Aber ich wusste auch, das war Stefs Art, mir zu zeigen, wie sehr er mich liebte, und das konnte ich zulassen.
»Danke, Stef«, flüsterte ich.
»Hey. Kopf hoch, Witty! Du hast ein Kind, für das du ein Vorbild sein musst. Resilienz ist kein schlechter Charakterzug. Geh da raus und amüsier dich ein bisschen. Selbst wenn es sich nicht sofort nach Spaß anfühlt. Fake it till you make it .«
Ich hatte so ein Gefühl, dass ich sehr lange faken würde.
Knox Morgan war nicht die Art Mann, über den man wegkam. Jemals.
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»Schau mich nicht so an!«, befahl ich.
Waylon stieß ein Seufzen aus, das seine Lefzen flattern ließ. Er sah noch schwermütiger aus als sonst, was bei einem Basset einiges zu sagen hatte. Außerdem saß er auf meinem Schoß, die Pfoten an meiner Brust, und starrte mich gruslig an.
Anscheinend war mein Hund kein Fan davon, dass wir wieder in Vollzeit in unserer Hütte saßen.
Er verstand nicht, dass ich Naomi meinen Anblick beim Abendessen ersparen wollte.
Ihm war es egal, dass es verdammt noch mal das Richtige war.
Es war das Richtige, ermahnte ich mich selbst.
Egal, wie verletzt sie ausgesehen hatte.
»Scheiße«, murmelte ich vor mich hin und strich mir über den Bart.
Es rauszuzögern hätte alles nur noch komplizierter gemacht, nur noch mehr Gefühle verletzt.
Sie war so entspannt und glücklich gewesen, als sie mir bei Dino’s gegenübersaß. So verdammt schön, dass ich sie weder direkt ansehen noch den Blick abwenden konnte. Und dann war das Licht in ihr erloschen.
Ich hatte es ausgelöscht.

Aber es war verdammt noch mal das Richtige.

Ich würde mich bald besser fühlen. Das war immer so.
Da ich nichts Besseres zu tun hatte, köpfte ich mein drittes Bier.
Es war Montag. Ich hatte den ganzen Nachmittag im Whiskey Clipper gearbeitet und war in mein Büro umgezogen, als Kunden und Mitarbeiterinnen anfingen, mir böse Blicke zuzuwerfen. Ich hatte vorgehabt, heute Abend an der Bar zu arbeiten, aber als ich im Honky Tonk zur Tür hereinkam, hatten Max und Silver mich ausgebuht. Dann hatte Fi mir den Mittelfinger gezeigt und mir gesagt, ich solle wiederkommen, wenn ich gelernt hätte, nicht so ein Arschloch zu sein.
Genau aus diesem Grund fing ich nichts mit Frauen aus Knockemout an.
Sie wurden gemein wie die Klapperschlangen, wenn man sie reizte. Also saß ich jetzt hier. Und genoss meine Einsamkeit.
Es würde bald alles vergehen. Ich würde mich nicht mehr wie ein Stück Scheiße fühlen. Naomi würde drüber wegkommen. Und alle würden verdammt noch mal endlich Gras drüber wachsen lassen.
Waylon stieß noch ein Knurren aus und warf einen beredten, niedergeschlagenen Blick auf seinen leeren Fressnapf.
»Also gut.«
Er sprang herunter, und ich gab ihm zu fressen, dann kehrte ich ins Wohnzimmer zurück, wo ich mich auf die Couch fallen ließ und nach der Fernbedienung griff.
Stattdessen fanden meine Finger den Bilderrahmen. Meine Eltern waren glücklich gewesen. Sie hatten ein Leben für mich und Nash aufgebaut. Ein gutes.
Bis alles zusammengebrochen war, weil das Fundament instabil war.
Ich strich mit dem Finger über das lächelnde Gesicht meiner Mom auf dem Foto und fragte mich nur einen kurzen Augenblick, was sie von Naomi und Waylay halten würde.
Was sie von mir halten würde.
Nach einem großen Schluck aus der Flasche richtete ich meinen Blick auf das Gesicht meines Vaters. Er schaute nicht in die Kamera oder auf die Person, die das Foto gemacht hatte. Seine Aufmerksamkeit galt meiner Mom. Sie war das Licht und der Zusammenhalt gewesen. Alles, was unsere Familie stark und glücklich gemacht hatte. Und als sie fort war, waren wir auseinandergefallen.
Ich stellte das Foto zurück, von mir weggedreht, damit ich nicht mehr in die Vergangenheit schauen musste.
Die Vergangenheit und die Zukunft waren zwei Orte, die mich nicht interessierten. Das Einzige, was zählte, war das Hier und Jetzt. Und im Moment … na ja, fühlte es sich echt scheiße an.
Bereit, mich eine Nacht lang zu betäuben, griff ich wieder nach der Fernbedienung, als ein lautes Klopfen dafür sorgte, dass Waylon mit fliegenden Ohren zur Tür galoppierte.
Ich folgte ihm mit würdevollerem Schritt.
Kalte, klare Septemberabendluft wehte herein, als ich die Tür öffnete.
Nash stand auf der Türschwelle, die Zähne zusammengebissen, die Hände zu Fäusten geballt.
»Du hast Glück, dass ich das rechtshändig machen muss.«
»Was …?«
Ich bekam keine Chance, die Frage zu beenden, da schlug die Faust meines Bruders schon in meinem Gesicht ein. Wie es sich für einen guten Schlag gehörte, klingelten mir die Ohren, und ich taumelte einen kompletten Schritt rückwärts.
»Au! Fuck! Was soll der Scheiß, Nash?«
Er schob sich an mir vorbei und stapfte ins Haus. »Was hab ich dir gesagt?«, knurrte er über die Schulter. Er öffnete meinen Kühlschrank und bediente sich an meinem Bier.
»Gott! Was hast du mir gesagt?«, fragte ich und bewegte meinen Unterkiefer prüfend hin und her.
»Wegen Naomi«, sagte Lucian.
»Himmel, Lucy! Wo kommst du denn jetzt her?«
»Ich bin gefahren.« Er schlug mir auf die Schulter und folgte Nash in die Küche. »Geht’s dir besser?«, fragte er meinen Bruder.
Nash gab ihm ein Bier und hob die Schultern. »Nicht wirklich. Er hat nicht nur einen Dickkopf, sondern auch ein echt hartes Gesicht.«
»Was wollt ihr zwei Arschlöcher hier?«, fragte ich, riss Lucian das Bier aus der Hand und hielt es an meinen Kiefer.
Nash hielt ihm ein frisches hin.
»Naomi, natürlich«, sagte Lucian, nahm das Bier und ging in die Hocke, um Waylon zu streicheln.
»Scheiße noch mal, das geht euch nichts an!«
»Vielleicht nicht. Aber du schon«, sagte Lucian.
»Ich hab dir gesagt, du sollst es nicht versauen«, sagte Nash.
»Das ist Bullshit. Ihr könnt nicht einfach in mein Haus kommen, mich ins Gesicht schlagen, mit meinem Hund spielen und mein Bier trinken.«
»Können wir wohl, wenn du so ein dummer, sturer Scheißkerl bist«, blaffte mein Bruder.
»Nein. Setzt euch nicht. Macht es euch nicht gemütlich. Ich hab endlich mal einen Abend für mich, und den verschwende ich bestimmt nicht mit euch.«
Lucian spazierte mit seinem Bier ins Wohnzimmer. Er sank in einen der Sessel, legte die Füße auf dem Couchtisch ab und sah zufrieden genug aus, um dort den Rest der Nacht zu bleiben.
»Manchmal hasse ich euch Arschlöcher wirklich«, beschwerte ich mich.
»Beruht auf Gegenseitigkeit«, knurrte Nash. Aber seine Hand war sanft, als er Waylon die Streicheleinheit verpasste, die der einforderte.
»Du hasst uns nicht«, erklärte Lucian milde. »Du hasst dich selbst.«
»Erzähl keinen Scheiß. Warum sollte ich mich selbst hassen?« Ich musste was tun. Ich musste vierhundert Hektar Land kaufen und mitten rein eine scheiß Hütte bauen und keiner scheiß Menschenseele verraten, wo ich wohnte.
»Weil du gerade dem Besten, was dir je passiert ist, gesagt hast, es soll verschwinden«, sagte Nash.
»Eine Frau wird nie das Beste sein, was mir passiert«, widersprach ich. Es klang verdächtig nach einer Lüge.
»Du bist der dümmste Wichser im ganzen Bundesstaat«, sagte mein Bruder resigniert.
»Da hat er nicht unrecht«, stimmte ihm Lucian zu.
»Warum um alles in der Welt regt ihr euch so drüber auf, wen ich date und wen nicht? Es war sowieso nie echt.«
»Du machst einen verschissenen Riesenfehler«, beharrte Nash.
»Was interessiert’s dich? Jetzt kannst du ja ran.« Der Gedanke daran, nur die ganz kurze Vorstellung von ihm mit Naomi, zwang mich fast in die Knie.
Mein Bruder stellte sein Bier ab. »Ja, ich schlage ihn auf jeden Fall noch mal.«
Lucian ließ den Kopf ans Sesselpolster sinken. »Ich hab gesagt, du kriegst einen Schlag. Den hattest du. Such dir einen anderen Weg, um an seinem Dickschädel vorbeizukommen.«
»Na gut. Versuchen wir was Neues. Die Wahrheit.«
»Wie ungewöhnlich«, sagte Lucian.
Ich würde keinen von ihnen je loswerden, bis sie mir ihre Meinung gesagt hatten. »Sagt, was ihr zu sagen habt, und dann verpisst euch.«
»Das passiert jedes Mal, wenn er ihn sieht«, beschwerte sich Nash bei Lucian.
Lucian nickte. »Ist mir bewusst.«
Es passte mir nicht, dass mein Bruder und mein bester Freund anscheinend meine Probleme miteinander besprachen.
»Wen sehen?«
Nash warf mir einen vielsagenden Blick zu.
Ich verdrehte die Augen. »Ach, komm schon! Ich hab mit Naomi Schluss gemacht, weil sie sich sonst nur wehgetan hätte. Ich hab das Richtige gemacht, und das hatte sonst mit niemandem zu tun. Also hört auf, mich zu analysieren, verdammt!«
»Es ist also nur ein Zufall, dass du ihn siehst und direkt am nächsten Tag beschließt, dass das alles zu ernst wird?«
»Er hat rein gar nichts damit zu tun, was ich mache«, beharrte ich.
»Wie viel hast du ihm gegeben?«, fragte Nash.
»Wovon redest du?«
»Wie viel Geld hast du ihm gegeben? Das machst du immer. Du versuchst, Probleme mit Geld zu lösen. Versuchst, dich freizukaufen, wenn dir was wehtut. Aber das kannst du nicht. Du kriegst Dad nicht mit Geld trocken. Du konntest mich nicht mit Geld zu einem Leben zwingen, das dir passt. Und es wird dir ganz sicher nicht besser damit gehen, dass du Naomi das Herz gebrochen hast, wenn du ihr ein Bündel Bargeld in die Hand drückst.«
Lucian sah mich an. »Sag mir, dass du das nicht gemacht hast!«
Ich knallte meine Flasche so auf den Küchentresen, dass ein Bier-Geysir überall hinspritzte. »Ich hab sie gewarnt ! Ich hab ihr gesagt , sie soll sich nicht zu eng binden. Sie wusste, es gibt keine Chance. Es ist nicht meine Schuld, wenn sie so eine Romantikerin ist, die dachte, ich könnte mich ändern. Ich kann mich nicht ändern. Ich will mich nicht ändern. Und warum verfickt noch mal rede ich überhaupt mit euch darüber? Ich hab nichts falsch gemacht. Ich hab ihr gesagt, sie soll sich nicht verlieben.«
»Taten sprechen immer lauter als Worte, Blödmann.« Nash warf frustriert seine gute Hand in die Luft. »Luce, kannst du das bitte machen?«
Lucian beugte sich auf seinem Sessel nach vorn, die Ellbogen auf die Knie gestützt.
»Ich glaube, was dein Bruder meint, ist, dass du zwar erzählt hast, dass es dir nicht wichtig ist, aber deine Taten ihr etwas anderes gesagt haben.«
»Wir hatten Sex«, sagte ich sehr direkt. Tollen Sex. Wahnsinnssex .
Lucian schüttelte den Kopf. »Du warst für sie da, immer wieder. Du hast ihr einen Ort zum Wohnen besorgt, ihr einen Job gegeben. Du bist in die Schule ihrer Nichte gegangen. Du hast ihrem Ex das Gesicht eingeschlagen.«
»Hast ihr ein Handy gekauft. Hast ihr geholfen, ein Auto zu kaufen«, fügte Nash hinzu.
»Du hast sie angesehen, als wäre sie die einzige Frau, die du siehst. Du hast es sie glauben lassen«, fuhr Lucian fort. Waylon trottete zu ihm hinüber und hievte sich auf den Schoß meines Freundes.
»Und dann hast du versucht, sie auszuzahlen«, sagte Nash.
Ich schloss die Augen. »Ich hab nicht versucht, sie auszuzahlen. Ich wollte sichergehen, dass sie alles hat, was sie braucht.«

Und sie hat es mir ins Gesicht geworfen.

»Und welcher Teil davon sagt ›Du bist mir egal‹?«, fragte Lucian.
»Du kannst für jemanden da zu sein nicht durch Geld ersetzen.«
Nashs Stimme klang verzweifelt genug, dass ich die Augen öffnete und ihn ansah. Ihn wirklich ansah.
Glaubte er, dass ich das vorhatte, als ich ihm das Lotteriegeld angeboten hatte? Als ich es ihm fast schon in den Rachen gestopft hatte?
Seine Karriere bei der Polizei war für uns immer eine Streitfrage gewesen. Aber statt mich mit ihm hinzusetzen und darüber zu reden, hatte ich versucht, ihn mit der Aussicht auf einen Haufen Geld zu manipulieren. Genug, dass er nie wieder hätte arbeiten müssen. Ich sah es als Kümmern.
»Du hättest das Geld behalten sollen. Vielleicht wärst du dann nicht blutend in einem Graben gelandet«, sagte ich ruhig.
Nash schüttelte den Kopf. »Du kapierst es immer noch nicht, oder, Knox?«
»Was kapieren? Dass du sturer bist als ich? Dass dich dieser Feigling, der dir das Auto geklaut hat, nicht fast umgebracht hätte, wenn du auf mich gehört hättest? Übrigens, Luce, hast du schon was rausgefunden?«
»Arbeite noch dran«, sagte Lucian.
Nash ignorierte das Nebenthema. »Du kapierst nicht, dass ich mir trotzdem die Uniform angezogen hätte. Selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich morgen noch mal was abbekomme. Selbst wenn ich wüsste, dass es mein letzter Tag auf Erden wäre, ich würde trotzdem in dieses Gebäude marschieren, in dem dein Geld steckt. Weil man das verdammt noch mal tut, wenn man etwas liebt. Man ist da. Selbst wenn man sich vor Angst in die Hosen scheißt. Und wenn ihr zwei euch nicht verdammt noch mal aus der Polizeiarbeit raushaltet oder auch nur an Selbstjustiz denkt, dann sperre ich euch beide in eine Zelle.«
»Sagen wir einfach, da sind wir uns nicht ganz einig«, sagte Lucian. Waylons Schwanz pochte auf dem Sesselarm.
»Seid ihr bald fertig?«, fragte ich, plötzlich zu müde zum Streiten.
»Bald. Wenn du das Richtige tun willst, dann musst du Naomi den wahren Grund sagen, warum du sie in die Wüste geschickt hast.«
»Ach? Und was ist der wahre Grund?«, fragte ich müde.
»Dass du eine Todesangst hast, dich zu sehr zu verlieben und wie Dad zu enden. Wie Liza J. Dass du die schlechten Zeiten nicht durchstehen kannst.«
Seine Worte landeten wie Pfeile in der Mitte der Zielscheibe, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie trug.
»Lustig. Ich dachte immer, mein großer Bruder sei der schlaueste Typ auf dem Planeten. Jetzt wird mir klar, er ist nur ein Trottel mit Wahnvorstellungen.« Er ging zur Tür und blieb dort stehen. »Du hättest glücklich sein können, Mann. Nicht nur okay. Glücklich. Wie wir es früher waren.«
Lucian hob Waylon auf den Boden und folgte Nash zur Tür hinaus.

Als sie weg waren und mein Bier und ihre selbstgerechte Frustration mitgenommen hatten, saß ich in der Dunkelheit, starrte auf den blinden Fernseher und versuchte mein Möglichstes, nicht darüber nachzudenken, was sie gesagt hatten.
Ich ging sogar so weit, dass ich anfing, nach großen Grundstücken weit weg von Knockemout zu suchen.
Auf meinem Handy erschien eine Nachricht.
  Stef: Echt jetzt? Ich hab dich gewarnt, Mann. Hättest du nicht einfach kein egoistischer Arsch sein können?  

Ich warf mein Handy zur Seite und schloss die Augen. Konnte es wirklich sein, dass meine Bemühungen, mich um die Menschen zu kümmern, die mir wichtig waren, darauf hinausliefen, dass ich einen Berg Geld zwischen uns aufhäufte?
Das Hämmern an meiner Tür ließ Waylon hochschrecken.
Er bellte einmal kurz, dann beschloss er, dass der Sessel bequemer war, und schlief sofort wieder ein.
»Haut ab!«, rief ich.
»Mach die verschissene Tür auf, Morgan!«
Es waren nicht Nash und Lucian zu einer zweiten Runde. Es war schlimmer.
Ich öffnete die Tür und fand Naomis Dad in Pyjamahose und Sweatshirt draußen stehen. Lou sah sauer aus. Aber der Bourbon, zu dem ich übergegangen war, nachdem meine letzten ungebetenen Gäste mein ganzes Bier getrunken hatten, betäubte mich.
»Wenn du gekommen bist, um mich zu schlagen, war schon jemand schneller.«
»Gut. Ich hoffe, es war Naomi«, sagte Lou und drängte sich an mir vorbei.
Ich brauchte wirklich diese vierhundert Hektar.
»Dafür hat sie zu viel Stil.«
Lou blieb im Vorraum stehen und drehte sich zu mir um. »Das stimmt. Und sie ist zu verletzt, um die Wahrheit zu sehen.«
»Was haben denn alle immer mit der ›Wahrheit‹?«, fragte ich und malte dazu Anführungszeichen in die Luft. »Warum können sich die Leute nicht einfach um ihren eigenen Scheiß kümmern und sich an ihre eigenen Wahrheiten halten?«
»Weil es einfacher ist, die von anderen zu sehen. Und weil es mehr Spaß macht, jemand anderen in den Arsch zu treten, wenn der zu blöd ist, in die Pötte zu kommen.«
»Ich dachte, ausgerechnet du würdest einen Siegestanz aufführen. Du mochtest mich doch nie.«
»Ich hab dir nie vertraut . Das ist was anderes.«
»Und ich nehme an, du bist hergekommen, um mir eine Predigt zu halten.«
»Irgendwer muss es tun.«
Ich würde als letzte Verteidigungslinie einen Wassergraben um meinen Bunker ziehen.
»Ich bin dreiundvierzig Jahre alt, Lou. Ich brauch keinen scheiß Vater-Sohn-Moment.«
»Tja, Pech. Denn den kriegst du jetzt. Tut mir leid, dass du so früh im Leben so viel verloren hast. Es tut mir leid, dass deine Mom gestorben ist und dein Dad dich im Stich gelassen hat. Liza hat uns ein bisschen was erzählt. Es tut mir leid, dass du nur ein paar Jahre später deinen Großvater verloren hast. Das ist nicht fair. Und ich kann es dir nicht verdenken, dass du dich vor all dem Schmerz verstecken willst.«
»Ich verstecke mich nicht. Ich bin ein gottverdammtes offenes Buch. Ich hab deiner Tochter gesagt, was sie von mir zu erwarten hat. Es ist nicht meine Schuld, dass sie sich Hoffnungen gemacht hat.«
»Das würde stimmen, wenn da nicht eine Sache wäre.«
Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. »Wenn ich dich die eine Sache sagen lasse, gehst du dann?«
»Du hast das nicht gemacht, weil es dir egal ist. Du hast es gemacht, weil es dir zu viel bedeutet, und das macht dir Angst.«
Ich schnaubte in mein Glas, versuchte, so gut es ging, das Engegefühl in meiner Brust zu ignorieren.
»Du hast es richtig versaut, mein Sohn«, fuhr er fort. »Ich bin zwar vielleicht Naomis Vater und deshalb nicht ganz objektiv, aber ich weiß, dass meine Tochter etwas Besonderes ist. Eine Frau, wie man sie nur einmal im Leben trifft. Genau wie ihre Mom. Und es gefällt mir nicht, was es über dich und dein Selbstwertgefühl aussagt, dass du glaubst, du hättest sie nicht verdient.«
Ich stellte mein Glas ab. Er hatte nicht gesagt, dass ich sie nicht verdiente. Er hatte gesagt, ich glaubte, sie nicht zu verdienen.
»Hast du Amanda verdient?«, fragte ich.
»Himmel, nein! Immer noch nicht. Aber ich habe jeden Tag meines Lebens, seit ich sie kennengelernt habe, versucht, die Art Mann zu sein, der sie verdient. Sie hat mich zu einem besseren Menschen gemacht. Sie hat mir ein Leben geschenkt, das ich mir nicht mal hätte erträumen können. Und ja, wir hatten unsere schwierigen Zeiten. Meistens hatte es mit Tina zu tun. Aber Fakt ist, ich habe es niemals bereut, dass ich geblieben bin.«
Ich blieb unerschütterlich still, wünschte mir, ich könnte irgendwo anders sein, nur nicht hier.
»Früher oder später musst du akzeptieren, dass du nicht für die Entscheidungen anderer Leute verantwortlich bist. Noch schlimmer, manchmal kannst du nichts daran ändern, was mit ihnen nicht stimmt.«
Er sah mir direkt in die Augen, als er das sagte.
»Ich bin nicht für die Entscheidungen meiner Tochter oder die Ergebnisse dieser Entscheidungen verantwortlich. Du bist nicht für die deines Vaters verantwortlich. Aber du bist für die Entscheidungen verantwortlich, die du selbst triffst. Und das schließt auch ein, das Beste wegzustoßen, was dir je passieren wird.«
»Hör zu, Lou, das war ja ein nettes Gespräch und so …«
Er klopfte mir auf die Schulter. Sein Griff war kräftig, fest. »Du konntest deine Mom genauso wenig vor einem Unfall bewahren, wie du deinen Dad vor der Sucht bewahren konntest. Jetzt machst du dir Sorgen, dass du sonst auch niemanden retten kannst. Oder es ertragen, noch jemanden zu verlieren.«
Meine Kehle war eng, und sie brannte.
Lous Griff wurde fester. »Irgendwo, tief in dir drin, ist ein Mann, der stärker ist, als dein Vater je war. Das sehe ich. Deine Großmutter sieht es. Meine Tochter sieht es. Vielleicht wird es Zeit, dass du mal in den Spiegel schaust.«
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 Die neue Naomi
Naomi

  Knox: Ich weiß, ich hätte alles anders machen können. Aber glaub mir, es ist besser so. Falls du oder Waylay irgendwas braucht, will ich es wissen.  

  Knox: Liza hat es dir wahrscheinlich schon gesagt, aber die Sicherheitsfirma baut die Alarmanlage im Cottage am Sonntag ein. Wann genau ist Waylays Fußballspiel?  

  Knox: Geht’s dir gut?  

  Knox: Nur weil wir nicht zusammen sind, heißt das nicht, dass ich nicht will, dass du und Waylay in Sicherheit seid.  

  Knox: Du kannst mir nicht ewig ausweichen.  

  Knox: Können wir das vielleicht wie scheiß Erwachsene klären? Das ist hier eine Kleinstadt. Früher oder später laufen wir uns über den Weg.  


Ich stemmte ein verschlafenes Auge auf und spähte auf meinen Handybildschirm.
Zufrieden, dass es nicht ein gewisser für mich gestorbener Morgan-Bruder war, wischte ich, um ranzugehen. »Was?«, krächzte ich.
»Wunderschönen guten Morgen, Witty«, hörte ich Stefs fröhliche Stimme am anderen Ende der Welt.
Ich stöhnte dumpf als Antwort und drehte mich herum.
Ich hatte mir in einem jugendlichen Versuch, die ganze Welt auszusperren, die Decke über den Kopf gezogen. Leider hatte das die unbeabsichtigte Folge, dass ich mich dadurch auch mit dem Geruch nach ihm umgab. In einem Bett zu schlafen, das wir uns geteilt hatten, während ich auf seine Farce hereinfiel, führte zu nichts weiter als einer Abwärtsspirale.
Falls ich das überleben sollte, musste ich dieses Laken verbrennen und Liza neue Bettwäsche kaufen.
»Ausgehend von deiner überschwänglichen Begrüßung, schätze ich, du hast deinen ›Komme heute definitiv über ihn weg‹-Arsch noch nicht aus dem Bett geschwungen«, mutmaßte Stef.
Ich knurrte.
»Du hast Glück, dass ich gerade nicht auf demselben Kontinent bin wie du, denn deine Zeit ist abgelaufen«, flötete er.
»Was für eine Zeit?«
»Deine ›Wehe mir, ich vermisse meinen dummen heißen Fake-Freund‹-Zeit. Es ist jetzt fünf Tage her. Die akzeptable Trauerzeit ist vorbei. Du wirst offiziell als die Neue Naomi wiedergeboren.«
Wiedergeboren werden klang nach einer Menge Arbeit.
»Kann ich nicht einfach als die Alte Naomi dahinsiechen?« Die Alte Naomi hatte die letzten Tage ein falsches Lächeln für Waylay und die Büchereikunden aufgesetzt und dann ein paar Stunden pro Tag halbherzig die Trümmer im Cottage weggeräumt. Und währenddessen versucht, nicht an Knox zu denken.
Ich war erschöpft.
»Keine Option. Es ist halb sieben Uhr morgens bei dir. Dein Tag beginnt jetzt.«
»Warum bist du so gemein?«, ächzte ich.
»Ich bin dein böser Feerich. Du hast eine Veränderung zu starten, meine kleine Raupe.«
»Ich will kein Schmetterling sein. Ich will in meinem Kokon begraben bleiben.«
»Tja, Pech gehabt. Wenn du nicht in den nächsten zehn Sekunden aus dem Bett bist, fahre ich die scharfen Geschütze auf.«
»Ich bin draußen«, log ich.
Er sagte etwas Spöttisches auf Französisch. »Falls du einen Übersetzer brauchst, das heißt Bullshit. Jetzt will ich, dass du kleine Lügnerin aufstehst und duschen gehst, denn Liza hat berichtet, deine Haare sind fettiger als die Fritteuse in einer Sportsbar zur Chicken Wing Night . Dann will ich, dass du das Paket von Sephora aufmachst, das ich dir geschickt habe, und aus deinem Siff auftauchst.«
»Ich mag Siff.«
»Nein, tust du nicht. Du magst Schlachtpläne und To-Do-Listen. Von mir bekommst du beides.«
»Freunde zu haben, die dich wirklich gut kennen, wird überbewertet«, beschwerte ich mich bei meinem Kissen.
»Okay. Na gut. Aber ich will vermerkt wissen, dass du mich dazu gezwungen hast.«
»Wozu?«
»Du hast eine Elfjährige, die zu dir aufschaut. Willst du ihr wirklich beibringen, dass du dein Leben aufgibst, wenn ein Junge deine Gefühle verletzt?«
Ich setzte mich auf. »Ich hasse dich.«
»Nein, tust du nicht.«
»Warum darf ich mich nicht in meinem Elend suhlen?«
Es war mehr als verletzte Gefühle, das wusste er. Knox hatte mich gewarnt. Er hatte mir gesagt, ich solle mich nicht verlieben, solle seine Taten nicht mit echten Gefühlen verwechseln. Und ich hatte mich trotzdem verliebt. Damit war ich eine Idiotin. Warner hatte wenigstens versucht, sein wahres Ich vor mir zu verstecken.
Es war eine Entschuldigung, keine besonders tolle, aber trotzdem eine.
Bei Knox gab es keine Entschuldigung.
Ich liebte ihn. Ich liebte ihn ehrlich. Ich liebte ihn genug, dass ich mir nicht sicher war, ob ich die Qual überleben konnte, weggeworfen worden zu sein.
»Weil all dieses negative ›Ich bin so eine Idiotin‹ und ›Wie konnte ich nur auf ihn reinfallen‹ Zeit- und Energieverschwendung ist. Schwing deinen Arsch aus dem Bett, geh duschen und mach dich fertig, um Waylay zu zeigen, wie man einem Arschloch das Leben zur Hölle macht.«
Meine Füße berührten den Boden. »Du bist wirklich gut in Pep-Talks.«
»Du hast was Besseres verdient, Witty. Ich weiß, tief in dir drin siehst du das anders. Aber du verdienst einen Mann, der dich an die erste Stelle setzt.«
»Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch, Babe. Ich muss los. Aber ich will ein Makeover-Selfie nach dem Duschen. Und ich schicke dir deinen Schlachtplan für den Tag per E-Mail.«


Von: Stef
 An: Naomi
 Betreff: Neue Naomi, Tag eins


	
Arsch aus dem Bett schwingen.

	
Duschen.

	
Make-up.

	
Haare.

	
Garderobe. (Ich weiß, wie gern du Sachen von deiner Liste streichst.)

	
Fürstliches Frühstück.

	
Waylays Fußballtraining. Lächle. Erleuchte das verdammte Feld mit deiner anmutigen Schönheit.

	
Organisiere ein spontanes Treffen. Lade Freunde, Familie und Nash ein (der Teil ist sehr wichtig). Sieh umwerfend aus (auch sehr wichtig). Amüsier dich wirklich gut (am wichtigsten) oder fake it till you make it.

	
Geh zufrieden mit dir ins Bett.

	
Das Ganze wieder von vorn.



Mit dem befriedigenden Gefühl, schon vier Punkte von meiner Liste gestrichen zu haben, wagte ich mich nach unten. Im restlichen Haus war es noch still.
Stef kannte mich zu gut. Und es war wirklich leichter, eine positive Einstellung zu heucheln, wenn man nach außen gut aussah.
Eine frische Kanne Kaffee wartete auf mich. Ich schenkte mir eine große Portion in eine fröhliche rote Tasse ein und musterte die Küche, während ich daran nippte.
Der Raum hatte ein neues Leben bekommen, seit ich das erste Mal hier eingeladen gewesen war. Es kam mir vor, als wäre das im ganzen Haus so. Die Vorhänge waren nicht nur offen, sondern gewaschen, gebügelt und wieder aufgehängt. Die Morgensonne strahlte durch saubere Scheiben.
Jahrelanger Staub und Schmutz waren weggeschrubbt, Schränke und Schubladen von Gerümpel befreit. Schlafzimmer, die fast zwei Jahrzehnte abgeschlossen gewesen waren, strahlten jetzt voller Leben. Die Küche, das Esszimmer und die Veranda waren zum Herzstück eines Heims voller Menschen geworden.
Ich nahm meinen Kaffee mit und stellte mich an die Fenster, sah zu, wie der Bach gefallene Blätter fing und stromabwärts transportierte.
Der Verlust war noch da.
Die Löcher, die Lizas Tochter und Mann gerissen hatten, waren nicht auf zauberhafte Weise wieder aufgefüllt. Aber es kam mir vor, als gäbe es jetzt mehr, was diese Löcher umgab. Samstägliche Fußballspiele. Familienabendessen. Filmabende, bei denen alle viel zu laut redeten, um überhaupt hören zu können, was auf dem Bildschirm passierte. Faule Abende mit Grillen und Spielen im Bach.

Hunde. Kinder. Wein. Nachtisch. Spieleabende.

Wir hatten hier um Liza und ihre Einsamkeit etwas Besonderes aufgebaut. Um mich und meine Fehler. Das war nicht das Ende. Fehler waren dazu da, dass man aus ihnen lernte und sie überwand. Sie waren nicht zum Zerstören gedacht.

Resilienz .
Meiner Meinung nach war Waylay schon der Inbegriff der Resilienz. Sie hatte eine Kindheit voller Unbeständigkeit und Unsicherheit überstanden und lernte jetzt, den Erwachsenen in ihrem Leben zu vertrauen. Vielleicht war es ein bisschen leichter, weil sie sich nie hängen lassen hatte. Dafür bewunderte ich sie.
Was das anging, konnte ich wohl von ihr lernen.
Ich hörte das Schlurfen von Füßen in Pantoffeln und das aufgeregte Getrippel von Hundekrallen auf Fliesen.
»Morgen, Tante Naomi. Was gibt’s zum Frühstück?«, gähnte Waylay in der Küche.
Ich ließ das morgendliche Trübsalblasen sein und kehrte in die Küche zurück. »Morgen. Worauf hast du Hunger?«
Sie hob die Schultern und setzte sich auf einen Hocker an der Kücheninsel. Ihre blonden Haare standen an einer Seite hoch und klebten ihr an der anderen am Kopf. Sie trug einen rosa Camouflage-Pyjama und flauschige Pantoffeln, die Randy und Kitty mindestens einmal am Tag zu stehlen und in ihren Hundebetten zu verstecken versuchten.
»Ähm. Wie wäre es mit Rührei mit Käse?«, fragte sie. »Wow. Du siehst hübsch aus.«
»Danke«, sagte ich und griff nach einer Pfanne.
»Wo ist Knox?«
Waylays Frage fühlte sich wie ein Messer im Herzen an.
»Er ist in seine Hütte zurückgezogen«, sagte ich vorsichtig.
Waylay verdrehte die Augen. »Das weiß ich. Warum? Ich dachte, es läuft gut bei euch? Ihr habt euch die ganze Zeit geküsst und viel gelacht.«
Mein Instinkt war, zu lügen. Sie zu schützen. Schließlich war sie noch ein Kind. Aber ich hatte schon so viel zu schützen versucht, und es ging nur immer alles schief.
»Wir müssen uns über ein paar Sachen unterhalten«, sagte ich, während ich die Butter und die Eier aus dem Kühlschrank holte.
»Ich hab Donnie Pacer nur gesagt, dass er ein Froschgesicht ist, weil er Chloe geschubst und gesagt hat, dass sie ein Loser ist«, sagte Waylay defensiv. »Und ich hab nicht A-Loch gesagt, weil ich nicht darf.«
Ich richtete mich mit einem Karton Eier in der Hand auf und blinzelte. »Weißt du was? Dazu kommen wir später noch mal.«
Aber meine Nichte war nicht bereit, ihre Deckung aufzugeben. »Knox sagt, es ist gut, wenn man sich für Leute einsetzt. Dass sich die Starken um die kümmern müssen, die Schutz brauchen. Er hat gesagt, ich bin eine von den Starken.«

Mist .
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals und blinzelte die Tränen weg, die in meinen Augen brannten und drohten, meine Wimperntusche zu ruinieren.
Diesmal trauerte ich nicht nur meinetwegen. Sondern auch um das kleine Mädchen mit einem Helden, der uns beide nicht haben wollte.
»Das stimmt«, sagte ich. »Und es ist gut, dass du eine von den Starken bist, weil ich dir ein paar schwierige Sachen sagen muss.«
»Kommt meine Mum wieder?«, flüsterte Waylay.
Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Also begann ich stattdessen woanders. »Im Cottage gibt’s keine Insektenplage«, platzte ich heraus. Randy, der Beagle, sprang an meinen Beinen hoch und sah schmachtend zu mir auf. Ich beugte mich herunter, um ihm die Ohren zu kraulen.
»Nicht?«
»Nein, Schatz. Ich hab dir das erzählt, weil ich nicht wollte, dass du dir Sorgen machst. Aber mittlerweile glaube ich, dass es besser für dich ist, wenn du weißt, was los ist. Jemand ist eingebrochen. Die haben ein riesiges Durcheinander angerichtet und ein paar Sachen mitgenommen. Chief Nash glaubt, sie haben was gesucht. Wir wissen nicht, ob sie es gefunden haben.«
Waylay starrte angestrengt auf die Arbeitsplatte der Kücheninsel.
»Deshalb sind wir hier bei Liza und deinen Großeltern eingezogen.«
»Und was ist mit Knox?«
Ich schluckte mühsam. »Wir haben uns getrennt.«
Der Finger, mit dem sie die Krümel auf der Arbeitsplatte nachzeichnete, hielt inne.
»Warum habt ihr Schluss gemacht?«

Diese Kinder und ihre unmöglich zu beantwortenden Fragen.

»Ich weiß es nicht genau, Schatz. Manchmal wollen Leute einfach verschiedene Dinge.«
»Du hättest es mir sagen sollen.«
»Ja, das hätte ich«, gab ich ihr recht.
»Ich bin kein Baby mehr, das ausflippt, weißt du?«, sagte sie.
»Ich weiß. Von uns beiden bin ich das viel größere Baby.«
Damit erntete ich ein winziges Lächeln.
»Ist Mom bei uns eingebrochen? Sie macht solche Sachen.«
Deshalb führte ich keine ehrlichen Gespräche mit den Leuten. Sie stellten Fragen, die nur noch mehr Ehrlichkeit erforderten.
Ich atmete aus. »Ich weiß es nicht genau. Es ist möglich. Fällt dir etwas ein, was sie gesucht haben könnte?«
Sie hob diese Kleinmädchenschultern, die schon mehr Last getragen hatten, als gerecht war. »Keine Ahnung. Vielleicht was, was viel Geld wert ist.«
»Na ja, ob es deine Mom war oder nicht, du musst dir keine Sorgen machen. Liza lässt heute eine Alarmanlage einbauen.«
Sie nickte, zog mit den Fingern wieder Muster auf dem Tresen.
»Willst du mir sagen, wie du dich mit alledem fühlst?«, fragte ich.
Sie beugte sich herunter, um Kitty den Kopf zu kraulen. »Weiß nicht. Schlecht, glaub ich. Und sauer.«
»Ich auch«, stimmte ich zu.
»Knox hat uns verlassen. Ich dachte, er mag uns. Also, ehrlich.«
Es brach mir noch einmal ganz neu das Herz, und ich schwor mir, dass Knox Morgan dafür bezahlen würde. Ich ging zu ihr und legte den Arm um sie. »Das hat er, Schatz. Aber manchmal kriegen Leute Angst, wenn ihnen etwas zu wichtig wird.«
Sie knurrte. »Kann schon sein. Aber ich darf trotzdem sauer auf ihn sein, oder?«
Ich strich ihr die Haare aus den Augen. »Darfst du. Deine Gefühle sind echt und berechtigt. Lass dir von niemandem erzählen, dass du nicht fühlen sollst, was du fühlst. Okay?«
»Okay.«
»Und was hältst du davon, wenn wir heute Abend eine Party feiern, falls Liza sagt, dass es okay ist?«, fragte ich und drückte sie noch mal.
Waylay wurde munterer. »Was für eine Party?«
»Ich dachte an ein Lagerfeuer mit Apfelcider und S’Mores«, sagte ich und schlug ein Ei in eine Glasschüssel auf.
»Das klingt cool. Kann ich Chloe und Nina einladen?«
Ich fand es großartig, dass sie Freundinnen hatte und ein Zuhause, das sie mit ihnen teilen wollte.
»Natürlich. Ich frag heute ihre Eltern.«
»Vielleicht kann Liza was von der Countrymusik aussuchen, die Knox’ und Nashs Mom mochte«, schlug sie vor.
»Das ist eine tolle Idee, Way. Apropos Partys …«
Waylay seufzte tief und sah zur Decke.
»Bald ist dein Geburtstag«, erinnerte ich sie. Liza, meine Eltern und ich hatten schon einen Schrank voller eingepackter Geschenke. Wir bearbeiteten sie schon seit Wochen wegen ihres großen Tags, aber sie blieb irritierend vage. »Hast du dir schon überlegt, wie du feiern möchtest?«
Sie verdrehte die Augen. »Oh Mann, Tante Naomi! Ich hab dir schon neun Millionen Mal gesagt, ich mag keine Geburtstage. Sie sind dumm und enttäuschend und langweilig.«
Trotz allem lächelte ich.
»Ich will dir ja kein schlechtes Gewissen machen, aber deine Grandma kriegt einen hysterischen Anfall, wenn du sie nicht zumindest einen Kuchen für dich backen lässt.«
Ich sah den berechnenden Blick in ihrem Gesicht. »Was für einen Kuchen?«
Ich stupste ihr mit einem Pfannenwender auf die Nase. »Das ist das Beste an Geburtstagen. Du darfst aussuchen.«
»Hm. Ich denk drüber nach.«
»Mehr verlange ich gar nicht.«
Ich hatte gerade die Eier in die Pfanne gegossen, als ich Arme um meine Taille spürte und ein Gesicht, das sich an meinen Rücken drückte.
»Es tut mir leid, dass Knox so blöd ist, Tante Naomi«, sagte Waylay gedämpft.
Meine Kehle wurde eng, als ich ihre Hände drückte. Es war so etwas Neues, Zerbrechliches, diese Zuneigung, die sie mir in Momenten zeigte, wenn ich es am wenigsten erwartete. Ich hatte Angst, ich könnte das Falsche tun und sie verjagen. »Mir auch. Aber wir machen das schon. Mehr als nur gut«, versprach ich.
Sie ließ mich los. »Hey. Diese Trottel haben aber nicht meine neuen Jeans mit den rosa Blumen geklaut, als sie eingebrochen sind, oder?«

  Fi: Ich weiß nicht, was bei euch beiden los ist. Aber Knox hat mir gerade 1000 $ angeboten, wenn ich dich für heute Abend einteile, weil du dich die letzten beiden Schichten krankgemeldet hast. Ich kann’s entweder mit dir teilen oder ihm sagen, er kann mich mal. Deine Entscheidung!  

  Ich: Sorry, ich kann nicht. Ich veranstalte heute Abend ein Lagerfeuer, und du bist eingeladen.  



  Fi: Fuck yeah! Kann ich meine nervige Familie mitbringen?  

  Ich: Ich wäre enttäuscht, wenn du’s nicht tätest.  






42
 Der alte Knox
Knox

Ich hätte es nie zugegeben, aber die Eisprinzessinnen-Nummer brachte mich um. Es war fünf Tage her, seit ich Naomi die Wahrheit gesagt hatte. Seit ich es beendet hatte, um ihre Gefühle zu schonen. Und es ging mir richtig beschissen.
Die Erleichterung, die ich erwartet hatte, war nicht eingetreten. Stattdessen fühlte ich mich krank und unwohl. Es war schlimmer als mein erster Kater über dreißig.
Ich wollte, dass es wieder so wurde, wie es war, bevor Naomi mit fucking Gänseblümchen im Haar aufgetaucht war. Aber das ging nicht. Nicht, solange sie in der Stadt war und mir aus dem Weg ging.
Das war eine ganz schöne Leistung, wenn man bedachte, dass sie bei meiner Großmutter wohnte. Sie hatte ihre Schichten im Honky Tonk abgesagt. Ich hatte Erleichterung erwartet, aber je länger sie meine Nachrichten und Anrufe ignorierte, desto unwohler fühlte ich mich.
Sie sollte inzwischen drüber weg sein. Scheiße, ich sollte inzwischen drüber weg sein.
»Dein Fünfuhrtermin hat abgesagt«, teilte mir Stasia mit, als ich von meiner späten Mittagspause bei Dino’s zurückkam, wo ich finstere Blicke und kalte Pizza bekommen hatte.
Sie und Jeremiah machten das Whiskey Clipper gerade zu.
»Echt?« Das war der dritte Kunde diese Woche, der mir absprang. Zwei von ihnen hatten mit Jeremiah neue Termine gemacht, saßen auf seinem Stuhl und warfen mir missbilligende Blicke zu. Keiner von ihnen hatte die Eier, was zu sagen. Das mussten sie aber auch nicht. Ich bekam von den Honky-Tonk-Mädchen genug ab.
»Anscheinend hast du die Kundschaft irgendwie verärgert«, grübelte Stasia.
»Es geht niemanden irgendwas an, mit wem ich zusammen bin oder nicht«, sagte ich, tunkte den Kamm wieder in den Alkohol und verstaute meine Scheren.
»Das ist die Sache mit Kleinstädten«, sagte Jeremiah. »Alles geht alle was an.«
»Ach ja? Alle können mich mal.«
»Er wirkt auf jeden Fall viel glücklicher, seit er aus dieser schrecklichen Beziehung raus ist«, sagte Stasia. Sie tat so, als würde sie sich mit dem Mittelfinger die Nase kratzen.
»Wer unterschreibt eure Gehaltsschecks?«, erinnerte ich sie.
»Manche Dinge sind mehr wert als Geld.«
Ich brauchte diese Beschimpfungen nicht. Ich hatte Dinge zu erledigen. Ein Leben zu leben. Und diese Arschlöcher konnten das mit mir und Naomi auch endlich mal vergessen.
»Ich geh ins Honky Tonk«, sagte ich.
»Ich wünsch dir einen tollen Abend!«, rief Jeremiah mir hinterher. Ich hob den Mittelfinger.
Statt in die Bar verzog ich mich in mein Büro. Es fühlte sich nicht an wie ein Rückzugsort. Es fühlte sich an wie ein Gefängnis. Ich hatte diese Woche mehr Zeit hier drin eingesperrt verbracht als im ganzen vorigen Monat. Ich war mit dem Papierkram nie so auf dem neuesten Stand gewesen. Und auch nie so ahnungslos darüber, was in meinen Läden abging.
»Warum verdammt noch mal interessiert es irgendwen in dieser Stadt überhaupt, wen ich date oder nicht?«, murmelte ich vor mich hin.
Ich nahm den Mietscheck für eines der Apartments oben in die Hand. Die Mieterin hatte zusätzlich noch ein »Das hast du verkackt« auf einen Klebezettel gekritzelt.
Langsam machte ich mir Sorgen, dass alle anderen recht haben könnten. Dass ich das Falsche getan hatte. Und das passte mir ungefähr genauso gut wie die Idee, mein restliches Leben täglich einen Anzug mit Krawatte zu tragen.
Ich mochte die Freiheit. Deshalb war ich selbstständig. Auch wenn meine eigenen Läden zu besitzen sich manchmal anfühlte wie tausend beschissene Krawatten, die mich in die Verantwortung peitschten. Aber es war eine selbst gewählte Verantwortung.
Ich konnte meine Geschäfte führen, ohne mir Sorgen um andere zu machen … Na ja, bis auf meine Angestellten. Und die Kunden.

Scheiße .
Ich musste den Kopf frei kriegen.
Ich ging den Flur entlang und schloss mir die Tür zum Honky Tonk auf. Es war noch früh für einen Freitag, aber die Musik war laut, und ich roch Chicken Wings in der Küche. Es fühlte sich nach zu Hause an. Auch wenn mein Blick kurz auf der Suche nach Naomi über die Bar glitt. Sie war nicht da. Die Enttäuschung fühlte sich an wie ein Messerstich.
Silver und Max waren beide hinter der Bar. Fi quatschte mit Wraith. Alle drei sahen mich an.
»Abend«, sagte ich, um die Lage zu prüfen.
»Buh!«, antworteten sie mir im Chor. Silver und Max zeigten mir die gesenkten Daumen. Fi einen gesenkten Daumen und einen gereckten Mittelfinger. Die andere Bedienung, Brad, neu eingestellt, um das Östrogen auszugleichen, weigerte sich, Blickkontakt mit mir herzustellen.
»Echt jetzt?«
Die Handvoll Gäste kicherte.
»Ich könnte jede Einzelne von euch feuern«, erinnerte ich sie.
Sie verschränkten übereinstimmend die Arme. »Das würde ich gern sehen«, sagte Max.
»Ja. Ich bin sicher, du schaffst die Bar, das Bedienen und die Organisation an einem Samstagabend auch super allein«, sagte Silver. Ihr Nasenring bewegte sich mit, als sie die Nasenflügel blähte.

Fuck .
Ich wusste, wann ich unerwünscht war.
Also schön. Ich konnte nach Hause gehen und die Ruhe und den Frieden eines Singlelebens genießen. Mal wieder. Vielleicht würde es sich heute nicht so verdammt leer anfühlen. Ich würde mich schon daran gewöhnen.
»Also gut. Ich gehe«, sagte ich.
»Gut«, sagte Max.
»Ciao«, sagte Silver.
»Verpiss dich«, sagte Fi. »Ich geh auch.«
»Na schön. Von mir aus.« Ich würde nach Hause gehen und einen neuen Plan machen, in dem diese drei nie wieder gemeinsam an der Bar arbeiteten. Selbst wenn es bedeutete, dass ich fünf Leute mehr einstellen musste. Ich würde Kerle einstellen, die nicht ihre Tage bekamen und mich blöd anmachten.
Von diesem Leben fantasierte ich auf meiner gemächlichen Fahrt auf meinem Fahrrad durch Knockemout und darüber hinaus, bevor ich mich vollends auf den Heimweg machte. Schließlich wartete niemand auf mich. Ich musste mich vor niemandem rechtfertigen. Ich konnte tun, was ich wollte. Und genau das wollte ich vom Leben.
Ich war so damit beschäftigt, mir einzureden, wie toll mein Leben ohne Naomi war, dass ich fast die Autos vor Lizas Haus übersehen hätte.
Einen Moment lang bekam ich Panik, dachte, es sei was passiert. Noch ein Einbruch oder Schlimmeres.
Dann hörte ich die Musik, das Gelächter.
Ich fuhr langsam vorbei, hoffte auf einen Blick auf sie. Kein Glück. Ich parkte mein Fahrrad in meiner Einfahrt und war auf dem Weg zur Haustür, als mir der Geruch eines Lagerfeuers in die Nase stieg.
Wenn Liza eine Party schmeißen und mir nichts davon sagen wollte, dann war das ihre Sache, beschloss ich und öffnete meine Tür.
Waylon sprang mich an, scharrte mit den Pfoten an meinen Jeans und bellte.
»Ja, ja. Komm schon. Erst pinkeln, dann Abendessen.«
Ich ging direkt in die Küche und öffnete die Hintertür. Der Hund schoss zwischen meinen Beinen hinaus.
Er blieb nicht an seiner üblichen Pinkelstelle stehen. Seine Stummelbeine trugen ihn schnurstracks zu Lizas Haus.
Von meinem Aussichtspunkt konnte ich sehen, dass jemand am Bach ein Lagerfeuer gemacht hatte. Es gab Tische mit Essen, Campingstühle, und über ein Dutzend Leute schlenderten herum und sahen aus, als amüsierten sie sich großartig.
Lizas Hunde Randy und Kitty lösten sich von den Tischen mit dem Essen, um Waylon zu begrüßen. Ich entdeckte Waylay, ihre blonden Haare unter einer knallpinken Mütze, die bestimmt Amanda für sie gestrickt hatte. Ihre Freundinnen Nina und Chloe alberten im Garten herum. Der Stich in meiner Brust traf mich überraschend. Waylay kniete sich ins Gras und kraulte Waylon ordentlich durch. Er rollte sich begeistert auf den Rücken.
Ich rieb mir abwesend die Brust und überlegte, ob es eine Magenverstimmung wegen der kalten Pizza war.
Scheinwerfer beleuchteten den Garten, als ein weiteres Auto heranfuhr. Ein mir gut bekannter Minivan. Fi, ihr Mann und ihre Kids stiegen aus, trugen Campingstühle, abgedeckte Teller und einen Sixpack.
Na toll. Nicht nur meine eigene Familie, auch meine Angestellten waren bei alledem auf ihrer Seite.
Dann sah ich sie.
Naomi im Lagerfeuerlicht.
Sie trug die engen Leggins, die jeden Zentimeter ihrer kilometerlangen Beine betonten. Stiefel mit dem mädchenhaften Fellrand. Einen dicken, bauchfreien Pulli unter einer Daunenweste. Ihr Lockenschopf schimmerte im Licht des Lagerfeuers bernsteinfarben. Sie trug eine Strickmütze wie die von Waylay, nur in einem tiefen Rot.
Sie lächelte. Lachte. Leuchtete.
Das Stechen in meiner Brust wurde zu einem körperlichen Schmerz, und ich überlegte, ob ich einen Kardiologen anrufen sollte. Das war nicht normal. So sollte das nicht laufen.
Ich beendete es immer, bevor es zu eng wurde, und spürte sofort danach die reine Erleichterung, sonst nichts. Falls ich, was selten vorkam, einer meiner Eroberungen noch mal über den Weg lief, war es einfach. Angenehm. Ich versprach nie etwas, und sie erwarteten nichts.
Aber diesmal hatte es, obwohl ich mir die größte Mühe gegeben hatte, Erwartungen gegeben. Auch wenn sie nicht aussah, als leide sie. Sie stand am Bach, dicht neben meinem Arschlochbruder, und es sah nach einem vertraulichen Gespräch aus.
Sie legte ihm die behandschuhte Hand auf den Arm.
Ich ballte die Fäuste. Mein Sichtfeld färbte sich von den Rändern her rot.
Mein Bruder hatte keine scheiß Sekunde verschwendet, was?
Es war keine bewusste Entscheidung, zu ihr zu gehen, aber meine Füße hatten ihren eigenen Kopf. Ich marschierte mit Zerstörung im Sinn über die Wiese zu der glücklichen kleinen Gruppe hinüber.
Ich wollte sie nicht mit ihm sehen. Ich wollte sie mit niemandem sehen.
Ich ertrug die Vorstellung nicht, dass sie neben ihm stand, ganz zu schweigen davon, was sie sonst noch machten. Scheiße.
Liza J. rief mir etwas zu, und Amanda schenkte mir ein mitleidiges Lächeln, als ich durch die Festivitäten marschierte.
»Ihr zwei habt auch wirklich keine Zeit verschwendet, was?«, schnauzte ich, als ich sie auf der anderen Seite des Feuers erreicht hatte.
Nash besaß die Dreistigkeit, mir direkt ins Gesicht zu lachen.
Das fröhliche Lächeln auf Naomis Gesicht verschwand, und als sie mich ansah, hatte ich keine Eisprinzessin vor mir. Sie war eine Frau in Flammen, bereit, mich bei lebendigem Leib zu rösten.
Die Erleichterung kam schnell und überwältigend. Die Enge in meiner Brust lockerte sich millimeterweise. Mich mit Verachtung zu strafen, hieß, es war ihr egal. Aber dieses Feuer, das ich in ihren wunderschönen Haselnussaugen sah, sagte mir, sie hasste mich bis aufs Blut.
Das war besser als kaltes Desinteresse.
Nash machte einen Schritt vorwärts, stellte sich tatsächlich zwischen mich und Naomi, was mich nur noch saurer machte.
»Hast du ein Problem?«, fragte er mich.
Ich hatte ein eins neunzig großes Problem mit ein paar Einschusslöchern.
»Problem? Wenn du dich an meinen Resten bedienst? Nö. Ist besser, als wenn sie schlecht werden würde.«
Ich war so ein beschissenes Arschloch, und ich war viel zu weit gegangen. Ich verdiente die Prügel, die ich von Nash beziehen würde. Ein Teil von mir wollte es. Wollte die körperliche Strafe statt des emotionalen Shitstorms, der mich innerlich zerriss.
Ich konnte nicht klar denken, wenn sie mir so nahe war. So nahe, und ich konnte sie nicht anfassen. Konnte nicht die Hand ausstrecken und für mich beanspruchen, was ich weggeworfen hatte.
Nash holte mit der Faust aus, aber bevor er sie fliegen lassen konnte, stellte sich jemand zwischen uns.
»Du bist ein tobsüchtiges Kleinkind«, schnauzte Naomi, nur Zentimeter von mir entfernt. »Und du bist nicht eingeladen. Also geh nach Hause.«
»Daisy«, sagte ich und streckte wie auf Autopilot die Hand nach ihr aus.
Doch eine weitere Person zwängte sich zwischen uns.
»Wenn du nicht als dümmstes Arschloch der Stadt in die Geschichtsbücher eingehen willst, schlage ich vor, du lässt es gut sein«, sagte Sloane.
Sie funkelte mich an, als hätte ich gerade bei einer Bücherei-Weihnachtsfeier Santa Claus umgehauen.
»Geh mir aus dem Weg, Sloane!«, knurrte ich sie an.
Dann lag eine Hand an meiner Brust, und ich wurde grob weggeschoben.
»Falsches Ziel, mein Freund.« Lucian sah in Jeans und Fleece lässiger aus, als ich ihn seit Jahrzehnten gesehen hatte, und er packte mich an den Mantelaufschlägen.
Die Wut in seinem Blick sagte mir, dass ich mich auf dünnem Eis befand. Mit meinem Bruder wurde ich fertig, vor allem, wenn er einarmig war. Aber ich war nicht dumm genug, zu glauben, ich könnte es mit Nash und Lucian aufnehmen und es überleben.
»Ich brauche deinen Schutz nicht, du reicher Riesenidiot«, schnauzte Sloane Lucian an.
Er ignorierte sie, um mich rückwärts vom Feuer wegzuschieben. Weg von meiner Familie. Weg von meinem dummen Hund, der seine Schnauze in etwas hatte, was aussah wie eine Auflaufform mit Hotdogs.
»Lass mich los, Luce!«, warnte ich ihn.
»Das tu ich, wenn du beim Untergehen keine unschuldigen Unbeteiligten mehr mitreißen willst.«
Interessant. Er war nicht sauer, weil ich auf Nash und Naomi losgegangen war, sondern weil ich Sloane angeschrien hatte.
»Dachte, du kannst sie nicht leiden«, höhnte ich.
Lucian gab mir noch einen Schubs, und ich stolperte rückwärts.
»Himmel, Knox! Du musst nicht immer so ein Arschloch sein.«
»Bin so geboren«, schoss ich zurück.
»Schwachsinn. Was du der Welt zeigst, ist deine Wahl. Und im Moment triffst du eine schlechte Wahl.«
»Ich hab das Richtige gemacht, Mann.«
Lucian zog eine Zigarette und ein Feuerzeug hervor. »Rede dir das ruhig weiter ein, wenn du dann nachts besser schlafen kannst.«
Ich schaute über Lucians Schulter und sah Naomi mit dem Rücken zu mir am Feuer stehen. Nash hatte den Arm um sie gelegt.
Meine Brust wurde wieder eng, und dieses Stechen war jetzt wieder ein verdammtes Messer im Herz.
Vielleicht hatte ich ihr gesagt, sie solle sich nicht zu fest binden, aber mir selbst hatte ich den Gefallen nicht getan. Ich hatte nie geglaubt, dass ich mir darüber Sorgen machen müsste.
Aber Naomi Witt, eine vom Altar geflohene Braut und leidenschaftliche Listenanlegerin, hatte mich am Haken.
»Ich hab das Richtige gemacht«, sagte ich noch mal, als würde es wahrer, wenn ich es wiederholte.
Ohne mich aus den Augen zu lassen, zündete Lucian seine Zigarette an. »Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass das Richtige gewesen wäre, der Mann zu sein, der dein Vater nicht sein konnte?«
Fuck. Das saß.
»Fick dich, Lucy.«
»Komm du besser mal klar, Knox.« Und damit spazierte er zum Feuer zurück und ließ mich allein in der Dunkelheit stehen.
Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Pinkes aufblitzen und merkte, dass Waylay nicht weit von mir entfernt stand. Waylon saß auf ihren Füßen.
»Hi, Way«, sagte ich und fühlte mich plötzlich wie der größte, dümmste Arsch auf dem Planeten.
»Hi, Knox.«
»Wie läuft’s?«
Sie hob die Schultern, die blauen Augen fest auf mich gerichtet, das Gesicht ausdruckslos.
»Wie läuft das Fußballtraining? Ich wollte vorbeikommen, aber …«
»Ist schon okay. Du musst nicht so tun, als ob. Tante Naomi und ich sind dran gewöhnt, dass Leute uns nicht wollen.«
»Way, das ist Scheiße noch mal nicht fair! Deshalb ist das mit deiner Tante und mir nicht schiefgegangen.«
»Ist doch egal. Du solltest wahrscheinlich vor Kindern nicht fluchen. Könnte sein, dass sie was von dir lernen.«
Autsch.
»Ich mein’s ernst, Kleine. Ihr zwei seid zu gut für mich. Früher oder später hättet ihr beide das gemerkt. Ihr habt was Besseres verdient.«
Sie sah auf ihre Stiefelspitzen. Ihr kleiner Herzanstecker funkelte auf ihren Schnürsenkeln, und mir wurde bewusst, dass sie nicht die Turnschuhe trug, die ich ihr geschenkt hatte. Das tat auch weh. »Wenn du das wirklich gedacht hättest, dann hättest du dir Mühe gegeben, gut genug zu sein. Und hättest uns nicht weggeworfen wie Müll.«
»Ich hab nie gesagt, dass ihr Müll seid.«
»Du hast insgesamt nicht viel gesagt, oder?«, sagte sie. »Jetzt lass Tante Naomi in Ruhe. Du hast recht. Sie verdient was Besseres als irgendeinen Typ, der nicht schlau genug ist, zu sehen, wie toll sie ist.«
»Ich weiß, wie toll sie ist. Ich weiß auch, wie toll du bist«, widersprach ich.
»Aber nicht toll genug, dass du bleiben wolltest«, sagte sie. Ihr Blick war um Jahre reifer als elf. Ich hasste mich selbst, weil ich ihr noch einen Grund mehr gegeben hatte, daran zu zweifeln, dass sie irgendetwas anderes war als das kluge, schöne, krasse Mädchen, das vor mir stand.
»Waylay! Komm«, rief Nina und hielt einen riesigen Beutel Marshmallows hoch.
»Du solltest gehen«, sagte Waylay. »Du machst Tante Naomi traurig, und das mag ich nicht.«
»Setzt du sonst Feldmäuse in meinem Haus aus?«, fragte ich in der Hoffnung, ein Scherz würde den Schaden zum Teil wiedergutmachen.
»Wozu die Mühe? Es bringt ja nichts, sich an jemandem zu rächen, der zu dumm ist, dass es ihm was ausmacht.«
Sie drehte sich um und ging in Richtung Lagerfeuer, dann blieb sie noch einmal stehen. »Ich behalte deinen Hund«, sagte sie. »Komm, Waylon.«
Ich sah zu wie ein Kind, das ich nicht nur mochte, sondern auch respektierte, mit meinem scheiß Hund in Richtung Party davonmarschierte. Naomi begrüßte Waylay, indem sie den Arm um sie legte, und die beiden wandten mir den Rücken zu.
Trotzig schnappte ich mir einen der Hotdogs und ein Bier vom Tisch. Ich salutierte halbherzig vor meiner Großmutter und machte mich dann allein auf den Rückweg zu meinem Haus.
Als ich dort ankam, warf ich beides in den Müll.



43
 Daydrinking
Naomi

  Knox: Ich muss mich wegen gestern Abend bei Liza entschuldigen. Ich war von der Rolle.  


Ich holte tief Luft, stellte den Motor meines Wagens ab und starrte die Hintertür des Honky Tonk an. Es war meine erste Schicht seit DEM ENDE, und ich war ein Nervenbündel. Es war eine Mittagsschicht am Wochenende. Die Wahrscheinlichkeit, dass Knox wirklich da sein würde, lag im Minusbereich.
Aber ich brauchte trotzdem eine Aufmunterung, bevor ich aus dem Auto stieg.
In meinem anderen Job war es die ganze Woche okay gewesen. Die Bücherei fühlte sich nach einem Neuanfang an und war nicht an jeder Ecke voller Erinnerungen an Knox.
»Du schaffst das. Steig aus dem Auto. Streich das Trinkgeld ein und lächle, bis dir das Gesicht wehtut.«
Knox hatte am Lagerfeuer einen kleinen Tobsuchtsanfall bekommen, und Lucian hatte ihn nach draußen bringen müssen. Ich hatte Sloane mehr schlecht als recht nach Infos über Lucians Ritterlichkeit ausgequetscht. Aber innerlich war ich immer noch erschüttert davon, Knox wieder so nah gewesen zu sein.
Er hatte wütend und beinahe verletzt ausgesehen. Als wäre es eine Art Verrat, dass ich neben seinem Bruder stand. Es war lachhaft. Der Mann hatte mich weggeworfen wie einen ungebetenen Kassenbon und hatte dann den Nerv, mir zu sagen, ich wäre zu schnell weitergezogen, obwohl ich nichts weiter getan hatte, als Nash meine Liste der Leute und Vorfälle zu geben, die mir komisch vorgekommen waren.
Ich schaute in den Rückspiegel. »Du bist der schwarze Eisköniginnen-Schwan«, erklärte ich meinem Spiegelbild. Dann stieg ich aus dem Auto und marschierte hinein.
Erleichterung durchströmte mich, als ich ihn drinnen nicht sah. Milford und der andere Koch feuerten schon die Küche an und bereiteten sich auf den Tag vor. Ich steuerte die Bar an. Sie war noch dunkel. Die Hocker waren gestapelt, also schaltete ich die Musik und das Licht ein und machte mich daran, den Laden vorzubereiten.
Ich hatte alle Hocker umgedreht, die Sodamaschine wieder zusammengebaut und schaltete gerade den Suppenwärmer ein, als die Seitentür aufging. Knox kam herein, sein Blick fand mich sofort.
Alle Luft wich aus meiner Brust, und ich wusste plötzlich nicht mehr, wie man einatmet.
Verdammt. Wie konnte ein Mann, der mich so sehr verletzt hatte, so gut aussehen? Das war nicht fair. Er trug Jeans und wie so oft ein Henley-Shirt. Diesmal in Waldgrün. Am Kinn hatte er einen verblassten Bluterguss, der ihm ein gefährliches Aussehen verlieh. Gefahr von der sexy Sorte.
Aber die neue Naomi war klüger. Damit war ich durch.
Er nickte mir zu, aber ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Suppe und versuchte, so zu tun, als existierte er nicht. Wenigstens, bis er mir zu nahe kam, um ihn zu ignorieren.
»Hi«, sagte er.
»Hi«, wiederholte ich und schloss den Metalldeckel des Geräts.
»Ich bin heute an der Bar«, sagte er nach kurzem Zögern.
»Okay.« Ich fegte an ihm vorbei zur Spülstation, wo zwei Tabletts mit sauberen Gläsern warteten. Ich hievte eines hoch, dann merkte ich, wie es mir aus den Händen gerissen wurde. »Ich mach das schon«, beharrte ich.
»Nein, ich mach das«, sagte Knox, trug es zur Sodamaschine und stellte es auf dem Stahltresen ab.
Ich verdrehte die Augen und schnappte mir das zweite Tablett. Auch das wurde mir prompt entrissen. Ich ignorierte ihn, schaltete die Wärmelampen in der Vitrine ein und ging weiter zur Kasse, um die Quittungsrolle zu überprüfen.
Ich hasste es, mir seiner so bewusst zu sein. Ich konnte praktisch spüren, wie er mich von Kopf bis Fuß ansah. Ich trug heute abgetragene Jeans statt eines meiner Jeansröcke, denn ich hatte das Gefühl, jede Schutzschicht war notwendig.
»Naomi.« Seine Stimme klang rau, als er meinen Namen aussprach, und es ließ mich schaudern.
Ich sah ihn kurz an und schenkte ihm mein schönstes falsches Lächeln. »Ja?«
Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dann verschränkte er die Arme.
»Ich muss mich bei dir entschuldigen. Gestern Abend …«
»Mach dir keine Gedanken. Ist schon vergessen«, sagte ich und überprüfte übertrieben meine Schürze auf Geldbörse und Notizbuch.
»Das muss nicht … du weißt schon. Komisch sein.«
»Oh, für mich ist es nicht komisch«, log ich. »Das ist Vergangenheit. Schnee von gestern. Wir machen mit unserem Leben weiter.«
Seine Augen sahen aus wie geschmolzenes Silber, als er mich unverwandt ansah. Die Luft zwischen uns war mit etwas aufgeladen, das sich anfühlte wie ein kurz bevorstehender Blitz. Aber ich zwang mich, seinen Blick zu halten.
»Alles klar«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Schön.«

Wie weit Knox in seinem Leben weitergezogen war, erfuhr ich nach einer Stunde der zähesten Schicht aller Zeiten. Normalerweise war in der Mittagsschicht am Samstag schon was los, aber die ganzen sieben Gäste schienen damit zufrieden zu sein, ihr Bier schlückchenweise zu trinken und ihr Essen hundertsiebenunddreißig Mal zu kauen. Obwohl ich den neuen Kellner, Brad, einlernen musste, hatte ich zu viel Zeit zum Nachdenken.
Statt an der Bar herumzuhängen und mich mit Knox’ übellaunigem Blick herumzuschlagen, machte ich sauber.
Ich schrubbte gerade an einem besonders hartnäckigen Fleck an der Wand neben der Bar, als die Tür aufging und eine Frau hereinkam. Oder besser: hereinstolzierte. Sie trug schwarze Wildlederstiefel mit Stiletto-Absätzen, die Art von Jeans, die aussah, als wäre sie aufgemalt, und eine kurze Lederjacke.
Ums Handgelenk trug sie ein Trio aus Armreifen. Ihre Nägel waren in einem umwerfenden, mörderischen Rot lackiert. Ich nahm mir vor, sie zu fragen, was für eine Farbe das war.
Ihre dunklen Haare waren kurz geschnitten und oben strubbelig gestylt. Mit ihren Wangenknochen hätte man Glas schneiden können, ihre Smokey Eyes waren meisterhaft geschminkt, und sie lächelte sarkastisch.
Ich wollte mit ihr befreundet sein. Mit ihr shoppen gehen. Alles über sie erfahren, damit ich denselben Weg einschlagen und diese Selbstsicherheit auch für mich entdecken konnte.
Ihr Lächeln wurde strahlender, als sie Knox hinter der Bar erblickte, und ich war mir plötzlich nicht mehr so sicher, ob ich noch ihre Freundin sein wollte. Nachdem ich einen heimlichen Blick auf Knox geworfen hatte, wusste ich, dass ich auf keinen Fall mehr ihre Freundin sein wollte. Nicht bei der liebevollen Vertrautheit, mit der er sie ansah.
Sie sagte kein Wort, schlenderte nur zur Bar, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Als sie dort ankam, setzte sie sich nicht auf einen Hocker und bestellte sich auch nicht den, wie ich sie einschätzte, coolsten Drink der Welt. Nein. Sie streckte sich über den Tresen, packte ihn am Shirt und drückte ihm einen Kuss direkt auf den Mund.
Mein Magen fiel aus meinem Körper und trudelte immer tiefer in Richtung Erdmittelpunkt.
»Oh, Mist«, ächzte Wraith an seinem Tisch.
»Äh, ist das die Freundin vom Boss?«, fragte Brad.
»Sieht ganz so aus«, sagte ich und klang dabei, als würde ich erwürgt. »Ich bin gleich wieder da. Halt das mal.« Ich drückte Brad den schmutzigen Lappen in die Hand und machte einen großen Bogen um die Bar.
»Naomi!« Knox klang sauer. Aber seine Laune ging mich nichts mehr an.
Mein Herz hämmerte so, dass ich es in den Ohren hörte, als ich unter den Blicken aller Anwesenden in Richtung Toilette ging.
Ich tat, als hätte ich nicht gehört, wie er meinen Namen rief oder wie sie ihn begrüßte.
»Knox? Ernsthaft? Das wird ja auch mal Zeit«, sagte eine kehlige Stimme.
»Scheiße, Lina! Hättest du nicht vorher anrufen können? Das ist absolut beschissenes Timing.«
Dann betrat ich die Toilette und ging direkt zum Waschbecken. Ich wusste nicht so genau, ob ich weinen wollte oder kotzen oder den Mülleimer nehmen und ihn Knox an den Kopf werfen. Ich versuchte, mich unter Kontrolle zu bekommen, und dachte über einen Plan nach, in dem alle drei Optionen vorkamen, als die Tür aufschwang.
Meine ehemalige imaginäre Freundin kam herein, die Hände in den hinteren Hosentaschen, den Blick auf mich gerichtet.
Ich konnte mir vorstellen, was sie sah: das Bild einer armseligen, liebeskranken Verliererin in den Dreißigern mit einem fürchterlichen Männergeschmack. Das sah ich jedenfalls jeden Morgen im Spiegel, bevor ich es mit Wimperntusche und Lippenstift übermalte.
»Naomi«, sagte sie.
Ich räusperte mich, hoffte, den Kloß aufzulösen, der sich da anscheinend für immer festgesetzt hatte. »Das bin ich«, sagte ich fröhlich. Es klang, als erstickte ich an Reißzwecken, aber wenigstens hatte ich mein Gesicht wieder zu einem sorgfältig neutralen Ausdruck gezwungen.
»Wow. Pokerface. Gefällt mir. Gut für dich«, sagte sie. »Kein Wunder, dass er Knoten in den Eiern hat.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also zog ich ein Papierhandtuch aus dem Spender und fuhr damit über die vollkommen trockene, saubere Fläche neben dem Waschbecken.
»Ich bin Lina«, sagte sie und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Angelina, aber das ist mir zu lang.«
Ich nahm die mir angebotene Hand automatisch und schüttelte sie. »Freut mich, dich kennenzulernen«, log ich.
Sie lachte. »Nein, tut es nicht. Nicht bei dem ersten Eindruck. Aber das mach ich wieder gut und geb dir einen Drink aus.«
»Sei mir nicht böse, Lina, aber das Letzte, was ich will, ist mich an die Bar meines Ex-Freundes zu setzen und mit seiner neuen Freundin was zu trinken.«
»Alles gut. Aber ich bin nicht seine neue Freundin. Genau genommen bin ich eine exigere Ex als du. Und wir trinken auf keinen Fall hier. Wir müssen irgendwo hin, wo Knox nicht seine großen, dummen Ohren hat.«
Ich hoffte ehrlich, sie verarschte mich nicht.
»Was sagst du dazu?« Lina legte den Kopf schief. »Knox hat da draußen Herzrasen, und alle anderen hängen am Handy und berichten dem Buschfunk, was gerade passiert ist. Ich sage, wir geben ihnen was, damit sie richtig ausrasten können.«
»Ich kann nicht einfach meine Schicht schwänzen«, sagte ich.
»Klar kannst du. Wir haben uns Geschichten zu erzählen, Mitgefühl zu teilen. Drinks zu trinken. Er hat diesen niedlichen kleinen Helfer da draußen. Er kommt schon zurecht. Und du hast dir nach dieser Scheißsituation eine Pause verdient.«
Ich holte tief Luft und überlegte. Die Vorstellung, mit Knox weiter meine Schicht zu verbringen, war eine Stufe schlimmer, als mir während einer gynäkologischen Untersuchung einen nach dem anderen die Zehennägel rausreißen zu lassen.
»Wie heißt deine Nagellackfarbe?«, fragte ich.
»Weinrotes Blutbad.«

  Sloane: Hab gehört, Knox’ neue Freundin ist in der Bar aufgetaucht und sie haben anfangen, auf dem Billardtisch zu vögeln. Geht’s dir gut????? Brauchst du Schaufeln und Plane?  

  Ich: Wurde von der neuen Freundin entführt, ist in Wahrheit alte Ex-Freundin. Wir sind im Hellhound beim Daydrinking.  



  Sloane: Ich such mir schnell ’ne Hose, bin gleich da!  


Das Hellhound war eine Bikerbar eine Viertelstunde außerhalb der Stadt in Richtung D. C. Draußen war der Parkplatz voller Motorräder. Die schmutzigbraune Schindelfassade machte den Laden kein bisschen einladend.
Drinnen war das Licht schummrig, es gab massenhaft Billardtische, und Rob Zombie dröhnte aus einer Jukebox in der Ecke. Die Bar war klebrig, und ich musste den Drang unterdrücken, nach einem Schwamm und ein bisschen Pine-Sol zu fragen.
»Was soll’s denn sein?«, fragte der Barmann. Er lächelte nicht, war aber auch nicht übermäßig einschüchternd. Er war der große, stämmige Typ mit grauen Haaren und Bart. Er trug eine Lederweste über einem weißen, langärmligen T-Shirt. Die Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen hochgeschoben, darunter waren an beiden Armen Tattoos zu sehen.
Sie erinnerten mich an Knox. Deshalb wollte ich Alkohol.
»Wie heißt du, Hübscher?«, fragte Lina, während sie sich auf einen Hocker schob.
»Joel.«
»Joel, ich nehme deinen besten Scotch. Mach ’nen Doppelten draus«, entschied sie.

Verdammt . Ich wusste, sie würde einen coolen Drink bestellen.
»Alles klar. Und für dich, Süße?«, er sah mich an.
»Oh. Äh. Ich nehme einen Weißwein«, sagte ich und fühlte mich wie die uninteressanteste Person in der Bar.
Er zwinkerte mir zu. »Kommt sofort.«
»Er ist kein Knox, aber ich steh auf das Silberfuchs-Ding«, sinnierte Lina.
Mein Hm war unverbindlich.
»Ach, komm schon! Auch wenn Knox ein Vollidiot ist – und das ist er –, kannst du ja trotzdem sein hübsches Äußeres zu schätzen wissen«, argumentierte Lina.
Ich war nicht in Stimmung, irgendwas an dem Wikinger zu schätzen, der auf meinem Herz herumgetrampelt war.
Silberfuchs Joel stellte unsere Drinks vor uns hin und ging wieder.
»Was machen wir hier?«, fragte ich.
Lina hob ihr Glas. »Trinken. Uns kennenlernen.«
»Warum?«
»Weil du Knox’ Blick nicht gesehen hast, sofort nachdem ich ihn – übrigens mit geschlossenem Mund! – geküsst habe.«
Geschlossener Mund war gut.
Moment.
Nein. Es war egal.
Auch wenn Lina nicht mit Knox zusammen war, er hatte mich in die Wüste geschickt. Ich musste mich nicht mit Rivalitäten beschäftigen.
Ich strich mit dem Finger über den Rand meines Glases. »Was war mit seinem Gesicht?«
Sie richtete den Zeigefinger auf mich. »Angst. Ich kenne diesen Mann ewig, und ich habe ihn noch nie ängstlich gesehen. Aber ich habe Angst gesehen, als er dir nachgeschaut hat.«
Ich seufzte. Ich wollte das nicht hören. Ich wollte nicht so tun, als gäbe es noch Hoffnung. »Ich weiß nicht, warum er Angst haben sollte, wenn ich weggehe. Er ist schließlich selbst gegangen.«
»Lass mich raten. Es lag nicht an dir, es lag an ihm. Er will keine Beziehung, Komplikationen und Verantwortung. Es gibt keine Zukunft, und er lässt dich gehen, damit du dein Leben leben kannst.«
Ich blinzelte. »Du kennst ihn wirklich.«
»Ich kann vermelden, dass ich den beeindruckenden Titel der ersten offiziellen Nicht-Freundin trage, vielen Dank. Es war mein Junior-Year im College. Er war vierundzwanzig. Wir haben uns auf einer Party kennengelernt, und es dauerte vier herrliche Wochen voller hormonellem Überschwang und Kater danach, dann hat der Idiot kalte Füße bekommen und mir meine Entlassungspapiere überreicht.«
»Wenn ich von deiner Begrüßung ausgehe, schätze ich mal, für dich hat es besser geendet als für mich.«
Lina lächelte und nahm einen Schluck Scotch. »Er hat meine Sturheit unterschätzt. Ich konnte ohne ihn als Partner leben, aber ich wollte ihn als Freund behalten. Also hab ich ihn in eine Freundschaft gezwungen. Wir unterhalten uns alle paar Monate mal. Bevor er im Lotto gewonnen hat, haben wir uns ungefähr alle zwei Jahre getroffen. Immer an einem neutralen Ort. Wir haben füreinander den Wingman gespielt.«
Ich kippte meinen Wein in drei großen Schlucken. Bevor ich das Glas auch nur auf die Theke stellen konnte, kam schon das nächste.
»Danke, Joel.« Ich tauschte das leere Glas gegen das volle. »Was ist überhaupt sein Problem?«
Lina schnaubte und nippte wieder. »Dasselbe wie bei allen anderen. Altlasten. Leute lernen sich kennen, Funken fliegen, dann verbringen sie ihre ganze Zeit mit dem Versuch, zu verbergen, wer sie wirklich sind, um attraktiv zu bleiben. Dann sind sie überrascht, wenn es nicht funktioniert.«
Da hatte sie nicht unrecht.
»Stell dir vor, wie viel Zeit wir sparen könnten, wenn sich jeder mit seinen Altlasten vorstellen würde. Hallo, ich bin Lina. Ich habe Daddy Issues und eine eifersüchtige Ader, kombiniert mit einem Temperament, wegen dem du mich nie verärgern solltest. Außerdem bin ich dafür bekannt, dass ich ein komplettes Blech Brownies am Stück essen kann, und ich falte niemals Wäsche.«
Unwillkürlich musste ich lachen.
»Du bist dran«, sagte sie.
»Hi, Lina. Ich bin Naomi, und ich verliebe mich immer in Typen, die keine Zukunft mit mir sehen. Aber ich hoffe jedes Mal wieder, dass die Zukunft, die ich mir für uns beide vorstelle, gut genug ist, und sie bleiben. Außerdem hasse ich meine Zwillingsschwester und fühle mich deshalb wie ein schlechter Mensch. Ach, und Knox Morgan hat mir Orgasmen für den Rest meines Lebens ruiniert.«
Jetzt lachte Lina. Ein neuer Scotch materialisierte sich vor ihr. »Dieser Typ weiß, wie’s geht«, sagte sie und zeigte auf unseren neuen Freund, den Barmann.
»Zwei Ladys kommen hier rein und reden über denselben Mann, da sorge ich dafür, dass die Drinks nicht abreißen«, versicherte er uns.
»Joel, du bist ein wahrer Gentleman«, sagte Lina.
Die Eingangstür flog auf, und Sloane erschien. Sie trug kein Make-up und Fake-Uggs, Leggins und ein viel zu großes Football-Trikot der Virginia Tech. Ihre Haare hingen ihr in einem dicken Zopf über die Schulter.
»Du musst das neue Flittchen sein«, sagte Sloane.
»Und du musst die Kavallerie sein, die kommt, um Prinzessin Naomi vor dem Biest zu retten«, riet Lina.
Ich prustete in meinen Wein. »Sloane, das ist Lina. Lina ist die erste Ex-Freundin von Knox, sozusagen das Original. Sloane ist eine Löwenmutter von Bibliothekarin mit tollen Haaren.« Ich zeigte den Tresen entlang. »Und das ist Joel, unser Silberfuchs-Barmann.«
Sloane nahm den Hocker neben mir, und bevor ihr Hintern es bequem hatte, tauchte auch schon Joel auf. »Hast du den Typ auch gedatet?«, fragte er.
Sie stützte das Kinn in die Handfläche. »Nein, Joel, das hab ich nicht. Ich bin nur zur moralischen Unterstützung hier.«
»Willst du was trinken, während du moralisch unterstützt?«
»Klar. Wie ist deine Bloody Mary?«
»Verdammt scharf.«
»Ich nehme eine Bloody Mary und eine Runde Fireballs .«
Joel salutierte und zog von dannen, um die Drinks zu machen.
Einer der Männer am nächsten Billardtisch kam herübergeschlendert. Er hatte beeindruckende Spitzen auf den Schultern seiner Weste und einen spektakulären Fu-Manchu-Bart. »Kann ich euch Bitches ’nen Drink ausgeben?«
Wir drehten uns synchron auf unseren Hockern herum.
»Nein danke«, sagte ich.
»Verpiss dich«, antwortete Lina mit einem bösartigen Lächeln.
»Falls du glaubst, uns als ›Bitches‹ zu bezeichnen führt dazu, dass wir dich in unsere Gesprächsrunde einladen oder womöglich in unsere Betten, dann wirst du zutiefst enttäuscht sein«, sagte Sloane.
»Geh weiter, Reaper!«, befahl ihm Joel, ohne von dem Deziliter Wodka aufzublicken, den er gerade in Sloanes Glas kippte.
Mein Handy vibrierte auf der Bar, und ich warf einen Blick nach unten.
  Knox: Das war nicht, wonach es aussah. Ich treff mich nicht mit Lina.  

  Knox: Nicht, dass dich das was angehen würde.  

  Knox: Scheiße. Schreib mir wenigstens zurück und sag mir, wo du bist.  

Für jemanden, der fertig mit mir war, schrieb er ganz schön viel.
  Naomi: In diesem richtig guten Laden namens Geht Dich Nichts An. Hör auf, mir zu schreiben!  



Ich schob mein Handy zu Sloane hinüber. »Hier. Jetzt bist du zuständig.«
Lina hielt ihr Handy hoch, um uns eine Nachricht zu zeigen.
  Knox: Wohin hast du sie gebracht, verdammt?  

»Siehst du?«, sagte sie. »Angst.«
»Ich glaube nicht, dass ich heute noch mal zur Arbeit gehe«, sagte ich.
»Hey, Waylay hängt mit Nina und ihren Dads im Museum in D. C. ab. Wie sollte man einen Herbstsamstag besser verbringen als damit, sich abzuschießen?«
»Was ist Waylay?«, fragte Lina.
»Meine Nichte.«
»Die Nichte, von der Naomi nichts wusste, weil ihre Zwillingsschwester scheiße ist«, fügte Sloane hinzu. Sie zwirbelte die Spitze ihres Zopfs um die Finger und starrte ausdruckslos auf das Footballspiel auf dem Bildschirm.
»Alles okay?«, fragte ich sie.
»Mir geht’s gut. Ich hab nur die Schnauze voll von Männern.«
»Amen, Schwester«, sagte ich und prostete ihr zu.
»Meine Schwester, Chloes Mom? Die ist bi. Jedes Mal, wenn sie einen Mann datet, der sie ankotzt, datet sie so ungefähr ein Jahr nur noch Frauen. Sie ist meine Heldin. Ich wünschte, ich würde nicht so auf Schwänze stehen.«
Joel stellte eine Bloody Mary mit einem schwimmenden Bacon-Stick vor Sloane hin und zuckte bei dem Wort Schwanz nicht mit der Wimper.
Ich verzog gequält das Gesicht. »Bitte, sag nicht Schwanz.«
»Meine Erfahrung mit Knox’ Ausstattung ist fast zwanzig Jahre alt. Ich kann mir also nur vorstellen, wie viel besser er mit dem Alter geworden ist«, sagte Lina mitfühlend.
»Wisst ihr, mit der ganzen Vormundschaftssache und so ist es wahrscheinlich sowieso besser, wenn ich mich darauf konzentriere, eine Mutterfigur zu sein, und vergesse, dass ich eine Frau bin mit …«
»Sexuellen Bedürfnissen?«, ergänzte Sloane.
Ich nahm meinen Wein hoch. »Wie viele Gläser braucht es, um nicht mehr an Sex denken zu müssen?«
»Normalerweise ungefähr eineinhalb Flaschen. Aber dann hast du einen Kater, von dem du dich drei Tage nicht erholst, das würde ich also nicht empfehlen«, sagte Lina.
»Er hat mir wirklich den Glauben wiedergegeben«, flüsterte ich.
Joel reihte die Shots vor uns auf, und ich starrte meinen an.
»Ich weiß, er hat gesagt, das hätte keine Zukunft. Aber er hat dafür gesorgt, dass ich dran glaube. Er war immer für mich da. Nicht nur für mich, auch für Waylay.«
»Warte, noch mal von vorn. Knox Morgan hat Zeit mit deinem Kind verbracht? Freiwillig?«
»Er war mit ihr shoppen. Er ist bei ihrem Fußballspiel aufgetaucht und hat sie dazu gebracht, mit dem Fluchen aufzuhören. Er hat ihr erklärt, dass starke Menschen sich für die einsetzen, die das nicht selbst können. Er hat sie von einer Pyjamaparty abgeholt.«
Lina schüttelte den Kopf. »Er ist so krank.«
»Das sind alle Männer«, sagte Sloane.
Joel hielt inne und warf ihr einen finsteren Blick zu.
»Außer dir, Joel. Du bist mein Held unter Bösewichten«, stellte sie richtig.
Mit einem Nicken reichte er ein frisches Glas Wein für mich herüber und verschwand wieder.
Sloane machte sich über ihren Drink her, als wäre er ein Proteinshake nach einem Bodybuildingwettbewerb.
»Okay, mal ernsthaft. Was ist los mit dir?«, fragte ich. »Hat das was mit Lucian und gestern Abend zu tun?«
»Lucian? Na, das ist ja mal ein sexy Name!«, sagte Lina.
Sloane schnaubte.
»Ein sexy Name für einen sexy Mann«, stimmte ich zu.
»An Lucian Rollins ist überhaupt nichts sexy«, sagte Sloane, als sie ihren Strohhalm absetzte, weil sie Luft holen musste.
»Okay. Du lügst definitiv. Entweder das, oder dir ist ein ganzes Regal Bücher auf den Kopf gefallen.«
Sie schüttelte den Kopf und nahm ihren Shot in die Hand. »Ich rede nicht über Lucian. Keine von uns redet über Lucian. Wir reden über Knox.«
»Können wir aufhören, über ihn zu reden?«, fragte ich. Jedes Mal, wenn ich seinen Namen hörte, fühlte es sich an wie ein Skalpell in meinem Herzen.
»Natürlich«, sagte Lina.
»Cheers«, sagte Sloane und hob ihr Shotglas.
Wir stießen an und kippten den Whiskey.
Ein Mann, dem ein Zahnstocher aus dem Mundwinkel baumelte, kam angedackelt und lehnte sich zu dicht neben Lina mit dem Ellbogen an die Bar. Sein T-Shirt bedeckte nicht ganz den Bauch, der über dem Bund seiner schwarzen Jeans herausschaute.
»Welche von euch Ladys will den Rücksitz von meinem Bike ausprobieren?«
Joel reihte eine weitere Runde Shots vor uns auf.
Lina nahm ihren in die Hand. Sloane und ich folgten ihrem Beispiel und tranken sie aus. Lina stellte das Glas auf die Bar, und bevor Zahnstocher wusste, wie ihm geschah, grub sich der Stiletto ihres Stiefels in seine Brust.
»Geh weg, bevor ich dir vor deinen Freunden wehtue«, sagte sie.
»Ich mag sie und ihre Schuhe«, flüsterte Sloane neben mir.
»Himmel, Python, lass sie in Ruhe, bevor deine alte Lady auftaucht und dir die Eier abschneidet.«
»Hör auf den netten Mann, Python«, sagte Lina und versetzte ihm mit dem Fuß einen Schubs. Er rutschte ein Stück die Bar entlang, dann hob er die Hände.
»Ich frag ja nur. Wusste nicht, dass ihr Lesben seid.«
»Weil das der einzige Grund ist, warum wir dich nicht ficken wollen, oder?«, fragte Sloane.
Sloane war ein Leichtgewicht, und sie hatte schon zwei Shots und eine sehr starke Bloody Mary intus.
»Können wir vielleicht ein bisschen Wasser kriegen?«, fragte ich Joel.
Er nickte, dann hob er die Hände an den Mund. »Hört mal zu, ihr Arschlöcher. Die Ladys hier suchen weder eine Mitfahrgelegenheit, noch wollen sie Spaß. Der nächste Vollidiot, der sie belästigt, wird rausgeschmissen.«
Um uns herum entstand allgemeines Gemurmel, dann wandten sich alle wieder dem zu, was sie vorher getan hatten.
»Joel, bist du verheiratet?«, fragte ich.
Er hob seine linke Hand und zeigte mir einen Goldreif.
»Die Guten sind alle vergeben«, beschwerte ich mich.
Wieder öffnete sich die Tür.
»Das soll ja wohl ein Scherz sein«, ächzte Sloane. Joel reichte ihr eine frische Bloody Mary, und sie machte sich darüber her.
Ich wirbelte auf meinem Hocker herum, ein bisschen unsicher, weil der Alkohol mit meinem Gleichgewicht kämpfte.
»Meine Güte«, schnurrte Lina neben mir. »Wer sind die denn?«
»Noch mehr Kavallerie«, nuschelte Sloane.
Lucian und Nash, einer schöner als der andere, kamen zur Bar herüber.
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»Knox hat die Cops gerufen«, sagte Lucian und nickte zu Nash hinüber. »Und die Cops haben mich gerufen.«
Nash musterte mich kurz. »Alles okay bei dir?«
»Mir geht’s gut. Was wollt ihr hier?«
Nash atmete hörbar aus, sein Blick ging zu Lina. Sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.
»Wir babysitten«, sagte er schließlich.
Mein Mund blieb offen stehen. »Wir brauchen keine Babysitter. Vor allem keine, die nur alles, was wir sagen, an Knox berichten.«
»Ich sag’s nur ungern, weil es auch einfach offensichtlich ist, aber nach allem, was passiert ist, würde ich sagen, du solltest nicht so schutzlos unterwegs sein«, sagte Nash.
»Wer sagt, dass ich schutzlos bin? Lina hat gerade einem Mann mit ihrem Stiletto fast das Brustbein durchbohrt«, beschwerte ich mich. »Wie habt ihr uns gefunden?«
»Darüber würde ich mir keine Gedanken machen«, sagte Lucian, ohne den Blick von Sloane abzuwenden, die ihn so finster anstarrte, als wäre er Satan höchstpersönlich.
»Du musst ein Morgan sein.« Lina stützte die Ellbogen auf der Bar ab und musterte Nash von oben bis unten.
»Lina, das ist Nash. Knox’ Bruder«, sagte ich.
»In diesem Sinne mache ich mich mal auf den Heimweg, denke ich«, sagte Sloane und ließ sich von ihrem Hocker gleiten. Sie kam nicht weit. Lucian trat vor sie, hielt sie zwischen der Bar und seinem Körper eingekeilt, ohne sie zu berühren.
Sie legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufzusehen.
Sie war dreißig Zentimeter kleiner als der Mann, aber das hielt Sloane nicht davon ab, mit Blicken ninjamäßig Wurfsterne auf ihn abzuschießen.
»Du bleibst«, beharrte er düster.
»Ich gehe«, widersprach sie.
»Ich zähle drei leere Gläser vor dir auf der Bar. Du bleibst.«
»Ich ruf ein Sammeltaxi. Jetzt geh mir aus dem Weg, bevor ich dich Sopran singen lasse.«
Lina hörte auf, mit Nash zu liebäugeln, und beugte sich über meine Schulter. »Okay. Was ist bei denen los?«
»Ich weiß es nicht. Sie sagen es niemandem.«
»Oooooh. Ich liebe heiße Geheimnisse aus der Vergangenheit«, sagte sie.
»Wir können euch hören«, sagte Sloane trocken, ohne ihren sexy Anstarrwettbewerb mit Lucian zu brechen.
»Wir sind hier alle Freunde«, begann ich.
»Nein, sind wir nicht«, widersprach Lucian.
Sloanes Augen loderten, sie sah aus wie eine Feuerfee, die gleich einen Mord begeht. »Endlich sind wir uns mal einig.«
Mein Handy vibrierte neben Sloanes Ellbogen. Kurz darauf erschien auf Linas Handy eine Nachricht. Nash und Lucian griffen beide gleichzeitig in ihre Taschen.
»Für jemanden, dem du egal bist, scheint es Knox aber ziemlich zu interessieren, wie es dir geht«, sagte Lina und hielt wieder ihr Handy in die Höhe.
»Und was du über ihn sagst«, ergänzte Lucian mit einem süffisanten Grinsen.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich teile mir das Taxi mit Sloane .«
»Nein!« Lina packte meine Hand und quetschte sie. »Lass ihm nicht die Genugtuung, dir den Tag zu versauen. Wir bestellen uns noch was zu trinken. Und alle, die bleiben, müssen einen blutigen Eid schwören, Knox nichts zu erzählen.«
»Ich bleibe nicht hier, wenn er bleibt«, erklärte Sloane mit einem mörderischen Blick auf Lucian.
»Und wenn du gehst, dann nur in meinem Auto, also setz dich und bestell dir was zu essen, verdammt«, befahl Lucian.
Sloane machte den Mund auf, und einen kurzen Moment hatte ich Sorge, sie könnte ihn beißen.
Ich hielt ihr die Hand vor den Mund. »Wir bestellen Nachos und noch eine Runde Drinks, na los!«
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»Unfair! Du hast gesagt, sie sind tabu, Joel!«, beschwerte sich ein Alki mit Totenkopfmütze und Tattoos unter den Augen von einem der Billardtische, als wir uns mit Lucian und Nash an einen Tisch setzten.
Joel zeigte ihm den Mittelfinger, während unsere Babysitter Blicke tauschten.
»Seht ihr? Ich hab doch gesagt, wir brauchen keine Babysitter. Wir haben Silberfuchs Joel«, sagte ich.
»Vielleicht wollen wir nur ein bisschen Qualitytime mit euch verbringen«, sagte Nash und schenkte mir das patentierte sexy Morgan-Grinsen.
Ich seufzte so schwer, dass ich eine Serviette über den Tisch pustete.
»Stimmt was nicht, Nae?«, fragte Sloane.
Ich dachte kurz darüber nach. »Alles«, antwortete ich schließlich. »Alles stimmt nicht. Früher hatte ich mal einen Plan. Ich hatte alles im Griff. Ich weiß, ihr glaubt das vielleicht nicht, aber früher ist niemand in mein Haus eingebrochen. Ich musste mich nicht gegen Ex-Verlobte wehren oder mir Sorgen machen, was für ein Vorbild ich für eine Elfjährige bin, die auch als Dreißigjährige durchgehen würde.«
Ich sah ihre besorgten Gesichter.
»Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Hab vergessen, dass Wörter aus mir rauskommen.«
Sloane deutete mir ins Gesicht. »Hör auf, so zu tun, als hättest du nicht das Recht, deine Gefühle auszudrücken.«
Lina, die stocknüchtern aussah, obwohl sie bei ihrem vierten Scotch war, klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Hört, hört. Was ist das eigentlich bei ihr?«
»Sie ist der gute Zwilling«, erklärte Sloane. »Ihre Schwester ist scheiße und hat die Familie durch die Mangel gedreht. Also hat Naomi es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, niemandem wegen so etwas wie Gefühlen oder ihren Wünschen und Bedürfnissen Unannehmlichkeiten zu machen.«
»Hey! Das ist gemein!«, beschwerte ich mich.
Sie drückte meine Hand. »Ich sage die Wahrheit in aller Liebe.«
»Ich bin neu hier«, sagte Lina, »aber wäre es nicht eine gute Idee, deiner Nichte zu zeigen, wie eine starke, unabhängige Frau aussieht, wenn sie ihr Leben rettet?«
»Warum sagen mir das alle ständig?«, ächzte ich. »Weißt du, was ich für mich gemacht habe? Nur für mich?«
»Was hast du gemacht?«, fragte Lucian freundlich. Ich bemerkte, dass sein Stuhl in Richtung Sloane ausgerichtet war, als müsste sie beschützt werden.
»Knox. Ich habe Knox nur für mich gemacht. Ich wollte mich gut fühlen und nur eine Nacht die ganze Scheiße vergessen. Und jetzt schaut euch an, was passiert ist! Er hat mich gewarnt. Und ich hab mich trotzdem in ihn verliebt. Was stimmt nicht mit mir?«
»Wollt ihr vielleicht was dazu sagen, meine Herren?«, schlug Lina vor.
Die Männer tauschten erneut einen bedeutungsvoll männlichen Blick.
»Ich kann hören, wie sie im Kopf den Anhang zum Männercodex durchgehen«, flüsterte ich.
Nash fuhr sich müde mit der Hand durch die Haare. Die Geste erinnerte mich an seinen Bruder. »Alles okay? Brauchst du eine Pause?«, fragte ich.
Er verdrehte die Augen. »Mir geht’s gut, Naomi.«
»Nash wurde angeschossen«, erklärte Sloane Lina.
Ihr prüfender Blick glitt über ihn, als könne sie durch seine Kleidung bis auf seine Haut sehen. »Das ist scheiße«, sagte sie und hob ihr Glas zum Mund.
»Das hätte ich nicht unbedingt haben müssen«, gab er zu. »Naomi, du musst damit aufhören, dir Gedanken zu machen, was mit dir nicht stimmt oder was du falsch gemacht hast, und verstehen, dass Knox das Problem hat.«
»Stimmt«, sagte Lucian.
»Wir haben viel verloren, als wir klein waren. Das macht was mit dem Kopf der Leute«, sagte Nash.
Lina musterte ihn mit Interesse. »Was hat es mit deinem gemacht?«
In seinem Lächeln blitzte Belustigung auf. »Ich bin viel klüger als mein Bruder.«
Sie sah mich an. »Siehst du? Keiner will ehrlich sein und seine Altlasten auf den Tisch packen.«
»Wenn du jemandem anvertraust, wie du wirklich bist, ist der Verrat tausendmal schlimmer, als wenn du demjenigen die Waffen dafür gar nicht erst in die Hand gegeben hast«, sagte Lucian leise.
Ich hörte Sloane scharf Luft holen.
Nash hatte es wohl auch bemerkt, denn er wechselte das Thema.
»Also, Lina. Was führt dich in die Stadt?«, fragte er und lehnte sich mit verschränkten Armen auf seinem Stuhl zurück.
»Was bist du, ein Cop?«, scherzte sie.
Das fand ich sehr witzig. Sloane wiederum fand es genauso witzig, dass ich einen feinen Sprühnebel Wasser über den Tisch verteilte, und wir konnten beide gar nicht mehr aufhören zu lachen.
Der Anflug eines Lächelns umspielte Lucians Lippen.
»Nash ist ein Cop«, erklärte ich Lina. »Er ist der Cop. Der große, wichtige.«
Sie beäugte ihn über ihren Glasrand hinweg. »Interessant.«
»Was hat dich denn wirklich in die Stadt geführt?«, fragte ich sie.
»Hatte ein bisschen Zeit übrig und war in der Gegend. Dachte, ich besuch mal meinen alten Freund«, sagte sie.
»Was machst du beruflich?«, fragte Sloane.
Lina zog mit dem Finger einen Wasserring auf dem Tisch. »Ich bin im Versicherungswesen. Ich würde euch ja mehr erzählen, aber es ist nicht annähernd so aufregend, wie angeschossen zu werden. Wie ist das passiert?«, fragte sie Nash.
Er hob die gute Schulter. »Schiefgelaufene Fahrzeugkontrolle.«
»Haben sie den Typ erwischt?«, fragte sie.
»Noch nicht«, antwortete Lucian.
Die Kälte in seinem Tonfall jagte mir einen Schauder über den Rücken.

»Ich geh mal zur Toilette«, sagte ich.
»Ich komm mit.« Sloane sprang von ihrem Stuhl auf, als hätte er ihr einen Stromschlag versetzt.
Ich folgte ihr in den dunklen Flur, aber als sie mir die Tür aufhielt, stoppte mich Nash. »Hast du mal ’nen Moment?«, fragte er.
Meine Blase war kurz vor dem roten Bereich, aber das klang wichtig.
»Klar«, sagte ich und machte Sloane ein Zeichen, ohne mich mit dem Pinkeln anzufangen.
»Ich wollte dir nur sagen, dass ich mir die Liste anschaue, die du mir gegeben hast«, sagte er. »Ich bin noch nicht wieder offiziell im Dienst, aber das heißt nur, dass die Sache meine ungeteilte Aufmerksamkeit bekommt.«
»Das weiß ich zu schätzen, Nash«, sagte ich und drückte kurz seinen Arm. Es war kein Verbrechen, Muskeln zu würdigen, oder?
»Wenn du dich noch an irgendwelche anderen Einzelheiten bei dem rothaarigen Typen erinnerst, sagst du Bescheid?«
»Klar«, sagte ich nickend. »Ich hab nur das eine Mal mit ihm geredet. Aber er fällt auf: muskulös, tätowiert, leuchtend rote Haare.«
Nashs Blick wurde nachdenklich.
»Alles okay?«, fragte ich noch einmal.
Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Ja. Prima.«
»Glaubst du, er könnte was mit dem Einbruch zu tun haben?«
Nash machte den nervösen Tick der Morgans und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Er ist eine unbekannte Komponente, und ich mag keine unbekannten Komponenten. Der Typ taucht einfach zufällig in der Bücherei auf, um mit dir zu reden. Dann siehst du ihn an dem Abend in der Bar, als jemand bei dir einbricht. Das ist kein Zufall.«
Ich schauderte.
»Ich hoffe nur, wer auch immer es war, sie haben gefunden, was sie gesucht haben. Dann gibt es keinen Grund, zurückzukommen.«
»Das hoffe ich auch«, sagte er. »Hast du mit Waylay darüber gesprochen?«
»Mittlerweile, ja. Sie hat es ganz gut verkraftet. Sie hat sich mehr Sorgen darüber gemacht, ob etwas von ihren neuen Sachen geklaut wurde, als über den Einbruch selbst. Sie schien nicht zu wissen, was Tina oder sonst jemand gesucht haben könnte. Ich meine, es ist ja nicht so, als hätten wir eine Palette geklauter Fernseher im Wohnzimmer stehen gehabt.«
»Ich hab drüber nachgedacht.« Nash rieb sich das Kinn. »Es muss nicht um typisches Diebesgut gegangen sein. Wenn Tina mit einem großen Zahltag angegeben hat, könnte es auch eine andere Art von Job gewesen sein.«
»Was zum Beispiel?«
»Vielleicht hat sie mit der Hehlerei aufgehört und ist in was anderes verwickelt. Vielleicht haben sie Informationen in die Hände bekommen, die jemand anderes gebrauchen konnte. Oder dieser Jemand wollte nicht, dass es jemand erfährt.«
»Wie kann man Informationen verlieren oder verstecken?«
Er lächelte mich liebevoll an. »Nicht alle sind so organisiert wie du, Honey.«
»Wenn es bei der ganzen Sache um was geht, was Tina aus Verantwortungslosigkeit verloren hat, bin ich richtig sauer«, erklärte ich ihm. »Sie hat neun Hausschlüssel verloren. Neun. Von Autoschlüsseln ganz zu schweigen.«
Sein Lächeln blieb. »Alles wird gut, Naomi. Das verspreche ich dir.«
Ich nickte. Aber ich wurde die Gedanken daran nicht los, was Tina alles angestellt hatte, um mir wehzutun, sosehr sich meine Eltern auch bemüht hatten. Wie sollten eine Kleinstadt-Polizeistation und ein verletzter Polizeichef uns schützen?
Und dann dämmerte es mir. Vielleicht wurde es Zeit, dass ich selbst für mich einstand.
Nash lehnte sich an die Wand. Sein Gesicht gab nichts preis, aber ich hätte gewettet, er hatte Schmerzen.
»Ich wollte dich noch was anderes fragen«, sagte er ernst.
»Ach?«, krächzte ich. Klar, er war genauso unverschämt gut aussehend wie sein idiotischer Bruder. Auf jeden Fall hatte er eine freundlichere Art. Und er war toll mit Kindern. Toll mit Waylay. Aber wenn er mich nur Tage nach seinem Bruder um ein Date bat, würde ich ihn leider enttäuschen müssen.
Ich hatte keinerlei Kapazitäten für noch einen Morgan-Bruder frei, und ich musste mich auf meine Nichte und die Vormundschaft konzentrieren.
»Macht es dir was aus, wenn ich mich mal mit Waylay unterhalte?«, fragte er.
»Waylay? Warum?«
»Vielleicht stelle ich ihr die richtige Frage, und sie erinnert sich an was Wichtiges aus der Zeit, bevor ihre Mutter gegangen ist. Sie kennt Tina besser als jeder andere von uns.«
Ich war empört. »Glaubst du, sie hat was damit zu tun?«
»Nein, Honey. Das glaub ich nicht. Aber ich weiß, wie es ist, ein Kind zu sein, das Sachen verheimlicht und sich nicht in die Karten schauen lässt.«
Das konnte ich mir gut vorstellen. Knox war der Typ »aufstehen und ausrasten«, wenn es ein Problem gab. Nash war nach außen hin Mr Nice Guy, aber es lag eine stille Tiefe dahinter, und ich fragte mich, welche Geheimnisse unter der Oberfläche lauerten.
»Okay«, willigte ich ein. »Aber ich wäre gern dabei, wenn du mit ihr redest. Sie fängt endlich an, mir zu vertrauen.«
»Absolut.« Er strich mir eine Strähne hinters Ohr, und ich dachte darüber nach, was für ein guter Kerl er war. Dann wünschte ich mir, dass das Knox’ Finger in meinen Haaren wären. Und dann wurde ich wieder sauer.
Die Toilettentür ging auf, und Sloane kam heraus. Genauer gesagt: Sie stolperte. Ich fing sie auf, und sie lächelte zu mir herauf und quetschte meine Wangen zwischen ihren Händen. »Du bist soooooo hübsch!«
»Ich begleite die hier mal zum Tisch zurück«, bot sich Nash an.
»Du bist auch wirklich hübsch, Nash«, sagte Sloane.
»Ich weiß. Es ist ein Fluch, Sloaney Bologna.«
»Aww! Du weißt es noch!«, säuselte sie, als er sie zur Bar zurückführte.
Ich betrat die Toilette und beschloss, dass ich hier nicht länger als nötig bleiben wollte. Also kümmerte ich mich schnell ums Geschäft und schlüpfte dann wieder in den Flur hinaus. Dort lungerten keine Babysitter herum, also zog ich mein Handy heraus und öffnete meine E-Mails.
Nach einem Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sich weder Lucian noch Nash materialisiert hatten, begann ich eine neue Nachricht.

An: Tina
 Von: Naomi
 Betreff: Was suchst du




Tina,
 ich weiß nicht, was du suchst. Aber wenn ich dich damit loswerde, helfe ich dir, es zu finden. Sag mir, was ich suchen soll und wie ich es zu dir bringe.



N


Wenn ich als Erste fand, was Tina suchte, hatte ich etwas, wo ich den Hebel ansetzen konnte, um sie aus meinem Leben zu werfen. Wenn es nicht gerade Nuklearcodes waren, konnte ich es ihr überlassen oder es zumindest als Köder benutzen, um sie aus ihrem Versteck zu locken.
Ich wartete auf den winzigen Nadelstich der Schuld. Aber er kam nicht. Ich wartete immer noch, als mein Handy in meiner Hand klingelte.

Knox Morgan.

Ich wusste nicht, ob es der Fireball war oder all die mitleidigen Pep Talks, aber ich fühlte mich mehr als bereit zum Angriff. Ich reckte die Schultern und ging ran. »Was?«
»Naomi? Gott sei Dank!« Er klang erleichtert.
»Was willst du, Knox?«
»Hör zu, ich weiß nicht, was Lina dir erzählt hat, aber das war nicht das, was du denkst.«
»Was ich denke«, unterbrach ich ihn, »ist, dass mich dein Liebesleben nichts angeht.«
»Ach, komm schon! Sei nicht so.«
»Ich bin verdammt noch mal genau so, wie ich will, und du hast da kein Mitspracherecht. Du musst aufhören, mir zu schreiben und mich anzurufen. Das mit uns ist vorbei. Du bist gegangen.«
»Naomi, nur weil wir nicht zusammen sind, heißt das nicht, dass ich nicht will, dass du in Sicherheit bist.«
Seine Stimme, die Verletzlichkeit, die darin lag, traf mich direkt in der Brust. Ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.
»Das ist sehr ritterlich von dir, aber du musst mich nicht beschützen. Es gibt jetzt eine ganz andere Verteidigungslinie. Du bist offiziell frei. Genieß es.«
»Daze, ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll.«
»Genau das ist es, Knox. Ich verstehe es. Ich verstehe, dass es dir wichtig war, und es hat dir Angst gemacht. Ich verstehe, dass Waylay und ich nicht Lohn genug waren, als dass du dich dieser Angst stellen wolltest. Ich komm damit klar. Du hast die Ansage gemacht, jetzt musst du mit den Konsequenzen leben. Aber ich bin nicht wie Lina. Ich werde nicht auf eine Freundschaft bestehen. Um genau zu sein, kannst du das als meine Kündigung verstehen. Morgen Abend ist meine letzte Schicht im Honky Tonk. Nur, weil wir in derselben beschissenen Kleinstadt leben, müssen wir uns nicht ständig über den Weg laufen.«
»Naomi, das wollte ich nicht.«
»Ehrlich gesagt, ist mir egal, was du willst. Dieses eine Mal denke ich daran, was ich will. Also hör auf, mich anzurufen. Schreib mir nicht mehr. Pfeif deine Babysitter zurück, und lass mich mein Leben leben. Denn du gehörst nicht mehr dazu.«
»Hör mir zu. Wenn es darum geht, was ich über dich und Nash gesagt habe, ich entschuldige mich. Er hat mir gesagt …«
»Ich unterbreche das hier, bevor du mich noch mal deine Reste nennst. Mir ist egal, was du über mich oder über irgendeinen Mann, mit dem ich mich vielleicht treffe, sagst oder denkst. Ich brauche weder deine Meinung noch deine halbherzigen Entschuldigungen. Und wer entschuldigt sich überhaupt, indem er sagt ›Ich entschuldige mich‹?« Ich achtete darauf, dass meine Imitation alles andere als schmeichelhaft klang.
Am anderen Ende herrschte Schweigen, und einen Moment lang hoffte ich, er hätte einfach aufgelegt.
»Wie viel hast du getrunken?«, fragte er.
Ich hielt das Handy vor mein Gesicht und schrie hinein.
Ich hörte das Scharren von Stühlen, und nur Augenblicke später standen Lucian und Nash im Durchgang. Ich hob den Finger, um sie aufzuhalten. »Ich schlage vor, du löschst meine Nummer, denn wenn du mich noch mal anrufst, zwinge ich Waylay nicht, dir deinen Hund wiederzugeben.«
»Naomi …«
Ich legte auf und stopfte das Handy in meine Tasche. »Kann mich einer von euch nach Hause fahren? Ich hab Kopfschmerzen.«
Aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz in meiner Brust.
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Total unter Strom lief ich im Honky Tonk ein. Ich hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Nicht nach diesem Telefonat mit Naomi. Die Frau war ein sturer Albtraum. Sie wollte es nicht aus meiner Perspektive sehen. Verletzte Gefühle waren ein beschissen dummer Grund, einen guten Job aufzugeben.
Und das würde ich ihr auch sagen.
Statt der üblichen Begrüßungen der Küchencrew bekam ich ein paar flüchtige Blicke, und plötzlich waren alle viel zu beschäftigt, um mich auch nur zu bemerken.
Die sollten mal den Kopf aus dem Arsch ziehen und drüber wegkommen.
Ich drückte die Schwingtür zur Bar auf und sah Naomi über einen Tisch in der Ecke gebeugt, sie lachte über etwas, was ihre Mom sagte. Lou und Amanda waren zu ihrer wöchentlichen Date-Night da.
Ich wusste, es hatte nichts damit zu tun, dass sie mein Geschäft unterstützen wollten, sondern nur damit, Unterstützung für ihre Tochter zu zeigen.
Der Rest ihres Abschnitts war schon voll besetzt. Denn sie zog die Leute an.
Knockemout hatte sie willkommen geheißen, wie es das auch bei mir und meinem Bruder vor all den Jahren getan hatte. Wenn sie glaubte, sie könne mich zurücklassen, musste ich sie enttäuschen.
Vor mir fuhr ein langes, jeansbekleidetes Bein aus und versperrte mir den Weg. »Wow, Cowboy! Du siehst aus, als wolltest du jemanden ermorden.«
»Ich hab keine Zeit für Spielchen, Lina«, erklärte ich ihr.
»Dann hör damit auf.«
»Ich bin nicht derjenige, der spielt. Ich hab ihr verdammt noch mal gesagt, wie es laufen würde, genau wie dir damals. Sie hat kein Recht, sauer auf mich zu sein.«
»Hast du je dran gedacht, ihr den wahren Grund zu nennen, warum du so bist, wie du bist?«, fragte sie und hob ein Glas mit etwas, von dem ich den Verdacht hatte, dass es mein privater Bourbon-Vorrat war.
»Was meinst du?«, fragte ich ausdruckslos.
Sie ließ den Kopf kreisen, als wärmte sie sich auf einen Kampf vor. »Hör mal zu, Knox. Wir Frauen haben diesen sechsten Sinn, wenn man uns nur die halbe Wahrheit serviert.«
»Willst du auf irgendwas hinaus?«
Naomi verließ ihren Tisch mit einem kleinen Winken und war auf dem Weg zum nächsten, einem Vierertisch voller Biker.
»Sie weiß, dass mehr dahintersteckt, als du sagst. Ich wusste es auch. Und ich würde wetten, jede andere Frau wusste es auch. Wir haben ein Faible für verletzte Männer. Wir glauben, wir können die eine sein, die du an dich ranlässt. Die eine, die dich auf wundersame Weise durch ihre Liebe heilt.«
»Komm schon, Lina.«
»Ich mein’s ernst. Aber du stößt uns einfach nur alle weg. Und ich glaube, das liegt daran, dass du die Wahrheit nicht sehen willst.«
»Du klingst wie eine verschissene Fernsehtherapeutin.«
»Quintessenz, mein Freund. Naomi verdient deine Wahrheit. Selbst wenn sie hässlich ist. Sie wird dir nicht verzeihen und ›drüber wegkommen‹, wie du es so eloquent ausgedrückt hast, solange du nicht ehrlich zu ihr bist. Ich glaube, das schuldest du ihr.«
»Ich mag dich gerade wirklich nicht«, sagte ich.
Sie grinste. »Und das ist mir wirklich egal.« Sie vernichtete ihren Drink und stellte das leere Glas auf die Bar. »Wir sehen uns später. Versau es nicht noch mehr, sei so gut.«
Diese Worte klingelten mir in den Ohren, als ich die Bar umrundete und Naomi an der Kasse abfing.
Sie hatte mich noch nicht gesehen. Also stand ich da und sah mich satt, mein Körper angespannt vom Bedürfnis, sie zu berühren. Ihr Gesicht war gerötet. Ihre Haare waren in sexy Wellen gestylt. Sie trug wieder einen dieser verdammten Jeansröcke. Dieser hier sah neu aus und war sogar noch kürzer als die anderen. Sie trug Cowboystiefel und ein Honky-Tonk-Shirt mit V-Ausschnitt und langen Ärmeln. Sie sah aus wie eine Männerfantasie.
Sie sah aus wie meine Fantasie.
»Muss mit dir reden«, sagte ich.
Sie schrak zusammen, als ich sie ansprach, dann musterte sie mich von oben bis unten, bevor sie sich abwandte.
Ich packte sie am Arm. »Das ist keine Bitte.«
»Falls du es nicht bemerkt hast, ich hab sieben Tische, Boss. Ich bin beschäftigt. Das ist mein letzter Abend. Es gibt nichts mehr zu besprechen.«
»Du irrst dich, Daisy. Es ist nicht dein letzter Abend, und ich muss dir eine ganze Menge sagen.«
Wir standen nah voreinander. Zu nah. All meine Sinne waren nur auf sie ausgerichtet. Ihr Duft, ihre samtige Haut, ihre Stimme; das ging mir alles durch und durch.
Sie spürte es auch. Die Anziehung war nicht einfach verschwunden, nur weil ich Schluss gemacht hatte. Wenn überhaupt, wollte ich sie nach dieser Woche nur noch mehr.
Scheiße, ich vermisste es, neben ihr aufzuwachen. Ich vermisste es, sie an Lizas Tisch zu sehen. Vermisste es, Waylay zur Bushaltestelle zu bringen. Vermisste es, wie es sich anfühlte, wenn Naomi mich küsste, als könnte sie nicht anders.
Die Musik aus den Lautsprechern ging zu einer schnellen Country-Hymne über, und die Bar jubelte.
»Ich hab zu tun, Wikinger. Wenn du mich hier rausschleppst, schadest du nur deiner eigenen Gewinnspanne.«
Ich biss die Zähne zusammen. »Mach deine Tische fertig. In einer Viertelstunde hast du Pause. In meinem Büro.«
»Ja, okay«, sagte sie, und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.
»Wenn du nicht in einer Viertelstunde in meinem Büro bist, komme ich hier raus, werfe dich über die Schulter und trage dich rein.« Ich beugte mich weiter vor, fast nahe genug, um sie zu küssen. »Und dieser Rock, den du da anhast, hält das auf keinen Fall aus.«
Ich spürte, wie sie bebte, als meine Lippen ihr Ohr streiften.
»Viertelstunde, Naomi«, sagte ich und ließ sie stehen.

Sechzehn Minuten später saß ich allein in meinem Büro und war stinksauer. Ich riss die Tür so hart auf, dass die Scharniere klapperten. Als ich in die Bar kam, hob Naomi am Servicebereich den Kopf wie ein Reh, das Gefahr wittert.
Ich ging direkt auf sie zu.
Sie erkannte, was ich vorhatte, und riss die Augen auf.
»Ich hab dich gewarnt«, sagte ich, als sie einen Schritt nach hinten machte und dann noch einen.
»Wage es ja nicht, Knox!«
Natürlich wagte ich es.
Ich packte sie am Arm und beugte mich herunter. Im nächsten Moment hing sie über meiner Schulter. Es war wie ein Kratzer in der Schallplatte: Die ganze Bar war plötzlich vollkommen still, bis auf Darius Rucker in den Lautsprechern.
»Max, bring die Drinks weg«, sagte ich und nickte zu Naomis Tablett hin.
Naomi zappelte, versuchte, sich aufzurichten, aber das ließ ich nicht zu. Ich gab ihr einen harten Klaps auf den Arsch, erwischte Jeans, Baumwolle und nackte Haut.
In der Bar brach die Hölle los.
Naomi quietschte und griff nach dem Saum ihres Rocks.
Sie trug die Unterwäsche, die ich ihr gekauft hatte, und ich wusste, so frostig sie sich auch benahm, sie vermisste mich.
»Alle können meine Unterwäsche sehen!«, schrie sie auf.
Ich legte die Hand über ihren Arsch. »Besser?«
»Ich schlag dich so, dass es dir den Kopf umdreht«, drohte sie, als ich mit ihr über der Schulter aus der Bar in Richtung meines Büros marschierte.
Als ich den Code eingab, hatte sie aufgehört, sich zu wehren, und hing kopfüber, die Arme verschränkt. Ich nahm an, sie schmollte.
Ich wollte sie nicht loslassen. Ich wünschte, es gäbe einen Weg, das hinter mich zu bringen, ohne sie loszulassen. Aber ich war auch schon unter normalen Umständen kein großer Redner, und wenn mein Schwanz wehtat, war es noch schlimmer.
Ich nahm sie bei den Hüften und ließ sie an meinem Körper heruntergleiten, bis ihre Zehen auf den Boden trafen. Einen Moment lang standen wir da, aneinandergedrückt, als wären wir eins. Und einen ganz kurzen Moment lang, als sie mir mit den flachen Händen an der Brust in die Augen sah, fühlte sich alles richtig an.
Dann drückte sie sich von mir ab und trat zurück.
»Scheiße, was soll das, Knox? Du hast gesagt, du willst nicht mit mir zusammen sein. Ich laufe dir nicht nach und bettle auch nicht um eine zweite Chance. Ich hab deine Wünsche respektiert.«
Ich machte mir Sorgen, sie könnte die falsche Antwort bekommen, wenn sie unter meinen Gürtel schaute, also lenkte ich sie zu dem Stuhl hinter meinem Schreibtisch.
»Setz dich.«
Sie starrte mich eine volle halbe Minute mit verschränkten Armen an, bevor sie aufgab. »Also gut«, sagte sie und ließ sich auf meinen Stuhl fallen. Aber mit der Entfernung ging es mir auch nicht besser. Langsam wurde mir klar, dass das Einzige, was half, ihre Nähe war.
»Du sagst ständig, du willst das eine, und dann benimmst du dich, als wolltest du was komplett anderes«, sagte sie.
»Ich weiß.«
Das brachte sie zum Schweigen.
Ich musste mich bewegen, ich brauchte etwas zwischen uns, deshalb marschierte ich vor dem Schreibtisch auf und ab.
»Es gibt da etwas, was du nicht weißt.«
Ihre Finger trommelten auf ihren Armen. »Hast du bald vor, mich zu erleuchten, oder muss ich mich von dem Trinkgeld da draußen verabschieden?«
Ich fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare, strich mir mit einer über den Bart. Ich fühlte mich schwitzig und zappelig. »Hetz mich nicht, okay?«
»Ich werd’s nicht vermissen, für dich zu arbeiten«, sagte sie.
»Scheiße, Naomi. Gib mir einfach einen Moment. Ich rede sonst nie über den Scheiß. Okay?«
»Warum jetzt damit anfangen?« Sie stand auf.
»Du hast meinen Vater kennengelernt«, platzte ich heraus.
Langsam sank sie auf den Stuhl zurück.
Ich fing wieder zu tigern an. »In der Unterkunft«, sagte ich.
»O mein Gott. Duke«, sagte sie. Es dämmerte ihr. »Du hast ihm die Haare geschnitten. Du hast uns vorgestellt.«
Ich hatte sie nicht vorgestellt. Naomi hatte sich selbst vorgestellt.
»Nach dem Tod meiner Mom hat er angefangen, zu trinken. Ging nicht mehr zur Arbeit. Wurde mit Trunkenheit am Steuer erwischt. Da haben uns Liza und Pop aufgenommen. Sie haben auch getrauert. Für sie waren Nash und ich eine schmerzvolle Erinnerung an das, was sie verloren hatten. Aber für meinen Vater … Er konnte uns nicht mal ansehen. Das Trinken ging hier weiter. Direkt hier an der Bar, bevor es das Honky Tonk wurde.«
Vielleicht hatte ich es deshalb gekauft. Hatte das Bedürfnis gehabt, es in etwas Besseres zu verwandeln.
»Als der Alkohol ihn nicht mehr betäubt hat, hat er sich was Härteres gesucht.«
So viele Erinnerungen, die ich begraben geglaubt hatte, kamen zurück.
Dad mit blutunterlaufenen Augen, die Arme voller Kratzer und Schorf. Prellungen und Cuts im Gesicht, an die er sich nicht erinnerte.
Dad zusammengerollt auf dem Küchenboden, wie er etwas von Ungeziefer schrie.
Dad nicht ansprechbar auf Nashs Bett, eine leere Pillenflasche neben ihm.
Ich wagte einen Blick zu ihr nach oben. Naomi saß stocksteif da, die Augen groß und traurig. Es war besser als die eisige Gleichgültigkeit.
»Er war ein halbes Dutzend Mal beim Entzug, bevor meine Großeltern ihn rausgeschmissen haben.« Ich strich mir durch die Haare und legte die Hand in den Nacken.
Naomi sagte nichts.
»Er hat es nie auf die Reihe bekommen. Hat es nie versucht. Nash und ich haben als Grund nicht gereicht, damit er es durchzieht. Wir haben auch unsere Mom verloren, nur hat sie nicht selbst entschieden, uns zu verlassen.« Ich schluckte hart. »Dad hat sich entschieden. Er hat uns verlassen. Er wacht jeden Tag auf und trifft wieder dieselbe Entscheidung.«
Sie atmete zitternd aus, und ich sah Tränen in ihren Augen.
»Nicht!«, warnte ich sie.
Sie nickte leicht und blinzelte sie weg. Ich wandte mich von ihr ab, ich wollte alles loswerden.
»Liza J. und Pop haben ihr Möglichstes gegeben, damit es wieder okay für uns wird. Wir hatten Lucian. Wir hatten die Schule. Wir hatten Hunde und den Bach. Es hat ein paar Jahre gedauert, aber wir waren okay. Wir lebten unser Leben. Und dann hatte Pop einen Herzinfarkt. Hat hinterm Haus gekniet, um das Fallrohr zu reparieren. War tot, bevor er auf dem Boden aufkam.«
Ich hörte, wie sich ein Stuhl bewegte, und eine Sekunde später hatte ich Naomis Arme um die Taille. Sie sagte nichts, drückte sich nur an meinen Rücken und hielt sich an mir fest. Ich ließ sie. Es war egoistisch, aber ich wollte ihren tröstlichen Körper spüren.
Ich holte Luft, um gegen die Enge in meiner Brust anzukämpfen. »Es war, als würden wir sie alle noch mal verlieren. So viele scheiß nutzlose Verluste. Es war zu viel für Liza J. Sie ist weinend vor dem Sarg zusammengebrochen. Dieser stumme, unendliche Strom von Tränen, während sie über dem Mann stand, den sie ihr ganzes Leben geliebt hatte. Verdammt, ich habe mich nie hilfloser gefühlt. Sie hat die Lodge geschlossen. Hat die Vorhänge zugezogen, damit das Licht draußen bleibt. Sie hat aufgehört zu, leben.«
Wieder einmal war ich nicht genug gewesen, damit jemand, den ich liebte, weitermachen wollte.
»Die Vorhänge sind geschlossen geblieben, bis du gekommen bist«, flüsterte ich.
Ich spürte, wie sie schluchzte, hörte ein abgehacktes Atmen.
»Scheiße, Naomi! Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht weinen.«
»Ich weine nicht«, schniefte sie.
Ich zog sie nach vorn. Tränen zogen Spuren auf ihrem schönen Gesicht. Ihre Unterlippe zitterte.
»Das ist mein Blut. Mein Dad. Liza J. Sie konnten nicht damit umgehen. Sie haben sich selbst verloren, und alles um sie herum ging den Bach runter. Das ist meine Herkunft. Ich kann es mir nicht leisten, mich so aufzugeben. Ich habe immer Leute, die von mir abhängig sind. Scheiße, manchmal kommt es mir vor, als bräuchte die ganze verdammte Stadt was von mir. Ich kann sie nicht alle enttäuschen.«
Sie atmete langsam und zittrig aus. »Ich verstehe, warum du dich so fühlst«, sagte sie schließlich.
»Du musst kein Mitleid mit mir haben.« Ich drückte ihre Arme.
Sie wischte sich mit der Hand unter den Augen entlang. »Ich hab kein Mitleid mit dir. Ich frage mich, warum du nicht noch ein viel größeres Chaos aus Traumata und Unsicherheiten bist. Du und dein Bruder solltet sehr stolz auf euch sein.«
Ich schnaubte, dann gab ich dem Drang nach, sie an mich zu ziehen. Ich legte das Kinn auf ihren Scheitel.
»Es tut mir leid, Naomi. Aber ich weiß nicht, wie ich anders sein könnte.«
Sie rührte sich nicht, dann legte sie den Kopf in den Nacken, um zu mir hochzusehen. »Wow. Knox Morgan hat gerade gesagt, es täte ihm leid!«
»Tja, gewöhn dich nicht dran.«
Ihr Gesichtsausdruck fiel in sich zusammen, und mir wurde bewusst, wie dumm das gewesen war.
»Mist. Es tut mir leid, Baby. Ich bin ein Arschloch.«
»Ja«, stimmte sie mir zu und schniefte tapfer.
Ich sah mich in meinem Büro um. Aber ich war ein Mann. Ich hatte keine Box mit Taschentüchern in greifbarer Nähe. »Hier«, sagte ich und manövrierte uns zur Couch, wo meine Sporttasche lag. Ich zog ein T-Shirt heraus und tupfte damit die Tränen ab, die mich innerlich in Fetzen rissen. Dass sie es zuließ, machte es ein bisschen leichter.
»Knox?«
»Ja, Daze?«
»Ich hoffe, eines Tages lernst du die Frau kennen, die das alles wert ist.«
Ich hob ihr Kinn an. »Baby, ich glaube, du kapierst das nicht. Wenn es nicht du und Way wart, dann wird es nie jemand sein.«
»Das ist wirklich süß und gleichzeitig echt krank«, flüsterte sie.
»Ich weiß.«
»Danke, dass du es mir erzählt hast.«
»Danke, dass du zugehört hast.«
Ich fühlte mich … anders. Irgendwie leichter, als hätte ich es geschafft, meine eigenen Vorhänge aufzuziehen, oder so einen Mist.
»Alles gut zwischen uns?«, fragte ich, fuhr ihr mit den Fingern durch die Haare und strich sie ihr hinter die Ohren. »Oder hasst du mich immer noch?«
»Na ja, ich hasse dich sehr viel weniger als vorhin, als ich mit meiner Schicht angefangen habe.«
Meine Lippen zuckten. »Heißt das, du wärst bereit, zu bleiben? Die Gäste lieben dich. Die Crew liebt dich. Und der Boss hat dich verdammt gern.«
Es war mehr als Gernhaben. Sie so zu halten. So mit ihr zu reden. Etwas passierte in meiner Brust, und es fühlte sich an wie ein Feuerwerk.
Sie presste die Lippen zusammen und legte mir die Hände an die Brust. »Knox«, sagte sie.
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Es ist nicht fair, dich zu bitten, hierzubleiben, wenn ich nicht sein kann, was du verdienst.«
»Ich glaube nicht, dass mein Herz in deiner Gegenwart sicher ist.«
»Naomi, das Letzte, was ich will, ist dir wehtun.«
Sie schloss die Augen. »Das weiß ich. Ich versteh das. Aber ich weiß nicht, wie ich mich vor der Hoffnung schützen soll.«
Ich hob ihr Kinn an. »Schau mich an.«
Sie tat, was ich ihr sagte.
»Erzähl’s mir.«
Sie verdrehte die Augen. »Ich meine, schau uns an, Knox. Wir wissen beide, dass das nirgendwo hinführt, und doch sind wir immer noch miteinander verflochten.«
Gott, ich liebte ihre hochgestochenen Wörter.
»Ich kann mich sicher noch eine Weile dran erinnern, dass du nicht mit mir zusammen sein kannst. Aber früher oder später werde ich es wieder vergessen. Weil du du bist. Und du willst dich immer um alles und jeden kümmern. Du wirst Waylay ein Kleid kaufen, das sie schön findet. Oder meine Mom wird dich überreden, mit ihr an den Wochenenden Golf spielen zu gehen. Oder du bringst mir wieder Kaffee, wenn ich ihn am nötigsten brauche. Oder du schlägst noch mal meinen Ex. Und ich werde mich wieder ganz neu verlieben.«
»Was soll ich machen?«, fragte ich und zog sie wieder an mich. »Ich kann nicht der sein, den du willst. Aber ich kann dich auch nicht gehen lassen.«
Sie legte mir die Hand an die Wange und sah mich mit etwas an, was verdammt nach Liebe aussah. »Leider, Wikinger, sind das unsere einzigen beiden Möglichkeiten. Genau in diesem Raum hat mir mal jemand gesagt, es ist egal, wie beschissen die Optionen sind. Man trifft immer eine Wahl.«
»Ich glaube, der Typ hat dir auch gesagt, dass da draußen ein Mann ist, der genau wusste, dass er nicht mal an seinem besten Tag gut genug für dich war.«
Sie drückte mich, dann löste sie sich aus meiner Umarmung. »Ich muss wieder da raus.«
Es widersprach jedem meiner Instinkte, sie loszulassen, aber ich tat es trotzdem.
Es fühlte sich merkwürdig an. Offen, ungeschützt, wund. Aber auch besser. Sie hatte mir vergeben. Ich hatte ihr gezeigt, wer ich wirklich war, woher ich kam, und sie hatte das alles akzeptiert.
»Irgendeine Chance, dass ich meinen Hund zurückbekomme?«, fragte ich.
Sie lächelte mich traurig an. »Das ist was zwischen dir und Waylay. Ich glaube, sie könnte vielleicht auch eine Entschuldigung von dir gebrauchen. Sie ist heute Abend bei Liza.«
Ich nickte. »Okay. Naomi?«
Sie blieb an der Tür stehen und sah zurück.
»Glaubst du, wenn wir weitergemacht hätten … Ich meine. Wenn wir nicht Schluss gemacht hätten, könnte es sein, dass du …« Ich bekam es nicht heraus. Es verhakte sich in meiner Kehle und verstopfte sie.
»Ja«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln, das mich aufwühlte.
»Ja, was?«, drängte ich.
»Ich hätte dich geliebt.«
»Woher weißt du das?«, fragte ich mit rauer Stimme.
»Weil ich es schon tue, Dummkopf.«
Und damit verließ sie mein Büro.
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 Tina ist scheiße
Naomi

Ich ging direkt zur Toilette, um mein Gesicht zu reparieren. Knox Morgan war auf jeden Fall eine Katastrophe fürs Make-up einer Frau. Nachdem ich das traurige Clownsgesicht abgewischt und meinen Lippenstift aufgetragen hatte, sah ich meinem Spiegelbild lange und ernst in die Augen.
Dank Knox’ Geständnis waren die winzigen Scherben meines gebrochenen Herzens jetzt zu feinem Staub zermahlen.
»Kein Wunder«, flüsterte ich meinem Spiegelbild zu.
Es gab Dinge, von denen sich ein Mensch nie erholte. Wir wollten beide einfach jemanden, der uns so sehr liebte, dass es all die Male aufwog, die wir nicht genug waren. Es war eine Verschwendung, dass wir so füreinander fühlten, aber keiner von uns dem anderen dieser Mensch sein konnte.
Ich konnte Knox nicht zwingen, mich genug zu lieben, und je schneller ich darüber wegkam, desto besser. Vielleicht konnten wir eines Tages Freunde sein. Falls ich die Vormundschaftsanhörung gewann und falls Waylay und ich beschlossen, Knockemout zu unserem bleibenden Zuhause zu machen.
Als ich an Waylay dachte, wühlte ich mein Handy aus meiner Schürze, um meine Nachrichten zu checken. Ein paar Tage zuvor hatte ich eine Nachrichten-App auf ihrem Laptop genehmigt, damit sie mir schreiben konnte, wenn sie musste. Im Gegenzug hatte sie eine GIF-Funktion auf mein Handy geladen, damit wir uns den Tag über GIFs schicken konnten.
»Na super«, stöhnte ich, als ich das Dutzend neue Nachrichten sah.
  Silver: Hübsche Unterhose!  

  Max: Ich will bloß hoffen, das heißt, dass ihr wieder zusammenkommt!!!!  

  Mom: Sechs Flammen-Emojis.  

  Fi: Wir übernehmen deine Tische, du kannst also in Knox’ Büro so viele Orgasmen haben, wie du brauchst.  

  Sloane: Lina hat gerade geschrieben (und noch neun andere Leute in der Bar). Hat dich dieser Dreckskerl wirklich weggetragen wie ein Höhlenmensch? Ich hoffe, du hast ihm das Gesicht und die Eier neu geordnet.  

  Waylay: Tante Naomi, ich hab ein Problem.  

Als ich die letzte Nachricht las, stockte mir der Atem. Sie hatte sie vor einer Viertelstunde geschrieben. Mit zitternden Händen feuerte ich eine Antwort ab und rannte aus der Toilette.
  Ich: Geht’s dir gut? Was ist passiert?  

Es gab eine Menge Gründe, warum eine Elfjährige glauben könnte, sie hätte ein Problem, redete ich mir zu. Das musste nicht heißen, dass es ein echter Notfall war. Vielleicht hatte sie ihre Mathe-Hausaufgaben vergessen. Vielleicht hatte sie aus Versehen Lizas Lieblings-Gartenengel zerschlagen. Vielleicht hatte sie ihre Periode bekommen.
Ich hatte in den letzten fünf Minuten drei unbeantwortete Anrufe von einer unbekannten Nummer bekommen. Irgendwas stimmte nicht.
Ich machte mich in Richtung Küche auf und scrollte in meinen Kontakten zu Lizas Nummer.
»Alles okay, Naomi?«, fragte Milford, als ich an ihm vorbei nach hinten raus auf den Parkplatz hastete.
»Ja. Ich glaub schon. Muss nur schnell jemanden anrufen«, sagte ich und rannte in die kalte Nachtluft hinaus.
Ich wollte gerade auf den Anruf-Button tippen, als mich Scheinwerfer von einem Auto blendeten. Ich hob die Hand, um das Licht abzuschirmen, und machte einen Schritt rückwärts.
»Naomi.«
Meine Arme fielen schlaff herunter. Diese Stimme kannte ich.
»Tina?«
Meine Zwillingsschwester lehnte aus dem Fenster an der Fahrerseite. Ich hatte mal wieder das Gefühl, in den Spiegel zu schauen. In einen aus dem Gruselkabinett. Ihre vorher blondierten Haare waren jetzt dunkelbraun und kurz geschnitten, eine ähnliche Frisur wie meine. Unsere Augen hatten denselben Haselnusston. Die Unterschiede waren subtil. Sie trug eine billige Kunstlederjacke. Sie hatte mehrere Ohrringe in beiden Ohren. Ihr Eyeliner war dick und blau.
Aber sie sah so besorgt aus, wie ich mich fühlte.
»Er hat Waylay! Er hat sie entführt«, sagte sie.
Mir rutschte das Herz in die Hose, und mir wurde übel, während sich sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten. »Was? Wer hat sie entführt? Wo ist sie?«
»Das ist alles meine Schuld«, heulte Tina. »Wir müssen los! Du musst mir helfen! Ich weiß, wohin er sie gebracht hat.«
»Wir sollten die Polizei anrufen«, sagte ich, als mir wieder einfiel, dass ich ein Handy in der Hand hatte.
»Ruf sie von unterwegs an. Wir müssen schnell sein«, sagte sie. »Komm!«
Wie auf Autopilot öffnete ich die Beifahrertür und stieg ein. Ich tastete gerade nach meinem Sicherheitsgurt, als sich etwas Pelziges um mein Handgelenk schloss.
»Was tust du da?«, kreischte ich.
Tina packte meinen anderen Arm, ihre Fingernägel gruben sich in mein Handgelenk. Ich versuchte, mich loszureißen, war aber nicht schnell genug. Sie schloss die andere Handschelle.
»Dafür, dass du die Kluge bist, bist du ganz schön dumm«, sagte sie und zündete sich eine Zigarette an.
Mein böser Zwilling hatte mich gerade mit fellbezogenen Sex-Handschellen ans Armaturenbrett gefesselt.
»Wo ist Waylay?«
»Entspann dich.« Sie blies einen Rauchstrom zu mir herüber. »Der Kleinen geht’s gut. Und dir passiert auch nichts, wenn du kooperierst.«
»Wie, kooperieren? Mit wem?« Ich zerrte an den Handschellen.
Sie stieß ein gackerndes Lachen aus, während sie vom Parkplatz fuhr. »Ziemlich lustig, oder? Die hab ich in einer Schachtel mit Sexspielzeugen im Lager von meinem alten Vermieter, diesem Arschloch, gefunden.«
»Igitt!« Ich würde mich mit Bleiche abschrubben, wenn das hier vorbei war.
Mein Handy lag mit dem Bildschirm nach unten auf dem Boden. Wenn ich rankäme, könnte ich jemanden anrufen. Ich zerrte noch mal an den Handschellen und schrie auf, als sie mir in die Haut schnitten.
»Hab deine Mail bekommen«, sagte meine Schwester im Plauderton. »Dachte mir, mit dir und meinem Sprössling finden wir recht schnell, was ich suche.«
»Was finden?« Ich schubste mein Handy mit der Schuhspitze an, um es umzudrehen. Der Winkel stimmte nicht ganz, und statt es umzudrehen, schob ich es nur weiter unters Armaturenbrett.
»Überrascht mich nicht, dass du das nicht weißt. An meinem Kind ist ja vieles scheiße, aber wenigstens weiß sie, wie man den Mund hält. Mein Mann und ich haben ziemlich wichtige Informationen in die Finger bekommen, für die eine Menge Leute eine Menge Geld zahlen würden. Hatte sie auf einem Speicherstick. Der ist verloren gegangen.«
»Was hat das mit Waylay zu tun?« Diesmal reichte der Schubs, um das Handy umzudrehen – und leider ging der Bildschirm an. Das Leuchten war nicht dezent.
»Oh-ho! Netter Versuch, Goody!« Meine Schwester beugte sich herunter und griff nach dem Handy. Das Auto kam von der Straße ab auf die Böschung, die Scheinwerfer beleuchteten einen langen Streifen Weidezaun.
»Pass auf!« Ich duckte mich, als wir durch den Zaun brachen und auf der Pferdekoppel zum Stehen kamen. Mein Kopf schlug gegen das Armaturenbrett, und ich sah Sterne.
»Upsi!«, sagte Tina und setzte sich mit meinem Handy in der Hand wieder auf.
»Autsch! Gott, du bist echt nicht besser geworden im Fahren, oder?«
»Orgasmen und Unterwäsche«, sinnierte sie, während sie durch meine Nachrichten scrollte. »Hm. Vielleicht bist du ja seit der Highschool doch interessanter geworden.«
Ich beugte mich herunter, damit ich mir mit einer gefesselten Hand die schmerzende Stirn betasten konnte.
»Ich will dir geraten haben, dass du Waylay nichts getan hast, du verantwortungslose Ignorantin!«
»Dein Vokabular funktioniert jedenfalls noch gut. Wofür zum Teufel hältst du mich? Ich würde doch meiner eigenen Tochter nichts tun.«
Sie klang beleidigt.
»Hör zu«, sagte ich erschöpft. »Bring mich einfach zu Waylay.«
»Das ist der Plan, Goody.«
Goody war die Abkürzung für Goody Two Shoes , der Spitzname, den mir Tina verpasst hatte, als wir neun Jahre alt waren und sie sehen wollte, wie hoch wir mit dem Bogen meines Onkels Pfeile in die Luft schießen konnten.
Ich wünschte mir, ich hätte diesen Bogen jetzt.
»Ich fasse es nicht, dass wir verwandt sind.«
»Da sind wir schon zwei«, erwiderte sie und warf ihre Zigarette gefolgt von meinem Handy aus dem Fenster.
Sie drehte das Radio auf und trat aufs Gas. Das Auto schlingerte wild durch das feuchte Gras, bevor es durch das klaffende Loch im Zaun raste.

Eine halbe Stunde später bog Tina von der Schlaglochpiste ab, die durch ein heruntergekommenes Industriegebiet am Rand von D. C. führte. Sie fuhr vor einen Maschendrahtzaun und hupte lang.
Subtilität war keine Spezialität meiner Schwester.
Ich hatte die ganze Fahrt über an Waylay gedacht. Und an Knox. An meine Eltern. Liza. Nash. Sloane. Meine Freundinnen im Honky Tonk. Daran, dass ich es endlich geschafft hatte, mir ein Zuhause aufzubauen, nur damit Tina auftauchte und alles kaputt machte. Wieder einmal.
Zwei schattenhafte Gestalten in Jeans und Leder tauchten auf und zogen mit Mühe und einem ohrenbetäubenden Kreischen das Tor auf.
Ich musste mich an meine Stärken halten und klug vorgehen. Ich würde mir Waylay holen und dann einen Ausweg finden. Ich konnte das.
Wir fuhren durchs Tor, und Tina stoppte den Wagen vor einer Laderampe. Sie zündete sich noch eine Zigarette an. Ihre vierte auf der Fahrt.
»Du solltest nicht so viel rauchen.«
»Was bist du, die Lungenpolizei?«
»Davon bekommst du Falten.«
»Dafür gibt’s Schönheitschirurgie«, sagte Tina und hob ihre deutlich größeren falschen Brüste an. »Das ist das Problem mit dir. Du machst dir so viele Sorgen um die Konsequenzen, dass du nie Spaß hast.«
»Und du hast nie einen Gedanken an die Konsequenzen verschwendet«, erklärte ich. »Schau, wohin dich das gebracht hat. Du hast Waylay erst im Stich gelassen und dann gekidnappt. Mich entführt. Ganz zu schweigen davon, dass du mich mehrmals beklaut hast. Jetzt verkaufst du Hehlerware.«
»Ach ja? Und wer von uns hat mehr Spaß?«
»Um genau zu sein, schlafe ich mit Knox Morgan.«
Sie beäugte mich durch den Rauch. »Du verscheißerst mich.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich verscheißere dich nicht.«
Sie hieb aufs Lenkrad und lachte gackernd. »Na so was, na so was. Schau her, wie unsere kleine Goody Two Shoes endlich lockerer wird. Als Nächstes tanzt du an der Stange und klaust Rubbellose.«
Das bezweifelte ich ernsthaft.
»Was denn? Wer weiß? Vielleicht wirst du sogar so locker, dass wir endlich mal dieses schwesterliche Band finden, von dem du immer rumgeheult hast«, sagte Tina und klatschte mir auf den Schenkel. Man hätte es beinahe für Zuneigung halten können. »Aber als Erstes müssen wir uns ums Geschäft kümmern.«
Ich hob die gefesselten Hände. »Um was für ein Geschäft kann ich mich mit Sexhandschellen kümmern?«
Sie beförderte aus dem Fach in ihrer Tür einen Schlüsselbund zutage. »Das ist das Ding. Du musst mir einen Gefallen tun.«
»Ich tu doch alles für dich, Tina«, sagte ich trocken.
»Ich hab mit meinem Mann um hundert Dollar gewettet, dass ich dich herhole, ohne dich bewusstlos zu schlagen oder zu zwingen. Hab ihm gesagt, du wärst schon immer dumm gewesen. Er sagt, ich könnte dich auf keinen Fall dazu bringen, dass du freiwillig da reingehst. Also machen wir es so: Ich nehm dir die Dinger ab und bring dich rauf zu meinem Mann und Kind. Und du erzählst ihnen nichts von denen da.« Sie zerzauste das lila Leopardenfell an der Handschelle, die ihr am nächsten war.

Meine Schwester war eine Idiotin.

»Wenn ich dich losmache und du wegzulaufen versuchst oder da oben dein großes Maul aufmachst, dann sorge ich dafür, dass du Waylay nie wiedersiehst.«

Eine Idiotin mit einem überraschenden Verständnis davon, wie man Leute motivierte.

Sie grinste. »Ich wusste, du würdest sie mögen. Dachte mir, sie würde dich auch mögen, wo du doch auch auf diesen ganzen Girlie-Scheiß stehst. Wusste, du bist der beste Ort, um meine Kleine zu parken, bis ich so weit bin, dass ich loskann.«
»Waylay ist ein tolles Mädchen«, sagte ich.
»Sie is aber nich so ’ne weinerliche kleine Petze wie manch andere«, sagte sie mit einem sprechenden Blick. »Jedenfalls darfst du, wenn ich meine Wette gewinne, noch ein bisschen Qualitytime mit der Kleinen verbringen, bevor wir zu unserem Zahltag abhauen.«
Sie wollte Waylay mitnehmen. Ich spürte, wie sich eisige Übelkeit in mir ausbreitete, aber ich sagte nichts.
»Haben wir ’nen Deal?«
Ich nickte. »Ja. Wir haben einen Deal.«
»Dann holen wir mir mal meine hundert Steine«, sagte Tina fröhlich.
Im Lagerhaus zählte ich drei weitere schwarz gekleidete Arschlöcher, alle mit Waffen in den Händen. Im Erdgeschoss sah ich fast ein Dutzend schicke Autos. Einige waren mit Planen abgedeckt, manche standen mit offenen Motorhauben und Türen da. Auf der anderen Seite der Laderampe lagerten verpackte Fernseher und, wie es aussah, andere Hehlerware.
Es war kalt, und ich war dafür nicht passend angezogen.
»Na los, Goody. Wir haben Arbeit«, sagte Tina und ging mir voraus, eine Metalltreppe hinauf in den ersten Stock, in einen Bereich, der nach ehemaligen Büros aussah.
Meine Schwester riss die Tür auf und spazierte hinein. »Mama ist wieder da!«, verkündete sie.
Ich blieb zögernd vor der Tür stehen und schickte ein stummes Gebet an den Gott der guten Zwillinge. Ich hatte Angst. Ich hätte alles gegeben, wenn Knox oder Nash oder das ganze Knockemout Police Department hier bei mir gewesen wären. Aber das würde nicht passieren.
Ich musste heute Abend meine eigene Heldin sein, oder ich würde alles verlieren.
Ich straffte die Schultern und schritt über die Schwelle, um zu tun, was ich am besten konnte: das Chaos in Ordnung bringen. Der Raum war beheizt, Gott sei Dank. Nicht sehr, aber es genügte, damit meine unteren Regionen nicht einfrieren würden. In der Luft hing außerdem ein schwacher Geruch nach altem Lieferservice-Essen, der höchstwahrscheinlich von dem Stapel Pizzakartons und anderen Verpackungen auf einem langen Klapptisch kam.
Durch trübe Scheiben konnte man in die weiteren Bereiche der Lagerhalle und nach draußen sehen. An einer dritten Wand stand ein Futon und darauf etwas, was aussah wie sehr teure Bettwäsche, und nicht weniger als sechs Kissen.
Zwei Rollkleiderständer mit Designerklamotten bildeten einen improvisierten Kleiderschrank. Ein Dutzend Paar hochwertige Männerturnschuhe und Slipper waren auf einem weiteren Klapptisch arrangiert.
Der Boden war klebrig. Die Decke hatte Löcher. Und auf den Fenstern lag eine dicke Dreckschicht.
Ich hatte große Lust, Lysol zu suchen und mit dem Schrubben anzufangen, bis ich entdeckte, dass sich auf dem Tisch fast dreißig Zentimeter hoch Bargeldbündel stapelten.
»Hab’s dir doch gesagt«, sagte Tina triumphierend und deutete mit dem Daumen auf mich. »Ist direkt eingestiegen.«
Ich blieb abrupt stehen, als ich den Mann in dem ausladenden Lederbürostuhl vor dem Flachbildfernseher sah.
Es war der rothaarige Typ aus der Bücherei und dem Honky Tonk. Nur dass er diesmal nicht unauffällig gekleidet war. Er trug protzige Jeans und einen leuchtend orangefarbenen Balenciaga-Hoodie.
Er polierte mit einem Tuch eine schon glänzende Pistole.
Ich schluckte.
»Na so was, na so was. Wenn das nicht die Doppelgängerin meiner alten Lady ist. Erinnerst du dich noch an mich?«, sagte er mit einem schurkischen Grinsen.
»Mr Flint«, sagte ich.
Tina prustete. »Sein Name ist Duncan. Duncan Hugo. Wie das Hugo-Verbrechersyndikat.«
Sie prahlte, ließ ihn klingen, als hätte sie mir gerade erzählt, dass sie einen sexy Völkerrechtsanwalt oder einen Kieferorthopäden mit einem Strandhaus datete.
»Was hab ich dir gesagt, T.? Du sagst niemandem meinen scheiß Namen!«, schnauzte Duncan.
»Pfft. Sie ist meine Schwester«, sagte sie, klappte eine Pizzaschachtel auf und zog ein Stück heraus. »Wenn ich es ihr nicht erzählen kann, wem dann?«
Duncan kniff sich in den Nasenrücken. Eine Bewegung, die ich auch schon bei meinem Vater und Knox gesehen hatte. Ich fragte mich, ob alle Witt-Frauen diese Wirkung auf Männer hatten.
»Das ist hier kein Mädelsabend!«, erinnerte Duncan sie. »Das ist Business.«
»Es ist Business, wenn du bezahlt hast. Du hast verloren. Ich hab gewonnen. Rück das Cash raus.«
Ich hielt es nicht für die beste Idee, den Mann mit der Waffe zu verhöhnen, aber Tina tat, was Tina immer tat – genau das, was sie wollte, ohne Rücksicht auf mögliche Konsequenzen.
»Schreib’s auf meine Rechnung«, sagte der Mann und musterte mich weiter. Er kratzte sich mit dem Pistolenlauf an der Schläfe.
»Ich glaube nicht, dass man so mit einer Schusswaffe hantieren sollte«, warf ich ein.
Er musterte mich ein paar Sekunden, dann breitete sich ein niederträchtiges Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Du bist lustig.«
Na toll. Jetzt deutete er mit der Waffe auf mich, als wäre sie ein Finger.
»Scheiß auf deine Rechnung, Dunc. Gib mir die Kohle«, drängelte Tina.
»Wo ist Waylay?«, fragte ich.
»Ach ja. Wo ist die Kleine?«, fragte Tina und sah sich um.
Duncans Grinsen wurde breiter und gemeiner. Mit dem Stiefel trat er gegen den Stuhl neben ihm. Er rollte über den Boden, der Sitz drehte sich langsam zu uns herum.
»Hmmmmpf! Hmmm!«
Waylay, in Pyjama und Turnschuhen, war geknebelt und an den Stuhl gefesselt. Sie sah rebellisch aus, ihr Ausdruck spiegelte den ihrer Mutter. Auf ihrem Schoß saß Waylon und wedelte mit dem Schwanz, als er mich entdeckte.
Ich vergaß ganz, dass ich Angst hatte, der rothaarige Schwachkopf tat mir fast leid. Falls Tina oder ich ihn nicht umbrachten, weil er Waylay gefesselt hatte, würde Knox es sicher tun, weil er seinen Hund geklaut hatte.
»Warum ist sie festgebunden?«, wollte Tina wissen.
Duncan hob die Schultern und kratzte sich mit dem Pistolenlauf zwischen den Schulterblättern. »Die kleine Bitch hat mich Blödmann genannt und versucht, mich in die Eier zu treten. Gebissen hat sie mich auch, Scheiße!«, sagte er und hob den Unterarm, um den Verband zu zeigen.
»Und, warst du ein Blödmann?«, fragte meine Schwester mit verschränkten Armen.
Waylay nickte vehement mit zusammengekniffenen Augen.
»Ich?« Er deutete mit der Waffe auf seine Brust, ein Bild der Unschuld. »Ich hab ihr nur gesagt, sie soll nicht noch ein Stück Pizza essen, sonst wird sie fett, und niemand mag fette Weiber.«
Tina stapfte zu ihm hinüber und bohrte ihm den Finger in die Brust. »Du erzählst meinem Kind nichts vom Fettwerden. Das bleibt bei Mädchen im Kopf hängen. Körperwahrnehmungsstörung und der ganze Scheiß!«
Ich war beeindruckt.
»Bitches sind so empfindlich«, sagte Duncan zu mir, als könne er meine Zustimmung erwarten.
»Gib mir mein Geld, und bind sie los!«, verlangte Tina.
Die Reihenfolge ihrer Prioritäten entging mir nicht, ich musste meinen neu gewonnen Respekt für meine Schwester noch einmal überdenken.
Völlig außer mir machte ich eine Bewegung zu Waylay hin. Waylon krabbelte von ihrem Schoß und versuchte, zu mir zu kommen, wurde aber von seiner Leine gestoppt.
»M-mmm! Noch ein Schritt, und wir haben ein Problem, Nicht-Tina.« Die Warnung wurde vom Durchladen einer Pistole begleitet, als Duncan aufstand.
Ich starrte ihn finster an. »Mein Name ist Naomi.«
»Und wenn dein Name Queen Latifah wäre, ist mir egal. Du bleibst genau da stehen, wo du bist.« Er gestikulierte mit der Waffe. »Also, Waylay – was auch immer das für ein scheiß Name sein soll –, wo ist der scheiß USB-Stick? Du hast zehn Sekunden, um es mir zu sagen, sonst schieße ich deiner Tante direkt zwischen die Augen.«
Die Zigarette in Tinas Mund fiel auf den Boden, als sie ihn mit offenem Mund anstarrte. »Scheiße, was? Das gehört nicht zum Plan, du Arschloch!«
»Du halt die Klappe, sonst mach ich dich gleich nach deiner Schwester alle. Hey! Was ist trauriger als ein toter Zwilling? Zwei tote Zwillinge!« Duncan brüllte vor Lachen über seinen eigenen lahmen Witz.
»Du dreckiger Betrüger!«, knurrte Tina.
Er hörte auf zu lachen. »Jetzt warte mal, T. Ich hab dich noch nicht betrogen. Ich hab’s ernst gemeint. Wir können den Stick nehmen, ihn verkaufen und anfangen, was Richtiges aufzubauen. Was, was nichts mit meinem scheiß Dad oder dem scheiß Familiengeschäft zu tun hat!« Er wedelte mit den Armen, der Pistolenlauf deutete überall gleichzeitig hin.
»Könntest du bitte ohne die Waffe gestikulieren?«, schlug ich vor.
»Himmel! Immer diese Daddy Issues«, höhnte Tina. »Mein Daddy ist ein echt großer Gangsterboss. Es ist so hart, ihm gerecht zu werden. Buhuuu!«
Wieder schob ich mich zentimeterweise auf Waylay zu.
»Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du mit mir redest wie meine Mom!«, brüllte Duncan.
»Du benimmst dich, als wärst du so wichtig und hättest alles im Griff. Aber wer hat die Kleine ins Auto gelockt, indem ich so getan habe, als wär ich meine Schwester? Wer hat Naomi hergebracht?«
»Hey! Ich mach das für dich, T.! Wir könnten endlich das Equipment haben, um die falschen Ausweise zu machen, von denen du die ganze Zeit faselst. Oder eine Schwarzmarkt-Organspender-Farm aufbauen.«
Ich rümpfte die Nase. »Ekelhaft! Gibt’s so was?«
»Komm mir nicht so, Hottie«, sagte er zu mir.

Oh weh.

Tina gab ihm einen Schubs. »Wie hast du sie genannt?«
Ich nutzte die Ablenkung, um näher an Waylay heranzuschleichen.
»Was denn? Die sieht doch aus wie du, und du bist doch hot«, beschwerte sich Duncan.
Diesen Moment wählte meine Nichte, um sich nach vorn zu werfen, versuchte, den Stuhl umzukippen, schaffte es aber nur, gegen den Tisch mit den fetten Bargeldstapeln zu stoßen.
Ich stürzte vor, entwirrte Hundeleine und Seil.
»Noch eine Bewegung, und ihr fangt euch beide ’ne Kugel«, warnte Duncan, die Waffe auf mich gerichtet, während er Waylay anstarrte. »Du hast fünf Sekunden, Kleine, also rede. Wo ist der Stick?«
Waylays Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick ruhte auf mir.
»Fünf … vier … drei … zwei …«



47
 Verschwunden
Knox

»Scheiße, was hast du mit Naomi angestellt?«, wollte Fi wissen, als ich in der Bar ankam, und wedelte mit ihrem Lolli vor meinem Gesicht.
Ich bemerkte, dass Naomis Eltern weg waren und ihr Tisch umgekippt vor den leeren Stühlen lag.
»Ich hab mit ihr geredet. Nett «, sagte ich, als sie die Augen verengte. »Wieso?«
»Kann nicht so nett gewesen sein, denn ihre Tische werden langsam ungeduldig, weil sie nichts mehr zu trinken haben.«
Ich spähte über Fis Schulter, tat, was ich immer tat: nach Naomi Ausschau halten. Aber Fi hatte recht. Sie war nicht da.
»Falls du sie mitten in der Schicht weggejagt hast …«
»Ich hab sie nicht weggejagt. Wir haben geredet. Es war gut. Bei uns ist alles gut. Hast du mal in den Toiletten nachgeschaut?«
»Ach Mensch, wieso bin ich da nicht selbst drauf gekommen?« Fis Stimme triefte vor Sarkasmus.
Etwas Kaltes breitete sich in meinem Inneren aus, und ich platzte durch die Küchentür. »Ist Naomi hier drin?«
Milford sah von dem Hähnchen hoch, das er gerade grillte, und neigte den Kopf in Richtung Parkplatz. »Ist vor ein paar Minuten zum Telefonieren rausgegangen. Sie sah aufgeregt aus. Hast du wieder was Gemeines zu ihr gesagt?«
Ich sparte mir eine Antwort. Stattdessen ging ich direkt zur Tür und drückte sie auf. Fi war mir dicht auf den Fersen. Die Nachtluft war klar und kalt und machte die eisige Furcht in mir nicht besser. Von Naomi war nichts zu sehen.
»Fuck.« Ich hatte kein gutes Gefühl.
»Wahrscheinlich braucht sie einfach ein bisschen frische Luft, nachdem du ihr das Herz gebrochen und sie vor der halben Stadt blamiert hast«, meinte Fi, die mit mir zusammen auf den Parkplatz schaute. Aber sie klang auch nicht sicher.
»Das gefällt mir nicht«, murmelte ich. »Naomi!« Aber es kam keine Antwort.
»Naomi, Knox tut es leid, dass er so ein Arsch ist!«, rief Fi neben mir in die Nacht.
Nichts.
Mein Handy vibrierte in meiner Tasche, und ich riss es heraus.

Nash .
»Was?«
»Nur zur Info: Ich bin auf dem Weg zu Liza. Sie sagt, Waylay ist weg. War mit deinem Hund zur Pinkelpause draußen, und keiner von beiden ist wiedergekommen.«
Das Eis in meinen Eingeweiden verwandelte sich in einen Eisberg.
»Wie lange schon?«
»Vor ungefähr vierzig Minuten. Liza ist rausgegangen, um sie zu suchen. Sie glaubt, sie hätte Rücklichter gesehen, die in Richtung Straße unterwegs waren. Sagt, sie hat versucht, Naomi anzurufen, aber die geht nicht ans Telefon. Ich hab’s auch versucht und bin auf der Mailbox gelandet. Ich bin mir sicher, es ist nichts, aber du musst es Naomi sagen.«

Fuck. Fuck. Fuck.

Mein Herz hämmerte wie eine scheiß Basstrommel.
»Naomi ist rausgegangen, um jemanden anzurufen, seitdem hat sie keiner mehr gesehen. Ich stehe auf dem scheiß Parkplatz, und sie ist nicht hier.«
»Scheiße.«
»Das gefällt mir nicht«, sagte ich und fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Ich geh sie suchen.«
»Tu mir einen Gefallen und ruf vorher Naomis Eltern an. Ich hole Liz ab und lass ein paar von meinen Jungs den Wald durchkämmen.«
»Sie wird nicht da sein«, sagte ich.
»Irgendwo müssen wir anfangen. Ich ruf dich zurück«, sagte Nash.
Sofort wählte ich Naomis Nummer und ging wieder rein. Fi folgte mir mit großen, besorgten Augen.
Ich schnippte mit dem Finger nach ihr. »Schau in die Aufzeichnung der Sicherheitskamera vom Parkplatz.«
Sie nickte und eilte in Richtung Büro.
»Hey! Ich könnte hier ein bisschen Unterstützung brauchen. Die Einheimischen werden langsam unruhig und durstig«, sagte Max, die gerade durch die Schwingtür in die Küche fegte. Sie warf einen Blick auf uns und blieb wie angewurzelt stehen. »Was ist?«
»Naomi ist weg«, sagte ich, während das Handy an meinem Ohr klingelte und klingelte.
»Scheiße, was hast du diesmal zu ihr gesagt?«, fragte Max.

»Hi. Hier ist der Anschluss von Naomi Witt. Danke für Ihren Anruf, bitte hinterlassen Sie eine Nachricht.«

Ich drückte auf Wiederwahl, während sich die Sorge ausbreitete wie eine eisige, schwarze Wolke.
»Komm schon, Daze. Geh ran!«, murmelte ich.
»Lass es mich versuchen.« Max zog ihr Handy heraus.
»Sag’s mir sofort, wenn du sie erreichst. Ich muss wissen, wo sie ist.«
»Was ist los?« Silver streckte den Kopf durch die Tür.
»Waylay und Naomi sind verschwunden«, schnauzte ich.
Alle Blicke landeten auf mir.
»Wie stehen die Chancen, dass sie beide zur selben Zeit verschwinden?«, fragte Max.
Ich schüttelte den Kopf und scrollte durch meine Kontakte. Meine Hände zitterten. Ich wählte Lous Nummer.
»Ich weiß, es ist Date-Night, und ich weiß, ich bin im Moment nicht euer Lieblingsmensch, aber ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte ich, als er ranging.
»Was ist los?«
»Liza sagt, Waylay ist wieder verschwunden. Sie und Nash suchen sie, aber Naomi ist aus der Bar gegangen, um jemanden anzurufen, und jetzt auch weg.«
»Ich bin in zwei Minuten bei dir im Honky Tonk«, sagte er.
»Falls ihnen was passiert ist, Lou …« Ich konnte den Gedanken nicht mal zu Ende bringen.
»Wir finden sie. Reiß dich zusammen, Sohn.«
»Knox.« Fi klang so besorgt, dass ich zu ihr herumwirbelte.
»Ich muss los«, sagte ich und legte auf. »Was hast du gefunden?«
»Ihr Mantel und die Tasche sind immer noch hinter der Bar. Und die Kamera zeigt sie, wie sie vor ungefähr zehn Minuten in ein Auto steigt.«
Zehn Minuten fühlten sich an wie ein ganzes Leben. »Was für ein Auto? Wer ist gefahren?«
»Konnte ich nicht sehen. Aus keiner Perspektive. Irgendein dunkler, schrottiger Viertürer. Aber es sieht aus, als wäre sie freiwillig eingestiegen.«
»Was ist hier los, verdammt?« Wraith streckte den Kopf in die Küche. »Da draußen bricht demnächst eine Revolte aus, wenn nicht bald jemand anfängt, Bier zu zapfen.«
»Naomi ist verschwunden«, sagte Fi.
»Scheiße.«
»Waylay auch«, fügte Max mit einem tränenerstickten Schniefen hinzu.
»Doppelscheiße«, sagte Wraith, dann verschwand er wieder.
»Ihr Handy«, sagte Fi.
»Sie geht nicht ran.«
»Aber ihr habt doch diese Familien-App, oder?«
Meine Gedanken rasten. Ich musste da raus und anfangen, sie zu suchen. Jede Sekunde, die ich verschwendete, war eine, die sie weiter weg sein konnte. »Ja.«
Max schlug mir auf den Arm. »Dann kannst du sie tracken!«
Ein Hoch auf die Technik. Ich drückte ihr mein Handy in die Hand. »Finde sie!«
Während sie geschickt die Finger über den Bildschirm bewegte, ging ich in mein Büro. Ich schnappte mir meinen Mantel und die Schlüssel und kehrte in die Bar zurück.
Es war nicht der Tumult, den ich von angepissten Trinkern an einem Samstagabend erwartet hätte. Es war organisiertes Chaos. Wraith stand auf der Bar, die Stiefel zwischen Biergläsern. Alle hatten sich um ihn versammelt und zogen ihre Mäntel an.
»Zuletzt gesehen in einer dunkelgrauen, viertürigen Klapperkiste, trägt einen Jeansrock und ein langärmliges Shirt, auf dem ›Honky Tonk‹ steht.«
»Was zum Teufel ist hier los?«, wollte ich wissen.
»Suchmannschaft«, sagte Silver, während sie die Arme in einen grauen Tweedmantel steckte.
Die Eingangstür öffnete sich, und alle drehten sich erwartungsvoll um.
Es waren Lou und Amanda.
»Lasst sie durch!«, befahl Wraith. Die Menge teilte sich für sie, und sie eilten nach vorn.
»Ich hab sie!« Max hielt triumphierend mein Handy in die Höhe. »Sieht aus, als wäre sie direkt an der Route 7 in der Nähe der Lucky Horseshoe Farm.«
Ich riss ihr das Handy aus der Hand. »Ruf Nash an!«, sagte ich zu Lou.
Lou wandte sich an Amanda. »Ruf du Nash an. Ich fahre mit ihm.«
Ich verschwendete keine Zeit mit Widerspruch. Wir gingen nach hinten auf den Parkplatz, und ich hatte den Truck schon gestartet, bevor einer von uns die Türen geschlossen hatte. Ich raste vom Platz und schleuderte auf die Straße hinaus.
»Wer hat sie entführt?«
»Ich weiß es nicht sicher.« Ich packte das Steuer fester. »Aber wenn Waylay auch fehlt, würde ich auf Tina tippen.«
Lou fluchte unterdrückt.
Mein Handy klingelte. Es war Nash. Ich drückte auf den Lautsprecher-Button.
»Habt ihr Way gefunden?«, fragte ich.
»Nein. Ich bringe Liza J. mit in die Stadt. Hab Material von der Türkamera der Morrisons. Dunkler, schrottiger Viertürer, ist vor ungefähr einer Stunde aus Lizas Einfahrt gekommen. Ein großer schwarzer SUV hat am Randstreifen geparkt und darauf gewartet. Die Scheinwerfer haben den Bewegungsmelder ausgelöst. Der Zeitpunkt passt zu den Bremslichtern, die Liza gesehen hat. Hab außerdem einen Anruf wegen Fahrerflucht. Jemand ist drüben bei Lucky Horseshoe durch Loys Zaun gekracht.«
Lou und ich sahen uns an. »Wir sind gerade auf dem Weg dahin, wir orten Naomis Handy.«
»Macht nichts Dummes!«, befahl Nash.
Zum Lucky Horseshoe war es nicht weit, und es ging noch schneller, weil ich fast hundertfünfzig fuhr.
»Hier muss es sein«, sagte Lou, der auf mein Handy spähte.
Ich ging vom Gas. Dann trat ich hart auf die Bremse, als ich den Zaun sah. »Mist.«
Reifenspuren schlingerten von der Straße und krachten direkt durch den Lattenzaun. Ich drehte das Steuer, damit meine Scheinwerfer der Spur folgten, und legte den Parkgang ein.
Mr und Mrs Loy standen in der Wiese und begutachteten den Schaden. Mrs Loy hatte sich in eine riesige Flanelljacke gekuschelt und rauchte eine schmale Zigarre. Mr Loy kam sofort auf uns zu.
»Ist das zu fassen? Irgend so ein Dreckskerl ist durch den Zaun gekracht und dann einfach wieder rausgefahren!«
»Hol die Taschenlampe aus dem Handschuhfach«, sagte ich zu Lou.
»Naomi!«, rief ich, sobald meine Füße den Boden erreichten. Das frostige Gras knirschte unter meinen Stiefeln.
Es kam keine Antwort.
Lou leuchtete über die Wiese, und wir folgten den Spuren. »Sieht aus, als hätten sie hier angehalten, bevor sie wieder rausgefahren sind«, sagte er.
Etwas im Gras fiel mir ins Auge, und ich beugte mich hinunter, um es aufzuheben. Es war ein Handy mit glitzernden Gänseblümchen auf der Hülle.
Mein Herz blieb stehen, und ich rang nach Luft.

Wie im Nebel fuhr ich zum Honky Tonk zurück. Lou redete, aber ich hörte nicht zu. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mein letztes Gespräch mit Naomi noch mal durchzugehen. Ich hatte sie nicht verlieren wollen, deshalb hatte ich sie weggeschubst. Und sie trotzdem verloren.
Sie hatte recht. Das hier war schlimmer. So verdammt viel schlimmer.
Das hatte jemand geplant. Jemand hatte sich verschworen, um sie mir beide wegzunehmen. Und das würde dieser Jemand verdammt noch mal büßen.
Ich zog die Vordertür der Bar auf, und die halbe scheiß Stadt quoll heraus.
»Wo ist sie?«
»Hast du sie gefunden?«
»Sieht er aus, als hätte er sie gefunden, Elmer, du Idiot?«
»Er sieht ziemlich sauer aus.«
Ich ignorierte die Menge und die Fragen, drängelte mich hinein und fand dort das halbe Knockemout PD, umringt von der anderen Hälfte der Stadt. Jemand hatte die Tafel mit den Spezialitäten abgewischt und stattdessen eine handgemalte Karte von Knockemout aufgezeichnet, aufgeteilt in Quadranten.
Fi, Max und Silver kamen auf mich zugestürzt, und Nash sah hoch.
»Ihr habt sie nicht gefunden«, sagte Fi.
Ich schüttelte den Kopf.
Ein schriller Pfiff durchschnitt den Lärm, und alle hielten den Mund.
»Danke, Luce«, sagte Nash zu Lucian, der sich sofort wieder dem Handy an seinem Ohr zuwandte. »Wie schon gesagt, wir haben einen Fahndungsaufruf für Naomi Witt, Waylay Witt, einen grauen Viertürer und einen schwarzen Chevy Tahoe, neueres Modell. Wir starten die Suche in der Stadt und erweitern den Radius.«
Amanda, die Liza hinter sich herzerrte, eilte zu Lou, der sie mit einem Arm an sich zog. »Wir finden sie«, versprach er. Dann legte er den freien Arm um meine Großmutter.
Ich konnte nicht atmen. Konnte nicht schlucken. Konnte mich nicht bewegen. Ich dachte, ich hätte schon früher Angst gehabt. Angst, so zu werden wie mein Vater. Nach einem Verlust zusammenzubrechen. Aber diese Angst war schlimmer. Ich hatte ihr nicht gesagt, dass ich sie liebte, verdammt. Ich hatte es keiner von beiden gesagt. Und jemand hatte sie mir weggenommen. Ich war nicht zusammengebrochen. Es war schlimmer. Ich hatte nicht die verdammten Eier gehabt, jemanden genug zu lieben, um zusammenzubrechen.
Während sich in mir die Erkenntnis festsetzte, was ich weggeworfen hatte, fuhr ich mir mit den Händen in die Haare und ließ sie dort.
Ich spürte eine feste Hand auf meiner Schulter. »Reiß dich zusammen«, sagte Lucian. »Wir finden sie.«
»Wie? Wie verdammt noch mal sollen wir sie finden? Wir wissen einen Scheißdreck!«
»Wir haben das Nummernschild eines grauen Ford Taurus von 2002, der vor einer Stunde in Lawlerville als gestohlen gemeldet wurde«, sagte Lucian.
»Wir haben noch kein Nummernschild«, sagte Nash und hielt inne, um auf sein Handy zu schauen. »Streich das. Grauer Ford Taurus von 2002 mit grundanstrichgrauer Kofferraumklappe.« Er las ein Nummernschild ab.
»Lawlerville ist eine halbe Stunde von hier weg«, sagte ich und ging die Rechnung im Kopf durch. Es war der Rand einer Vorstadt von D. C.
»Du musst aber schon ziemlich dumm sein, wenn du ein Auto klaust und dann damit zum Tatort zurückfährst«, gab Lucian zu bedenken.
»Falls Tina damit zu tun hat, ist Dummheit ein Faktor.«
Die Vordertür ging auf, und Sloane und Lina platzten herein. Sloane sah atemlos und ängstlich aus, Lina furchterregend.
»Was kann ich tun?«, fragte Sloane.
»Wem soll ich in den Arsch treten?«, fragte Lina.
Ich musste etwas tun. Ich musste da rausgehen und meine Mädchen finden, jede einzelne Person auseinandernehmen, die etwas mit ihrer Entführung zu tun hatte, und dann den Rest meines Lebens um Naomis Vergebung betteln.
»Gebt uns einen Moment, Ladys«, sagte Lucian und lenkte mich wieder nach draußen. »Da ist noch mehr.«
»Was mehr?«
»Ich hab einen Namen.«
Ich packte ihn am Kragen seines Wollmantels. »Gib mir den Namen!«, knurrte ich.
Lucians Hände schlossen sich über meinen. »Das wird nicht so hilfreich sein, wie du glaubst.«
»Rede, bevor ich dir eine reinschlage.«
»Duncan Hugo.«
Ich ließ ihn los. »Hugo wie die Hugo-Verbrecherfamilie?«
Anthony Hugo war ein Gangsterboss, der sowohl in D. C. als auch in Baltimore agierte. Drogen. Prostitution. Waffen. Vollstreckung. Politische Erpressung. Was auch immer einem einfiel, er hatte seine schmutzigen Finger drin.
»Duncan ist der Sohn. Und ein ziemlicher Versager. Es war seine Werkstatt, in der wir das Auto gefunden haben, das an Nashs Schießerei beteiligt war. Ich hielt das nicht für einen Zufall, aber ich wollte mehr Informationen zur Bestätigung, bevor ich es dir und Nash sage.«
»Wie lang weißt du das schon?«, fragte ich, die Hände zu Fäusten geballt.
»Nicht lang genug, als dass du heute Abend Zeit und Energie auf mich verschwenden willst.«
»Scheiße noch mal, Luce!«
»Es geht das Gerücht, dass es erst vor Kurzem einen bösen Krach zwischen ihm und seinem Vater gab. Sieht aus, als wollte Duncan selbst loslegen. Die Gerüchte erwähnten außerdem eine Frau, die er seit ein paar Monaten fickt und mit der er auch zusammenarbeitet.«
Es passte so sauber wie das letzte Puzzlestück. Tina Fucking Witt.
»Wo ist er?«
Lucian steckte die Hände in die Taschen, sein Blick verriet nichts. »Das ist das Problem. Seit dem Zerwürfnis mit seinem Vater scheint niemand etwas über seinen Aufenthaltsort zu wissen.«
»Oder sie verraten es dir nicht.«
»Früher oder später verrät mir jeder alles«, sagte er.
Ich hatte keine Zeit, mir Sorgen zu machen, wie finster das klang. »Hast du Nash was davon erzählt?«, fragte ich und fischte die Schlüssel aus meiner Tasche.
»Nur das Kennzeichen. Könnte ein Zufall sein.«
»Ist es nicht.«
Hinter mir öffnete sich die Tür, und Sloane kam heraus.
»Geht ihr sie suchen?«, fragte sie.
Ich nickte, dann wandte ich mich an Lucian. »Ich fange in Lawlersville an und arbeite mich nach D. C. vor.«
»Ich komme mit«, verkündete Sloane.
Lucian trat vor sie hin. »Du bleibst hier.«
»Sie ist meine Freundin, und Waylay ist praktisch meine zweite Nichte.«
»Du bleibst hier.«
Ich hatte keine Zeit, mir anzuhören, wie Lucian seine tierisch beängstigende Einschüchterungsstimme benutzte.
»Ich glaube, du gehst von der unglaublich ignoranten Annahme aus, dass du irgendwas dazu zu sagen hast, was ich tue oder nicht.«
»Wenn ich rausfinde, dass du heute Nacht die Stadtgrenze überschreitest, sorge ich dafür, dass deine geliebte Bücherei nie wieder auch nur einen Cent Zuschuss bekommt. Dann kaufe ich jedes einzelne Stück Land um dein Haus und baue Apartmentkomplexe, so groß, dass du nie wieder die Sonne siehst.«
»Du reicher Drecks…«
Ich überließ sie ihrem Schicksal. Ich öffnete die Tür meines Trucks und stieg ein. Eine Sekunde später ging die Beifahrertür auf, und Lucian stieg ein. »Wohin fahren wir?«
»Ich fange oben an. Ich schlage Anthony Hugo so lange grün und blau, bis er uns sagt, wo sein Arschloch-Sohn ist. Dann finde ich ihn und verprügle ihn so lange, bis ich ihm jeden einzelnen Knochen im Gesicht gebrochen habe. Und dann heirate ich Naomi Witt.«
»Das klingt nach Spaß«, sagte mein bester Freund und zog sein Handy heraus.
»Du kannst Nash von unterwegs Bescheid sagen und dann dein unheimliches Netzwerk anzapfen, um mir Anthony Hugo zu finden.«
Wir waren gerade zehn Minuten von der Stadt entfernt und hatten schon zwei glaubwürdige Aufenthaltsorte des größten Gangsterbosses in Washington D. C. Eine der Quellen hatte sogar einen Torcode für das Grundstück ausgespuckt. Lucian Rollins war ein echt grusliger Motherfucker.
Sein Handy klingelte wieder.
»Hier ist Lucian.« Er horchte ein paar Sekunden, dann gab er mir das Handy weiter. »Für dich.«
Es war vermutlich mein Bruder, der mir das Ohr vollheulte, weil ich das Gesetz in die eigenen Hände nahm. »Was ist?«, fragte ich.
»Knox. Grimm hier.«
Der mit hohen Einsätzen Poker spielende, überwiegend fast legale Motorradclub-Präsident.
»Das ist kein guter Zeitpunkt, um ein Pokerspiel zu planen, Mann.«
»Hat nichts mit Poker zu tun. Clubgeschäfte. Hab ein paar Infos, die dich vielleicht interessieren.«
»Solange es nicht der Aufenthaltsort von Anthony oder Duncan Hugo ist, bin ich nicht interessiert.«
»Dann bist du gleich sehr interessiert. Deine hübsche kleine Kellnerin ist gerade direkt in Duncan Hugos neue Werkstatt marschiert.«
Mein Herz hämmerte an meinen Brustkorb. »Was hast du gerade gesagt?«
»Meine Jungs sitzen aus guten Gründen auf dem Gebäude.«
»Ich bin nicht die Cops«, erinnerte ich ihn.
»Sagen wir einfach, ein paar örtliche Geschäfte sind nicht sehr glücklich über die Konkurrenz.«
Übersetzung: Grimms Club hatte vor, die Werkstatt zu zerschlagen.
»Haben ein Auge auf das Kommen und Gehen gehabt. Hab eben die Fotobestätigung bekommen. Sie hat ’ne Zwillingsschwester, oder?«
»Ja, warum?«
»Ich erinnere mich, dass sie beim letzten Spiel von ihrer Zwillingsschwester erzählt hat. Sieht aus, als wär da was dran. Die Bitch hatte Naomi mit Handschellen ans Armaturenbrett gefesselt.«
Ich stieg aufs Gas. »Adresse!«, befahl ich.
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»Fünf … vier … drei … zwei …«
»Warte! Wie kommst du drauf, dass Waylay weiß, was ihr da sucht?«, fragte ich im verzweifelten Versuch, Duncan von seinem tödlichen Countdown abzuhalten. »Sie ist noch ein Kind.«
»Hmmmmpf, hmmm«, grummelte Waylay, eindeutig beleidigt.
Tina sagte nichts. Ihr Blick klebte an Duncan, und ich war überrascht, dass er bei den Flammen, die aus ihren Augen schossen, noch nicht Feuer gefangen hatte. Der Mann hatte keine Ahnung, was er gerade angezündet hatte. Ich hoffte nur, dass wir bei der anstehenden Explosion meiner Schwester nicht alle draufgingen.
»Einfache Rechnung: Tina hat den Speicherstick genommen, und er ist verschwunden. Nur eine weitere Person in diesem Haus. Die kleine Göre, die Technik mag und Sachen klaut.«
»Tina hat dir gesagt, dass er verschwunden ist?«
»Nein, das war Santa Claus.« Duncan verdrehte die Augen.
»Ist dir je in den Sinn gekommen, dass Tina den Speicherstick versteckt? Vielleicht hat sie ihn genommen, um dich auszubooten.«
Sowohl Tina als auch Duncan sahen mich jetzt an. Ich wusste nicht, ob ich es besser oder schlimmer gemacht hatte, aber wenigstens zeigte die Waffe nun auf den Boden. Ich ging auf die Knie und nahm mir den Knoten an Waylays Handgelenk vor.
»Hör nicht auf sie.« Tina schien wieder ganz da zu sein. »Sie macht nur, was sie auch früher bei unseren Eltern immer gemacht hat. Sie versucht, dich zu manipulieren.«
»Ich hasse diesen Scheiß«, sagte er und hob die Waffe wieder an. »Also, wo war ich? Fünf?«
»Neun?«, schlug ich schwach vor.
»Du musst zur Toilette«, sagte Tina zu mir.
»Was?«
Sie sah mich unverwandt an. »Du musst zur Toilette«, sagte sie, dann wandte sie sich wieder an Duncan. »Sie hat ihre Periode. Du willst sie ja wohl nicht erschießen und überall Periode verschmieren, oder, Dunc?«
»Eklig. Erzähl mir nichts von diesem Frauenscheiß!«, beschwerte er sich und sah aus, als würde er sich gleich übergeben.
»Ich bring sie zur Toilette, und dann kriegen wir die Kleine dazu, dass sie uns sagt, wo sie den Stick versteckt hat«, führte sie mit einem vielsagenden Blick in Waylays Richtung fort. »Dann lauf ich los und hol dir was von dem Grillhähnchen, das du so magst.«
Tina hatte definitiv irgendwas vor. Sie hatte diesen listigen Blick. Und ich hatte definitiv nicht meine Periode. Die Alarmstufe Rot im Honky Tonk war erst in zwei Wochen.
»Das ist schon besser«, sagte Duncan, zufrieden, dass seine Frau wieder auf Linie war. »Ich hätt dich natürlich nicht erschossen, T.«
»Ich weiß, dass du viel Stress hast, Baby«, sagte Tina, während sie mich quer durch den Raum zu einer Tür führte, auf der »RES OOM« stand. »Mach mal Pause. Trink ein Bier. Wir sind gleich wieder da«, rief sie über die Schulter.
Sie schubste mich durch die Tür in eine Toilette, die es nötig gehabt hätte, dass man sie mit einer Wagenladung Bleiche abspritzte.
»Zieh deine Klamotten aus«, sagte sie, als die Tür zuschwang.
»Was? Tina, wir können Waylay nicht mit ihm allein lassen. Er ist irre.«
»Das ist mir auch klar. Jetzt zieh deine scheiß Klamotten aus!«, sagte sie und zog ihre eigene Hose herunter.
»Du bist verrückt geworden. Das ist nicht nur mal wieder eine dumme Entscheidung mit furchtbaren Konsequenzen. Du bist da in was reingeraten, oder?«
»Scheiße noch mal! Ich will keinen Inzest mit dir anfangen. Das ist hier kein Porno. Wir tauschen die Plätze. Dich lässt er hier nicht rausmarschieren, um Hilfe zu holen. Aber mich lässt er gehen.« Sie zog sich das Shirt über den Kopf und warf es mir zu. Es traf mich im Gesicht.
»Dann geh und ruf die Polizei«, zischte ich.
»Ich lass Way nicht bei diesem dummen Dreckskerl.«
»Du hast sie schon mal im Stich gelassen!«
»Ich hab sie bei dir gelassen, du Blitzbirne! Ich wusste, du kümmerst dich um sie, bis ich mit meinem Geschäft durch bin.«
Ich wusste, ich sollte das eigentlich nicht als Kompliment nehmen, aber mehr gab es bei Tina nicht.
»Er fummelt mit der Beretta rum, als wär’s sein Schwanz, und er hat eine geladene PKK unter der Pizzaschachtel«, fuhr sie fort. »Weißt du, wie man damit umgeht? Bist du bereit, den Mann in seine verfickten Eier zu schießen und Knast zu riskieren?«
»Nein und ja. Wenn ich dadurch Waylay lebend hier rauskriege.«
»Also, bei mir ist es ja und ja. Und ich bin auch ziemlich gut im Schießen. Also gib mir deinen scheiß Rock. Und du rufst die Cops.«
»Kannst du nicht einfach Knox oder Nash eine Nachricht schicken und ihnen sagen, wo wir sind?«
»Handy ist im Auto«, sagte sie, während sie sich meinen Rock über die Hüften zerrte. »Dunc ist paranoid, dass die Regierung ihn ortet. Hier darf kein Handy in seiner Nähe sein.«
Ich zog ihr Shirt über den Kopf. »Na schön. Okay. Also, was ist dann der Plan?«
»Wir gehen da raus. Ich bin du, aber ich sage Waylay den Code, damit sie Bescheid weiß.«
»Was ist der Code?«
»Ich sage ›Ich hab mal einen Artikel über die Zerstörung des Regenwalds gelesen‹, dann weiß sie, dass sie sich bereit machen soll, loszurennen.«
Ich schätzte, das war Tinas Version einer familiären Feuerübung. »Okay. Und was dann?«
»Sie denkt sich aus, wo sie das Ding versteckt hat. Dunc schickt seine Jungs, um es zu holen. Du gehst zur Feier des Tages Hühnchen kaufen, aber in Wirklichkeit gehst du runter zum Auto und rufst die 911.«
Das klang nach keinem besonders tollen Plan. Und ich traute meiner Schwester ungefähr so weit, wie ich spucken konnte, was überhaupt nicht weit war. Aber mir blieb nichts anderes übrig. »Und was machst du?«, hielt ich sie hin. »Selbst wenn du an Duncan vorbeikommst, sind da draußen Männer mit Waffen.«
»Ich tue, was immer nötig ist, um Waylay hier rauszuholen.«
Ich zog den Reißverschluss ihrer Hose hoch, dann stieg ich in ihre Stiefel.
Wir sahen einander an.
»Deine Brüste platzen fast aus meinem Shirt«, bemerkte ich.
Sie griff nach der Klopapierrolle. »Ausstopfen.«
»Echt jetzt?«, quietschte ich.
»Solange du und ich dicke Titten haben, merkt er den Unterschied nicht. Er ist schon beim siebten Bier.«
»Du musst dir unbedingt einen besseren Männergeschmack zulegen«, beschwerte ich mich, während ich Klopapierknäuel in meinen BH stopfte.
Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn er nicht betrunken ist, ist er nicht so schlecht.«
»Yo! Ladiys! Schwingt eure Ärsche hier raus! Ich bin bereit, jemanden zu erschießen.«
»Klingt echt wie ein Traummann«, grummelte ich.
»Versuch, nicht zu gehen, als hättest du ’nen Stock im Arsch«, zischte Tina, während sie mich zur Tür schob.
»Versuch du, nicht zu reden, als hättest du dich durch die achte Klasse geschummelt.«
Wir gingen zurück, und ich sah mit Erleichterung, dass Waylay immer noch lebte und immer noch rebellisch aussah. Waylon saß neben ihrem Stuhl wie ein Wächter. Er klopfte mit dem Schwanz auf den Boden, als er mich sah, und ich machte mir Sorgen, dass Duncan es bemerken könnte.
Zum Glück war er zu vertieft in ein Videospiel, bei dem es anscheinend darum ging, auf spärlich bekleidete Frauen zu schießen.
»Ha! Lutsch meine Knarre, Bitch!«
Tina räusperte sich und sah Waylay an. »Ich hab mal einen Artikel über die Zerstörung des Regenwalds gelesen.«
Waylay riss über dem Klebeband die Augen auf. Ich nickte ihr zu und dann ihrer Mutter. Sie blinzelte zweimal. Tina stieß mir den Ellbogen in die Rippen.
»Autsch! Ich meine, hör auf, vom Lesen und so Scheiß zu quatschen, und setz dich da rüber … neben meine Kleine«, sagte ich, warf die Haare über die Schulter und machte eine Geste zu Waylay hinüber.
»Waylay, mein süßer Schatz, geht es dir gut? Es tut mir so leid, dass das alles passiert. Das ist wahrscheinlich alles meine Schuld, weil ich so versnobt bin und mich aufführe, als wäre ich besser als alle anderen«, sagte Tina und ließ sich auf den zerschlissenen Polsterschemel neben ihrer Tochter fallen. Die Knie weit gespreizt, und ich konnte prima unter meinen – äh, ihren – Rock schauen.
Waylay verdrehte die Augen.
Hinter mir hörte ich Duncan aufstehen. Ein brennendes Klatschen auf meinen Hintern erschreckte mich. »Sieht echt gut aus, dieser Arsch in diesen Jeans heute Abend, Teen«, sagte er, bevor er sein Bier leerte. Er warf die Dose über die Schulter und rülpste.
»Ich hab den besten Männergeschmack«, sagte ich und warf Tina einen finsteren Blick zu.
»Heh. Deine Schwester hat den gleichen Tanga wie du«, sagte Duncan und deutete auf Tinas frei liegenden Schritt. »Ihr seid echt Zwillinge.«
Der Mann war ein Idiot. Leider war er ein Idiot mit einer Pistole. Und ich hatte keine bessere Option als Tinas Plan.
»Ti… ich meine, Naomi und ich haben uns unterhalten«, begann ich.
»Sie hat dadrin doch nicht alles mit ihrer Periode vollgeschmiert, oder?«
Ich knirschte mit den Zähnen. »Nein. Dadrin sind nur die üblichen Körperflüssigkeiten überall auf dem Boden und an den Wänden.«
Tina räusperte sich spitz. Der arme Waylon sah verwirrt zwischen ihr und mir hin und her.
»Jedenfalls haben deine Tante, die dich sehr lieb hat, und ich uns unterhalten, Waylay. Wir sind uns einig, dass es ungefährlich für dich ist, wenn du Duncan sagst, wo du den USB-Stick versteckt hast«, sagte ich.
»Ja. Du kannst es mir sagen, Kleine. Ich bin vertrauenswürdig wie Scheiße«, sagte Duncan, der offenbar vergaß, dass er erst Minuten zuvor das Leben ihrer Mutter und Tante bedroht hatte.
»Sag ihm einfach, wo du ihn echappiert hast, dann schickt er seine Männer hin, um ihn zu holen«, artikulierte Tina langsam und deutlich.
Das war definitiv nicht die richtige Verwendung des Wortes »echappieren«.
Duncan stieß mich mit dem Ellbogen an. »Mach ihr das Klebeband ab.«
Ich ging zu Waylay und beugte mich herunter. »Ich bin’s, Naomi«, flüsterte ich.
Sie schielte, als wollte sie sagen: »Was du nicht sagst.« Waylon stand auf und leckte mein Schienbein.
»Ach, jetzt mag er dich«, sagte Duncan. »Hunde sind launisch wie Bitches. Vor einer Stunde hat er dich die ganze Zeit nur angeknurrt, jetzt will er dein Bein rammeln.«
Ich pulte die Ecke des Klebebands ab.
»Sorry, Kleine«, flüsterte ich und riss es ab.
»Scheiße, verdammt, Bitch, au!«, brüllte Waylay.
Plötzlich vermisste ich Knox aus tiefster Seele.
»Sag mir, wo der Stick ist, Kleine«, sagte Duncan. Die Waffe tauchte in meinem Augenwinkel auf, als er näher kam.
Waylay sah aus, als holte sie tapfer Luft. »Ich hab ihn in der Bücherei in Knockemout versteckt. Ich hab ihn bei den historischen Romanen unter ein Regal geklebt.«

Kluges, kluges Mädchen . Falls Duncan seine Männer schickte, um in der Bücherei einzubrechen, würden sie im Grunde in ein Polizeirevier einbrechen.
»Danke, dass du es uns gesagt hast. Ich bin sehr stolz auf dich, weil du so ehrlich und anständig bist«, sagte Tina in einem Ton, der vermutlich mich imitieren sollte. Sie klang britisch.
»Vielleicht solltet ihr ihn jetzt holen, während die Bücherei geschlossen ist«, sagte ich zu Duncan.
»Ja, vielleicht«, antwortete er, aber sein Blick ruhte auf Tina, und er sah nachdenklich aus.
»Dann gehe ich wohl mal das Hühnchen kaufen«, sagte ich und schob mich in Richtung Tür.
»Nicht so schnell.«
Ich spürte kaltes Metall an meinem unteren Nacken und erstarrte. Tinas Plan war amtlich scheiße.
Waylon knurrte leise. Und auch deshalb vermisste ich Knox. Selbst wenn der Mann mich nicht liebte, wusste ich, er würde nicht zögern, Duncans Gesicht in ein abstraktes Gemälde zu verwandeln.
»Mein ganzes Leben lang haben mich alle unterschätzt«, sagte Duncan im Plauderton. »Sie haben mich Idiot genannt. Sagten, ich sei dumm und dämlich. Also hab ich mitgemacht. Hab den Trottel gespielt. Dann geben sie sich keine so große Mühe, zu verbergen, was sie tun, Naomi .«

Mist .
»Ihr zwei seid hier die Trottel. Ihr glaubt doch wohl nicht wirklich, dass ich auf das alte Zwillingstauschspiel reinfalle?«, höhnte er.
»Wie bist du draufgekommen?«, versuchte ich, Zeit zu schinden.
»Deine Titten sind nicht schief.«
»Du meinst, Tinas sind es nicht.«
»Nein, dumme Nuss. Tinas sind schief. Deine nicht. Wer ist jetzt der Idiot?« Er wedelte beim Reden mit der Waffe.
Da sie nicht auf mich gerichtet war, drehte ich mich zu ihm herum.
Tina versuchte verzweifelt, Waylays Fesseln zu lösen.

Knie. Eier. Nase.

Ich hörte Knox’ Instruktionen, fast als stünde er neben mir.
»Ich mochte dich, Tina. Scheiße, ich mochte dich ehrlich, und jetzt muss ich dich umbringen. Was glaubst du, wie’s mir damit geht?« Er hob die Waffe, und irgendwo tief in mir wusste ich, dass er sie diesmal benutzen wollte.
Tina sah mich unverwandt an. Und das eine Mal im Leben konnte ich ihre Gedanken lesen.
»Hey, Duncan?«, sagte ich.
In der Sekunde, die sein Blick auf mir lag, passierte alles in Zeitlupe. Tina versetzte Waylays Stuhl einen Schubs aus der Schusslinie und warf sich in die Gegenrichtung, griff nach dem Pizzakarton.
»Das!« Ich packte ihn bei den Schultern und rammte ihm das Knie in den Schritt. Als er sich krümmte, ging die Pistole los.
In meinen Ohren klingelte es. Aber ich hörte trotzdem Knox in meinem Kopf.

Nase .
Ich umklammerte seine Schultern und zog noch mal das Knie hoch, diesmal traf ich sein Gesicht.
Ich konnte nicht hören, ob es knirschte, aber danach zu urteilen, wie der Mann zu Boden ging, hatte ich es richtig gemacht.
Über das Klingeln in meinen Ohren hinweg meinte ich, weitere Schüsse zu hören. Aber sie klangen, als wären sie weiter weg. Und eine Sirene.
Ich ließ Duncan liegen, wo er war, und rannte zu Waylay. Als ich ihren Stuhl umdrehte, sah ich mehr als erleichtert, dass sie unverletzt war.
»Geht’s dir gut?«, fragte ich, während ich mit zitternden Fingern anfing, sie loszubinden.
»Das war mega, Tante Naomi!«, sagte sie.
»Du dummes Stück Scheiße!« Tina hielt die Pizza-Pistole auf Duncan gerichtet, während der sich auf alle viere hochdrückte. »Du hättest meine Tochter erschossen, meine Schwester und mich ?«
»Mom, die Cops sind da«, rief Waylay, als ich endlich ihre Handgelenke befreite.
Tina trat Duncan in die Körpermitte. »Du hast Glück, dass ich keine Zeit habe, dich zu erschießen.« Dann drehte sie sich von ihm weg. »Hier«, sagte sie und gab mir die Waffe.
Ich hielt sie auf Armeslänge von mir und betete, sie würde nicht losgehen.
»Du rennst doch jetzt nicht ernsthaft weg, oder?«, fragte ich.
Das war eine zugegeben dumme Frage.
Natürlich rannte meine Schwester weg. Das tat sie immer, wenn sie ein Chaos angerichtet hatte.
Tina schnappte sich eine schäbige schwarze Reisetasche vom Boden und stopfte mehrere Bündel Cash hinein. Dann warf sie den Rest der Pizza darauf und ließ das Stück mit dem Einschussloch übrig.
»Ich bin allergisch gegen Cops«, sagte sie, schlang sich den Gurt über die Schulter und sah ihre Tochter an. »Wir sehn uns, Kleine.«
»Bye, Mom«, sagte Waylay und winkte mit der freien Hand.
Hinter mir stöhnte Duncan auf dem Boden. Waylon knurrte.
»War lustig. Danke für den Rock, Goody. Kümmere dich um meine Kleine«, sagte sie mit einem angedeuteten Salutieren, dann verschwand sie zum Fenster hinaus auf die Feuertreppe.
Endlich löste sich das Seil, und ich warf es auf den Boden.
»Sie kommt wieder«, prophezeite Waylay, stand auf und schüttelte ihre Hände aus.
Daran zweifelte ich nicht.
»Na komm. Verschwinden wir von hier«, sagte ich, legte die Waffe hin und löste Waylons Leine vom Tischbein. Nicht nur meine Hände zitterten. Jetzt war es mein ganzer Körper. Ich würde mich erst wieder sicher fühlen, wenn wir zu Hause bei Liza waren. Vielleicht nicht mal dann.
»Tante Naomi!«
Die Panik in Waylays Stimme brachte mich dazu, herumzuwirbeln. Instinktiv schob ich mich zwischen sie und die Gefahr und direkt in Duncans harten Griff.
Seine Hand schloss sich um meinen Hals, schnitt mir die Luft ab.
Blut floss aus seiner Nase. Einen winzigen Moment flackerte die Befriedigung in mir auf, dass ich das gewesen war. Ich hatte mich gegen ihn gewehrt. Aber der Moment war flüchtig, als sich Schwärze an den Rändern meines Blickfelds ausbreitete.
»Du hast alles kaputt gemacht!«, heulte er.
Die Zeit fror ein und erstarrte zu einem Bild vom Ende, als er mir die Waffe an den Kopf hielt.
So konnte es nicht enden. Nicht, wenn Waylay zusah. Nicht, wenn Hilfe im Gebäude war.

Nicht ohne Knox.

Ich spürte, wie sich Waylays Arme von hinten um mich legten. Eine letzte Umarmung. Ich konnte mich weder bewegen noch sprechen. Ich konnte ihr nicht sagen, sie solle weglaufen. Meine Welt wurde dunkel.
Mit einem Knall ging die Tür auf, ließ mich und Duncan zusammenzucken. Er drehte den Kopf rechtzeitig, um zu sehen, wie einer seiner Männer rückwärts in den Raum fiel. Nein, falsch. Er fiel nicht. Der Mann wurde geworfen wie eine Puppe.
Mit dem letzten Rest meiner Energie trat ich Duncan ans Schienbein.
»Waylay, lauf!«, befahl jemand. Die Stimme klang so wunderbar vertraut und doch so weit entfernt.
Hilfe war da.
Waylay in Sicherheit.
Ich glitt in die Dunkelheit.



49
 Die Kavallerie
Knox

Ich schlug ihn tief und hart, hämmerte seinen Körper in den Boden. Ein Teil von mir war sich bewusst, dass Naomi zusammenbrach.
Ich musste zu ihr. Aber ich konnte nicht aufhören, den Mann unter mir zu schlagen.
Meine Faust pflügte immer und immer wieder durch sein Gesicht, bis mich jemand von hinten unter den Achseln einhakte und zurückzog.
»Es reicht«, sagte Lucian.
Duncan Hugo hörte für mich auf zu existieren.
Es gab nur noch Naomi und Waylay. Waylay kniete neben ihr, hielt ihre Hand an ihre Brust gedrückt. Die Tränen in ihren blauen Augen stachen mir wie Messer in die Eingeweide.
»Wach auf, Tante Naomi!«, flüsterte sie.
Mit einem Satz war ich bei ihnen und packte Waylay, drückte sie an mich.
»Mach, dass sie aufwacht, Knox!«, flehte sie.
Mein Trottel von Hund kroch zwischen sie und fing an zu heulen.
Lucian war am Handy, hielt die Finger an Naomis geschundenen Hals. »Wir brauchen einen Krankenwagen«, sagte er angespannt.
Immer noch Waylay an mich drückend, beugte ich mich über Naomi und legte die Hand an die Wange der Frau, die ich liebte. Der Frau, die ich verloren hatte. Der Frau, ohne die ich nicht leben konnte.
»Scheiße, wach auf, Daze!«, knurrte ich. Meine Augen und meine Kehle brannten. Alles verschwamm vor meinen Augen, als heiße Tränen alles vernebelten.
Ich hätte es fast verpasst. Das Flattern dieser langen Wimpern. Dann war ich sicher, es war eine Halluzination, als sich diese verdammt schönen Haselnussaugen öffneten.
»Kaffee«, krächzte sie.

Gott, ich liebte diese Frau.

Waylay erstarrte, ihr Arm um meinen Hals erstickte mich fast. »Du hast mich nicht verlassen!«
»Gott sei Dank!«, flüsterte Lucian, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und ließ sich auf den Boden sinken.
»Natürlich hab ich dich nicht verlassen«, sagte Naomi mit rauer Stimme. Die Blutergüsse an ihrem Hals brachten mich dazu, das Leben des Mannes beenden zu wollen, der daran schuld war. Aber ich hatte eine wichtigere Priorität.
»Willkommen zurück, Daze«, flüsterte ich. Ich beugte mich hinunter und drückte meinen Mund an ihre Wange, atmete ihren Duft ein.
»Knox«, seufzte sie. »Du bist gekommen.«
Bevor ich antworten konnte, wurde die Seitentür, durch die ich hereingeschlichen war, während Lucian für Ablenkung gesorgt hatte, aufgerissen. Ich sah die Waffe und das Funkeln in den Augen des Mannes und wusste, was gleich passieren würde. Instinktiv zog ich Waylay vor mich und schirmte sie und Naomi mit meinem Körper ab, indem ich sie unter mir auf den Boden drückte.
Zwei Schüsse in schneller Folge waren zu hören, aber ich spürte nichts. Keinen Schmerz. Nur meine Mädchen, warm und lebendig unter mir.
Ich riskierte einen Blick und sah den Schützen auf dem Boden.
»Ihr verdammten Idioten«, sagte Nash. Er lehnte an der Wand.
Er hatte einen Cut im Gesicht, Blut auf dem T-Shirt und schwitzte stark.
»Das hast du rechtshändig gemacht?«, fragte Lucian beeindruckt.
Mein Bruder zeigte ihm den Mittelfinger, während er an der Wand herunterrutschte. »Ich hab euch beschissenen Idioten doch gesagt, ich bin gut in meinem Job.«
»Leben wir noch?«, fragte Waylay unter mir.
»Wir leben noch, Schatz«, versicherte ihr Naomi.
Vorsichtig hob ich mein Gewicht von ihnen. Sie sahen mit identischem Grinsen zu mir herauf. Ich deutete auf Waylay. »Du kriegst eine scheiß Geburtstagsparty. Und danach heiraten wir«, erklärte ich Naomi.
Die riss die Augen auf, streckte sich nach mir aus, betastete hektisch meinen Oberkörper.
»Was ist los, Baby?«
»Wurdest du angeschossen? Hat dein Kopf was abbekommen?«
»Nein, Daze. Mir geht’s gut.«
»Hat mein Kopf was abbekommen?«
»Nein, Baby.«
»Muss aber. Ich dachte, ich hätte gehört, dass du gesagt hast, wir heiraten.«
»Glaubst du, ich bin dumm genug, euch zwei gehen zu lassen?«
»Äh, ja«, sagten Waylay, Lucian und Nash gemeinsam.
»Kann ich ein Kleid für die Party kriegen und ein Kleid für die Hochzeit?«, fragte Waylay.
»Du kannst zehn Kleider kriegen«, versprach ich ihr.
»Du wirst sie zu sehr verwöhnen«, sagte Naomi und strich Waylay über die Haare.
»Das kannst du glauben. Ich werde euch beide verwöhnen.«
Ihr Lächeln setzte Teile in mir wieder zusammen, von denen ich nicht einmal bemerkt hatte, dass sie zerbrochen waren.
»Wo ist Duncan?«, fragte Waylay.
Lucian stand auf und sah sich um. »Er ist weg.«
»Das soll ja wohl ein beschissener Scherz sein«, murmelte Nash. »Genau deshalb sollten sich Amateure nicht in Polizeiangelegenheiten einmischen.«
»Ich freu mich drauf, wenn ich erwachsen bin und die ganze Zeit fluchen kann«, verkündete Waylay.
Wir alle hörten die Schritte auf der Treppe gleichzeitig. Nash richtete seine Waffe auf die Tür. Ich zog meine aus dem Bund meiner Jeans und zielte.
Lina und Sloane platzten gemeinsam in den Raum.
»Himmel, ich hätte euch erschießen können!«, beschwerte sich Nash und senkte seine Waffe. »Was zum Teufel tut ihr hier? Wie habt ihr uns gefunden?«
Sloane sah ein bisschen grün um die Nase aus. »Wir sind Nash gefolgt.«
»Du hast vom Parkplatz bis hierher eine Spur der Verwüstung hinterlassen. Hast für uns andere gar keinen Spaß übrig gelassen«, sagte Lina und kniete sich neben meinen Bruder. Vorsichtig schob sie den Ärmel seines Shirts hoch. »Deine Naht ist wieder aufgegangen, du Teufelskerl.«
»Ich spür’s kaum«, log Nash mit zusammengebissenen Zähnen.
Sloane entdeckte Naomi und kam auf uns zu. Aber Lucian durchquerte schon den Raum wie ein Gott, der unterwegs war, um einen Sterblichen zu zerquetschen.
Sie trafen sich in der Mitte des Raums und blieben nur Zentimeter voreinander stehen.
»Ich hab dir gesagt, du sollst in der Stadt bleiben«, knurrte er.
»Geh mir aus dem Weg, du …« Ihre Stimme verhallte, und ich sah, dass sie den Mann anstarrte, den Nash umgelegt hatte. Sie wurde blass.
»Sloane.« Als die Bibliothekarin ihn nicht ansah, packte Lucian ihr Kinn und drehte ihr Gesicht entschlossen zu sich herum.
»Knie. Eier. Nase«, flüsterte mir Naomi zu.
»Das ist mein Mädchen.« Ich drückte sie.
»Naomi, alles okay?«, rief Lina herüber, die sich noch um meinen Bruder kümmerte.
»Mir geht’s ziemlich gut«, sagte Naomi und sah mit einem strahlenden Lächeln zu mir hoch.
»Scheiße, ich liebe dich«, flüsterte ich ihr zu. Sie öffnete den Mund, aber ich schüttelte den Kopf. »Nee. Du darfst das noch nicht sagen. Ich glaube, ich muss es dir mindestens eine Woche lang sagen, bis ich es verdient habe, es von dir zu hören. Kapiert?«
Es war eigentlich nicht möglich, aber ihr Lächeln wurde noch strahlender, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Tut mir leid«, schniefte sie und hob die Hände zum Gesicht. »Ich weiß, du magst keine Tränen.«
»Ich glaub, die sind okay«, erklärte ich und küsste sie.
»Kotz«, beschwerte sich Waylay.
Naomi bebte unter mir vor Lachen. Blind streckte ich die Hand aus, fand Waylays Schulter und versetzte ihr einen sanften Schubs. Sie fiel lachend um.
Auf der Treppe entstand wieder Hektik, dann war die Tür voller Cops. »Die Waffen fallen lassen!«
»Wurde ja auch Zeit«, murmelte Nash, legte seine Glock ab und hob seine Marke.

Ich saß mitten in der Nacht neben Naomi in einem Krankenwagen, während ein Detective uns noch eine Runde Fragen stellte. Ich ertrug es nicht, mehr als einen halben Meter von ihr entfernt zu sein. Ich hätte sie und Waylay fast verloren.
Wenn Grimm nicht angerufen hätte … Wenn ich eine Minute später hier gewesen wäre … Wenn Nash mit der rechten Hand nicht so zielgenau wäre …
All diese Wenns, und doch war ich noch hier, klammerte mich an das Beste, was mir je passiert war, als hinge mein Leben davon ab.
»Was zum Teufel ist das denn? Eine Parade?«, fragte einer der uniformierten Officers. Ein Motorrad rollte heran. Gefolgt von einem weiteren und noch einem. Insgesamt ein Dutzend. Dahinter fuhren vier Autos.
Motoren wurden abgestellt. Türen geöffnet. Und dann war verdammt noch mal ganz Knockemout da.
Ich blinzelte ein paarmal, als ich sah, wie Wraith meiner Großmutter vom Rücksitz seines Bikes half. Lou und Amanda stiegen aus ihrem SUV und rannten los. Jeremiah, Stasia und Stef waren direkt hinter ihnen. Silver und Max sprangen aus Fis Minivan, zusammen mit Milford und vier Stammgästen aus dem Honky Tonk.
Justice und Tallulah stiegen von ihren jeweiligen Motorrädern und eilten herüber.
»Können wir hier Schluss machen?«, fragte ich den Detective.
»Nur noch eine Frage, Ms Witt«, antwortete sie. »Ein Streifenwagen hat eine Frau aufgegriffen, die behauptet, Naomi Witt zu sein. Wurde erwischt, wie sie zwei Blocks von hier versuchte, einen Mustang zu stehlen. Haben Sie eine Ahnung, wer sie sein könnte?«
»Das soll ja wohl ein Scherz sein!«, ächzte Naomi.
Ich entdeckte Nash und Lucian, die sich aus einer Gruppe Officers lösten. Mein Bruder nickte mich zu sich herüber.
Ich machte Lou ein Zeichen, meinen Platz einzunehmen. »Ich bin gleich wieder da, Daze«, sagte ich zu ihr.
Naomi lächelte zu mir herauf, während ihr Dad herbeieilte, Amanda dicht hinter ihm. Sie blieb kurz stehen, um mir einen lauten Schmatz auf die Wange und einen harten Klaps auf den Hintern zu geben.
»Danke, dass du meine Mädchen gerettet hast«, flüsterte sie mir zu, bevor sie sich ihrer Tochter zuwandte. »Wir haben dir Kaffee mitgebracht, Schätzchen!«
»Bist du jetzt langsam fertig mit Scheißebauen?«, fragte mich Stef.
»Ich hab unserer Kleinen gerade gesagt, dass wir heiraten. Also ja, ich bin langsam fertig.«
»Gut. Dann muss ich dein Leben nicht zerstören«, sagte er. »Da lasse ich euch nicht mal zwei Wochen allein, und schau, was passiert, Witty!«
»O mein Gott, Stef! Wann bist du nach Hause gekommen?«
Als ich über den Asphalt ging, spürte ich eine Hand in meiner und schaute nach unten. Waylay schaute zurück, Waylons Leine in der anderen Hand. Mein Hund sah aus, als wollte er sich nur noch hinlegen und einen Monat lang schlafen.
»Hast du das mit den Kleidern ernst gemeint?«, fragte sie, als wir auf meinen Bruder zugingen.
Ich ließ ihre Hand los und zog sie mit dem Arm um ihre Schultern an mich. »Klar, Kleine.«
»Hast du das ernst gemeint, was du zu Tante Naomi gesagt hast? Dass du sie liebst und so?«
Ich blieb stehen und drehte sie zu mir um. »Ich hab mein ganzes Leben noch nie was so ernst gemeint«, versicherte ich ihr.
»Also verlässt du uns nicht wieder?«
Ich drückte ihre Schultern. »Niemals. Es ging mir hundeelend wegen euch beiden.«
»Meinetwegen auch?«, fragte sie.
Ich sah das Aufblitzen von Hoffnung, das sie genauso schnell wieder wegschob.
»Way, du bist clever. Du bist mutig. Du bist wunderschön. Und ich werde es hassen, wenn du anfängst zu daten. Ich hab dich verdammt lieb. Und nicht nur, weil du automatisch bei Naomi mit dabei bist.«
Sie sah so ernst aus, dass es mir fast das Herz zerquetschte.
»Hast du mich auch noch lieb, wenn ich dir was sage? Was Schlimmes?«
Falls Duncan Hugo Waylay angefasst hatte, würde ich ihn jagen, ihm seine Griffel abhacken und sie ihm zu fressen geben.
»Kleine, du kannst mir alles sagen. Egal, was es ist, ich hab dich immer lieb.«
»Versprochen?«
»Ich schwöre es dir auf deine tollen Turnschuhe.«
Sie schaute sie an, dann wieder mich, und ihr Mundwinkel zog sich nach oben. »Vielleicht hab ich dich auch verdammt lieb.«
Ich zog sie an mich, drückte ihr Gesicht an mein Brustbein. Als sie mir die Arme um die Taille legte, fühlte ich mich, als wäre mein Herz plötzlich zu groß für meine scheiß Brust.
»Aber sag Tante Naomi nicht, dass ich es so gesagt habe.«
»Deal.«
Sie löste sich aus meinen Armen. »Okay, also …«
Zwei Minuten später begleitete ich Waylay zu Nash und Lucian hinüber. Eine Rettungssanitäterin hatte Nashs Wunde wieder neu vernäht. Beide Männer hatten Klammerpflaster auf verschiedenen sichtbaren Cuts und Kratzern. Wir drei würden morgen Schmerzen haben. Und übermorgen. Und wahrscheinlich am Tag danach.
»Naomi hat gesagt, Tina und Hugo hätten einen USB-Stick mit irgendwelchen Informationen darauf gesucht«, erklärte Nash. »Niemand scheint zu wissen, was das für Informationen sind oder was mit dem Stick passiert ist.«
»Waylay, wie wär’s, wenn du mal nachschauen gehst, ob deine Tante was braucht?«, schlug Lucian vor.
Ich folgte seinem Blick und sah, dass er auf Sloane ruhte, die bei Naomi, ihren Eltern und Stef stand.
»Tatsächlich hat Way Informationen, die sie weitergeben will«, sagte ich. Ich drückte kurz ihre Schulter. »Na los, Kleine.«
Sie holte Luft, dann beugte sie sich herunter, um ihren Schnürsenkel aufzuknoten.
»Sie haben das hier gesucht«, sagte sie und richtete sich mit dem Herz in der Hand wieder auf.
Nash nahm es ihr ab. Er hielt den Anhänger zwischen den Fingern, dann runzelte er die Stirn. Vorsichtig zog er ihn in der Mitte auseinander. »Ich werd verrückt!«
»Das ist ein Speicherstick«, erklärte Waylay. »Mom war wegen des Sticks, den sie nach Hause gebracht hat, ganz aufgeregt. Hat ständig gesagt, jetzt hätte sie endlich ihren Zahltag und dass sie bald einen riesigen SUV fährt und zu jeder Mahlzeit Steak isst. Ich war neugierig und hab heimlich reingeschaut. Es war einfach eine Liste mit Namen und Adressen. Ich dachte, vielleicht sind sie wichtig. Also hab ich die Datei zur Sicherheit auf meine Festplatte kopiert. Sie verliert ständig Sch… ich meine, Sachen.«
Ich nickte ihr aufmunternd zu.
»Mom war wegen irgendwas Dummem sauer auf mich und hat mir zur Strafe die Haare abgeschnitten. Also hab ich beschlossen, sie auch zu bestrafen. Ich hab den Stick genommen, damit sie denkt, sie hätte ihn verloren, und dann hab ich ihn in der Bücherei versteckt, aber nicht bei den historischen Romanen, wie ich es Duncan gesagt habe. In Wirklichkeit klebt er unter einer der Archivschubladen. Ich wusste nicht, dass sie deswegen bei Tante Naomi einbrechen und uns kidnappen und das alles. Ich schwör’s«, sagte sie.
Nash legte ihr die Hand auf die Schulter. »Du bekommst keinen Ärger, Waylay. Es war richtig, dass du mir davon erzählt hast.«
»Er hat gesagt, er erschießt Tante Naomi, wenn ich ihm nicht sage, wo der Stick ist. Ich hab versucht, es ihm zu sagen, aber er hat mir den Mund zugeklebt«, sagte sie.
Auf diese neue Info hin knurrte ich.
»Nichts davon ist deine Schuld«, versicherte ihr Nash noch einmal.
Aber es war die Schuld ihrer Mutter, und es tat mir nicht leid, dass sie verhaftet war. Allerdings beschloss ich, dass jetzt nicht der beste Zeitpunkt war, Waylay das zu erzählen.
»Da ist noch eine Sache«, sagte sie.
»Und was?«, fragte Nash.
»Dein Name stand auf der Liste.«
Lucian und ich tauschten einen Blick.
»Wir müssen die Liste sehen«, erklärte Lucian.
Nash hielt Waylay die Ohren zu. »Einen Scheiß müsst ihr, ihr Arschlöcher. Polizeiangelegenheiten.« Dann nahm er seine Hände wieder herunter. »Komm, Way. Wir klären das mit deiner Tante, und dann kann Sloane uns in die Bücherei lassen.«
»Okay«, sagte sie. »Knox?«
»Ja, Kleine?«
Sie winkte mich mit dem Finger zu sich, und ich beugte mich herunter. Ich versuchte, nicht zu lächeln, als sie mir etwas ins Ohr flüsterte.
»Alles klar. Wir sehen uns zu Hause«, sagte ich und wuschelte ihr durch die Haare.
Wir sahen ihr nach, als Nash sie zum Krankenwagen begleitete.
»Wir brauchen diese beschissene Liste«, sagte Lucian.
Ich spürte, wie ich lächelte.
»Was?«, fragte er.
»Das ist nicht die einzige Kopie. Sie hat sie auch auf den Büchereiserver hochgeladen.«
Er stand einen Moment stocksteif da, dann lachte er laut auf. Sloanes Blick flog zu ihm, und mir wurde klar, dass Lucian selten lachte. Dass wir nicht mehr alles für einen Witz hielten wie die Kinder von damals.
»Du wirst dein Leben hassen, wenn das mit den Jungs bei ihr losgeht«, sagte er.
Ich konnte es kaum erwarten.
Wir machten uns wieder auf den Weg zu Naomi, die eine Decke über den Beinen und einen Kaffee in der Hand hatte. Trotz allem, was ich heute Abend gesehen hatte, trotz allem, was ich falsch gemacht hatte, ließ mich das Lächeln, das sie mir schenkte, von innen leuchten.
Ich schlug Lucian auf die Schulter. »Was hältst du davon, mein Co-Trauzeuge zu sein?«



Epilog
 Partytime
Naomi

»Mmmpf. Knox. Wir müssen zurück zur Party«, murmelte ich an seinem Mund.
Er hatte mich in Lizas Büro an die Wand gedrückt, während hinten im Garten die legendärste Geburtstagsparty einer Zwölfjährigen stattfand. Und vorn im Garten. Und in der Küche, im Esszimmer, im Wintergarten.
Überall waren Kids, Eltern und Biker.
Der Mann, der mir momentan mit seinem Kuss den Atem nahm, hatte sich mit Waylay hingesetzt und sie um eine Liste von allem gebeten, was sie sich auch nur vorstellen konnte. Und dann hatte er ihr jeden einzelnen Wunsch erfüllt.
Weshalb es hinten im Garten einen aufblasbaren Hindernisparcours gab, vorn im Garten einen Streichelzoo und kein einziges Gemüse weit und breit auf dem Büfett, das sich unter dem Gewicht von Pizza, Nachos, Popcorn und zwei Geburtstagstorten bog.
Seine Zunge fand spielerisch wieder den Weg in meinen Mund, und mir wurden die Knie weich. Die Erektion, die er an meinen Bauch drückte, machte meine unteren Regionen wild.
»Du hast deine Eltern, Liza, Stef und Sloane da draußen, die Gastgeber spielen. Gib mir fünf Minuten«, knurrte er an meinen Lippen.
»Fünf Minuten?«
Er zwängte die Hand zwischen unsere Körper und schob mein Kleid hoch. Als seine Finger mich fanden, drängten sich unwillkürlich meine Hüften an ihn.
»Könnte sein, dass ich nur vier brauche, bis ich dich so weit habe, dass du kommst«, entschied er.
Er hätte mich in fünfzehn Sekunden so weit haben können, aber ich wollte mehr.
»Deal«, flüsterte ich.
Er zog mich mit, um die Glastür abzuschließen, dann führte er mich zum Büfett an der Wand und setzte mich darauf.
»Wofür sind diese ganzen Kartons hier?«, fragte ich, als ich einen Stapel in der Ecke bemerkte.
»Mach dir keine Gedanken darüber«, sagte er.
Ich beschloss, seinen Rat zu befolgen, als er mir das Höschen herunterzog, bis ich die Beine herausziehen konnte.
»Fünf Minuten«, erinnerte er mich, als er meine Absätze an der Möbelkante einhakte und meine Knie spreizte. Bevor ich etwas Schlaues von mir geben konnte, befreite er seinen dicken, harten Schwanz aus seinen Jeans und schob ihn Stück für herrliches Stück in meinen Körper.
Wir stöhnten gemeinsam, während er hart zustieß, um mich komplett auszufüllen.
»Ich fasse. Es nicht. Dass du mich. Dazu überredet hast«, sagte ich mit klappernden Zähnen, während er gnadenlos zustieß.
»Du wirst schon ganz eng, Baby«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Knox war unersättlich seit dem »Zwischenfall«, wie ich es nannte. Er hatte mich kaum aus den Augen gelassen. Und das war in Ordnung für mich. Vor allem, weil wir den Großteil unserer Zeit zusammen nackt verbrachten. Na ja, zwischen den Gesprächen mit der Polizei. Sowohl das Knockemout PD als auch die anderen Departments waren involviert.
Es stellte sich heraus, dass auf der berüchtigten Liste die Namen mehrerer Cops und ihrer kriminellen Informanten in fünf Countys in Northern Virginia standen.
Hugos Vater hatte die Informationen in die Finger bekommen und vor, die Liste abzuarbeiten, alle Cops und ihre Informanten zu eliminieren. Hugo, der seinen Vater beeindrucken wollte, hatte beschlossen, es bei einem der Namen auf der Liste zu versuchen: Nash.
Doch nachdem der verpfuschte Job den Zorn seines Vaters über ihm entlud, hatte Hugo beschlossen, es sei lukrativer, die Information zu stehlen und sie an den Höchstbietenden zu verkaufen.
All diese Informationen kamen von meiner Schwester. Tina hatte in einem orangefarbenen Overall gesungen wie ein Kanarienvogel und konnte mit einer ziemlich milden Strafe rechnen, falls ihre Angaben irgendeinen Teil der Verbrecherfamilie Hugo vor Gericht brachten.
Jetzt, da Tina hinter Gittern saß, war der Weg zur Vormundschaft so frei, wie es nur ging. Es würde trotzdem ein langer Weg werden, aber wenigstens hatten wir die größten Hindernisse beseitigt.
Und während Duncan Hugo immer noch irgendwo da draußen war, suchte die Polizei im ganzen Staat nach ihm, und ich hatte so ein Gefühl, dass es mit seiner Freiheit bald ein Ende haben würde.
»Mehr Kids«, sagte Knox rau.
»Was?« Ich löste mich von seinem Mund.
Er schob die Hüften vor und vergrub sich bis zum Schaft. »Ich will mehr Kids.«
Ich spürte das Klammern meiner Muskeln um ihn und wusste, ich würde jeden Moment kommen.
»Was?«, wiederholte ich dümmlich.
»Way wäre eine tolle große Schwester«, sagte er. Mit einem wölfischen Grinsen hakte er die Finger im Ausschnitt meines Kleides ein und riss es mitsamt dem BH nach unten, damit meine Brüste freilagen. Er senkte den Kopf, sein Mund schwebte nur knapp über meinem aufgestellten Nippel. »Bist du dabei?«
Er wollte Kinder. Er wollte eine Familie mit mir und Waylay. Mein Herz war kurz vorm Explodieren. Genau wie meine Vagina.
»J-ja«, brachte ich heraus.
»Gut.« Er sah selbstzufrieden aus, siegesgewiss und so verdammt sexy, als er den Mund zu meiner Brust senkte.
Ich wölbte den Rücken und ließ mich von ihm bis zum Höhepunkt plündern.
Ich war immer noch mitten in einem welterschütternden Orgasmus, als er ganz in mir innehielt. Ein kehliges Stöhnen entschlüpfte ihm, als ich das erste heiße Pulsieren seines Höhepunkts tief in mir spürte.
»Liebe dich, Naomi«, murmelte er, und seine Lippen huldigten meiner nackten Haut.
»Ich l…« Aber er hielt mir den Mund zu, während er sich weiter in mir bewegte, als versuchte er, jede Sekunde unsere Nähe auszukosten.
»Noch nicht, Baby.«
Es war eine Woche seit dem Zwischenfall vergangen, seit seinem ersten »Ich liebe dich«, und er wollte immer noch nicht, dass ich es auch sagte. »Bald?«, fragte ich.
»Bald«, versprach er.
Ich war die glücklichste Frau der Welt.

Knox verließ das Büro als Erster, behauptete, er müsse sich um etwas kümmern. Ich versuchte immer noch, meine Frisur und mein Kleid zu ordnen, und hoffte, es war keine Kletterwand oder ein Heißluftballon, als ich aus dem Zimmer kam und direkt in Liza hineinrannte, die auf einem Polsterstuhl mit Blumenmuster saß, den ich im Keller ausgegraben und in den Vorraum gestellt hatte.
»Hast du mich erschreckt!«
»Ich hab nachgedacht«, sagte sie ohne Vorrede. »Dieses Haus hier ist zu groß für eine einzelne alte Frau.«
Meine Finger gaben meine Frisur auf. »Du denkst doch nicht ans Verkaufen, oder?« Ich konnte mir dieses Haus nicht ohne sie vorstellen. Ich konnte mir sie nicht ohne dieses Haus vorstellen.
»Nee. Zu viele Erinnerungen. Ich denk drüber nach, wieder ins Cottage zu ziehen.«
»Oh?« Ich spürte, wie sich meine Augenbrauen hochzogen. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Ich war immer davon ausgegangen, dass Waylay und ich irgendwann wieder ins Cottage ziehen würden. Jetzt fragte ich mich, ob das Lizas Art war, uns rauszuschmeißen.
»Hier muss eine Familie wohnen. Eine große, chaotische. Lagerfeuer und Babys. Neunmalkluge Teenager. Hunde.«
»Na ja, Hunde gibt’s hier schon«, gab ich zu bedenken.
Sie nickte knapp. »Yep. Dann ist es also ausgemacht.«
»Was ist ausgemacht?«
»Ich nehme das Cottage. Du und Knox und Waylay wohnt hier.«
Mein Mund blieb offen stehen, während mein Gehirn anfing, ein paar Dutzend Möblierungsideen durchzugehen.
»Ähm. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Liza.«
»Gibt nichts zu sagen. Hab die Woche schon mit Knox drüber geredet.«
»Was hat er gesagt?«
Sie sah mich an, als hätte ich sie gerade gebeten, kein rotes Fleisch mehr zu essen. »Was glaubst du wohl, was er gesagt hat?« Sie klang verärgert. »Er ist da draußen und schmeißt für unser Mädchen die beste scheiß Party, die diese Stadt je gesehen hat, oder? Er plant schon die Hochzeit, oder?«
Ich nickte. Konnte nicht reden. Zuerst Waylays Party. Dann das Gespräch über Kinder. Jetzt das Haus meiner Träume. Ich fühlte mich, als hätte Knox mich gebeten, eine Liste mit allem zu schreiben, was ich wollte, und sich dann darangemacht, alles wahr zu machen.
Liza nahm meine Hand und drückte sie. »Gutes Gespräch. Ich geh mal schauen, ob wir die Torten anschneiden können.«
Ich starrte immer noch ihren Stuhl an, als Stef im Flur auftauchte.
»Waylay braucht dich, Witty«, sagte er.
Ich riss mich aus meinem Nebel los. »Wo ist sie?«
Er deutete mit dem Daumen in den hinteren Garten. »Draußen. Alles klar?«, fragte er mit einem wissenden Grinsen.
Ich schüttelte den Kopf. »Knox hat mich gerade für einen Quickie weggelockt, mir gesagt, er will noch mehr Kinder mit mir, und dann hat Liza uns dieses Haus geschenkt.«
Stef stieß einen leisen Pfiff aus. »Klingt, als könntest du einen Drink gebrauchen.«
»Oder sieben.«
Er begleitete mich durchs Esszimmer, wo zufällig zwei Sektgläser warteten. Er gab mir eines, und wir gingen durch den Wintergarten hinaus auf die Terrasse.
»ÜBERRASCHUNG!«
Ich trat einen Schritt zurück und umklammerte mit der Hand mein Herz, als ein Großteil der Einwohner von Knockemout unten im Garten jubelte.
»Das ist keine Überraschungsparty, Leute«, erklärte ich ihnen.
Es gab Gelächter, und ich fragte mich, warum sie alle so aussahen, als warteten sie gespannt und fröhlich auf irgendwas.
Meine Eltern standen mit Liza und Waylay seitlich auf der Veranda, alle grinsten mich an.
»Was ist hier los?« Ich drehte mich zu Stef um, aber der wich zurück und warf mir Luftküsse zu.
»Naomi.«
Als ich mich umdrehte, stand Knox hinter mir, das Gesicht so ernst, dass mir das Herz in die Hose rutschte.
»Was ist passiert?«, fragte ich, drehte mich in alle Richtungen und versuchte zu sehen, ob jemand verletzt war oder fehlte. Aber alle unsere Leute waren hier. Alle, die uns wichtig waren, standen lächelnd in diesem Garten.
Er hatte eine Schachtel in der Hand. Eine kleine, schwarze Samtschachtel.

O mein Gott.

Ich spähte über meine Schulter zu Waylay, besorgt, dass ich ihr die Party ruinierte. Es war ihr Tag, nicht meiner. Aber sie hielt die Hand meiner Mutter und wippte aufgeregt auf den Zehen, das strahlendste Lächeln auf dem Gesicht, das ich je bei ihr gesehen hatte.
»Naomi«, sagte Knox noch einmal.
Ich drehte mich wieder zu ihm um und drückte die Finger an den Mund.
»Ja?«, kam es als gedämpftes Quietschen heraus.
»Hab dir doch gesagt, dass ich eine Hochzeit will.«
Ich nickte, ich traute meiner Stimme nicht mehr.
»Aber ich hab dir nicht gesagt, warum.«
Er machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen, bis wir dicht voreinander standen.
Irgendwie fühlte ich mich atemlos.
»Ich habe dich nicht verdient«, sagte er. »Aber ein kluger Mann hat mir mal gesagt, das Wichtigste ist, dass ich den Rest meines Lebens versuche, die Art Mann zu sein, der dich verdient hat. Also werde ich das tun. Ich werde mich erinnern, was für ein verdammtes Glück ich habe, jeden einzelnen Tag. Und ich werde mein Bestes tun, der Beste für dich zu sein.
Denn du, Naomi Witt, bist unglaublich. Du bist schön. Du bist lieb. Du kannst hochtrabende Wörter. Bei dir fühlen die Leute sich gesehen und gehört. Du machst zerbrochene Dinge wieder ganz. Du hast mich wieder ganz gemacht. Und jedes Mal, wenn du mich anlächelst, fühle ich mich, als hätte ich noch mal im Lotto gewonnen.«
Die Tränen drohten, überzufließen, und ich konnte nichts dagegen tun. Er öffnete die Schachtel, aber durch den Wasserfall konnte ich nichts sehen. So, wie ich Knox kannte, war der Ring total übertrieben und irgendwie trotzdem genau perfekt.
»Also hab ich es dir gesagt. Und jetzt frage ich dich. Heirate mich, Daze.«
Ich wies ihn nicht darauf hin, dass das nicht direkt eine Frage war – es war eher ein Befehl. Ich war zu beschäftigt mit Kopfnicken.
»Du musst es sagen, Baby«, kam sein Hinweis.
»Ja.« Ich presste das Wort heraus und fand mich an der sehr soliden, sehr warmen Brust meines Verlobten wieder. Alle, die ich liebte, jubelten, und Knox küsste mich – auf eine sehr angemessene Art, wenn man ein Publikum hatte.
Er wich nur wenige Zentimeter zurück. »Ich liebe dich so sehr, Daisy.«
Ich seufzte stockend und versuchte, nicht wieder zu heulen. Ich schaffte ein nicht sehr würdevolles Nicken.
»Jetzt darfst du es sagen«, soufflierte er, nahm mein Gesicht zwischen die Hände, seine graublauen Augen sagten mir, was er hören wollte.
»Ich liebe dich, Knox.«
»Ja, das tust du, Baby.«
Er drückte mich an sich, dann ließ er einen Arm los und streckte ihn aus. Waylay erschien und tauchte darunter, lächelte mich ebenfalls mit Tränen in den Augen an. Ich legte den freien Arm um sie, verband uns alle drei miteinander. Waylon quetschte den Kopf zwischen uns und bellte.
»Das hast du gut gemacht, Knox«, sagte Waylay. »Ich bin stolz auf dich.«
»Bist du bereit für Torte?«, fragte er sie.
»Vergiss nicht, dir was zu wünschen, Schatz«, sagte ich zu ihr.
Sie grinste zu mir herauf. »Muss ich nicht. Ich hab schon alles, was ich wollte.«
Und schon waren die Tränen wieder da.
»Ich auch, Schatz. Ich auch.«
»Okay. Neue Familienregel. Keiner von euch darf je wieder weinen«, sagte Knox mit heiserer Stimme.
Er klang, als meinte er es ziemlich ernst. Davon mussten wir nur noch mehr weinen.

Später an diesem Abend, als die Party vorbei war, die Gäste nach Haus gegangen und Knox mich wieder ausgezogen hatte, lagen wir in der Dunkelheit unseres Zimmers. Seine Finger zogen träge Linien an meinem Rücken, während ich mich an seine Brust kuschelte.
Am anderen Ende des Flurs kicherte ein halbes Dutzend Mädchen in Waylays Zimmer.
Liza hatte keine Zeit verschwendet, ihr Versprechen einzulösen. Sie hatte einen Koffer und die Hundenäpfe gepackt und verbrachte ihre erste Nacht im Cottage.
»Heute war der beste Tag«, flüsterte ich und bewunderte, wie der Ring an meinem Finger das Licht aus dem Bad einfing und funkelte. Ich hatte recht gehabt. Er war übertrieben. Ein riesiger Diamant-Solitär, an jeder Seite eingerahmt von drei kleineren Steinen. Ich würde anfangen müssen, mit der anderen Hand Gewichte zu heben, damit meine Muskeln gleichmäßig blieben.
Knox drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Seit ich dich getroffen habe, war jeder Tag der beste Tag.«
»Sei nicht so süß, sonst breche ich unsere neue Familienregel«, warnte ich ihn.
Er bewegte sich unter mir. »Ich hab noch ein paar andere Sachen für dich.«
»Knox, sei mir nicht böse, aber nach der besten Geburtstagsparty, die diese Stadt je gesehen hat, nachdem Liza uns das Haus geschenkt hat und du vor all unseren Freunden und der Familie gefordert hast, dass ich dich heirate, glaube ich nicht, dass ich noch mehr schaffe.«
»Wie du willst«, sagte er.
Ich hielt es gerade mal zehn Sekunden durch. »Okay. Gib her.«
Er setzte sich auf und knipste die Nachttischlampe an. Er grinste, und das verwandelte mein Herz in flüssiges Gold.
»Als Erstes musst du mir morgen packen helfen.«
»Packen?«
»Ich ziehe offiziell hier ein, und ich weiß nicht, welchen Kram deine Eltern wollen und was nicht.«
»Meine Eltern?«
»Liza J. hat uns das Haus geschenkt. Ich schenke deinen Eltern die Hütte.«
Ich setzte mich auf und zog das Laken zur Brust hoch. »Du schenkst meinen Eltern die Hütte«, wiederholte ich.
Er warf mir einen wölfischen Blick zu. »Klingelt’s dir immer noch in den Ohren, Daze?«
»Vielleicht. Oder vielleicht verlangsamen die ganzen Orgasmen, die du mir ständig verschaffst, meine auditive Wahrnehmung.«
Er hakte den Arm in meinem Nacken ein und zog mich näher. »Deine Mom hat gerade einen Job in Waylays Schule bekommen. Teilzeit-Vertrauenslehrerin. Sie fängt im Januar an.«
Ich legte die Handballen an meine Augen. »Meine Eltern …«
»Ziehen nach Knockemout.«
»Wie hast du das gemacht? Wie hast du … Waylay kann mit ihren Großeltern nebenan aufwachsen!« Jeder verdammte Traum, den ich je gehabt hatte, wurde wahr, und er sorgte dafür.
»Eines musst du verstehen, Naomi. Wenn es irgendwas auf dieser Welt gibt, was du dir wünschst, dann besorge ich es dir. Ohne Fragen zu stellen. Du willst es, du bekommst es. Also hier.« Er hielt mir einen Stapel Papiere hin.
Blind hob ich sie an. Sie sahen aus wie eine Art juristischer Vertrag. »Was ist das?«
»Blättere zur Unterschrift«, wies er mich an.
Ich folgte dem praktischen gelben Klebeschildchen und fand die krakelige Unterschrift meiner Schwester auf der Linie.
Die Wörter »Vormundschaft« und »elterliche Rechte« sprangen mir von der Seite entgegen.
»O mein Gott«, flüsterte ich.
»Sie hat die elterlichen Rechte an dich übertragen. Es ist offiziell. Keine Anhörungen oder Besuche mehr. Way gehört uns.«
Ich konnte nichts sagen. Konnte nicht atmen. Ich konnte nur lautlos weinen.
»Verdammt, Baby! Ich hasse es, wenn du das tust«, knurrte Knox, hob mich an und ließ mich auf seinen Schoß fallen.
Ich nickte, immer noch weinend, schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest.
»Und jetzt wird es Zeit für was, was ich will.«
Von mir konnte der Mann alles haben. Meine beiden Nieren. Meine Lieblingshandtasche. Einfach alles.
»Wenn du zum vierten Mal heute Sex mit mir willst, brauche ich vorher Schmerztabletten, einen Eisbeutel und drei Liter Wasser«, scherzte ich schluchzend und schniefend.
Sein Lachen war ein Grollen in seiner Brust, als er mir mit den Fingern durch die Haare kämmte.
»Ich will die Hochzeit lieber früher als später. Ich verschwende keine Minute mehr, ohne dich zu meiner Frau zu machen. Du kannst haben, was du willst. Eine große Hochzeit in der Kirche. Ein Barbecue im Garten. Ein fünfstelliges Hochzeitskleid. Aber ich habe eine Forderung.«
Natürlich war es eine Forderung und keine Bitte. »Und was?«
»Ich will Gänseblümchen in deinen Haaren.«



Bonus-Epilog
 Fünf Jahre später
Knox

Mit einem Übermaß an Vorsicht übergab ich das Bündel Waylay auf der Veranda und fischte die Schlüssel aus meiner vorderen Hosentasche.
Sie lächelte auf das winzige Gesicht und die langen Wimpern herab, dann wieder zu mir herauf.
»Das habt ihr gut gemacht«, sagte sie.
Sie war jetzt siebzehn, und ich bekam jedes Mal Herzklopfen, wenn ich daran dachte, dass sie uns in einem Jahr fürs College verlassen würde. Ich war noch nicht bereit. Aber ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie öfter nach Hause kommen würde, als sie ursprünglich geplant hatte, um bei ihren Schwestern zu sein.

Schwestern .
Ich schaute meine Frau an, wie sie sich hin und her wiegte. Sie trug eines dieser langen, fließenden Sommerkleider, die mich immer noch verrückt machten. Ich sorgte dafür, dass sie einen ganzen Schrank davon hatte.
Das Kleinkind auf ihrer Hüfte hatte den Daumen im Mund, ihre Augenlider wurden schwer.
Naomis Lächeln war sanft, zufrieden, und es war an mich gerichtet.
In diesem Moment fühlte ich alles: Liebe für die Frau, die mich ins Leben zurückgeholt hatte. Die mir einen Grund gab, jeden Morgen mit einem Lächeln aufzuwachen. Die mich genug liebte, um meine rauen Kanten abzuschleifen.
Wir waren anfangs ziemlich durch die Mangel genommen worden, und dann noch mal, als es mit dem Gründen dieser großen Familie nicht so klappte, wie wir es geplant hatten. Aber wir hatten uns allem gestellt, wie wir es immer taten: gemeinsam.
Jetzt standen wir hier mit unseren drei Töchtern. Wovon zwei das größte Geheimnis waren, das wir je bewahrt hatten. Nach Jahren der Vorbereitung fiel uns die Adoption in den Schoß.
Wir hatten nicht einmal Zeit gehabt, ihre Zimmer vorzubereiten, als der Anruf kam. Die dreijährige Bridget und ihre ganz frisch geborene kleine Schwester Gillian.
Ich strich meiner Frau über die Wange, legte die Hand in ihren Nacken und zog sie an mich. Ich küsste ihre Stirn, dann streifte ich mit den Lippen die Haare unserer Tochter.
»Mom und Dad und Liza werden außer sich sein«, prophezeite Naomi, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte. »Ich wünschte, wir könnten es ihnen allen gleichzeitig sagen.«
Einen Augenblick lang wünschte ich mir inbrünstig, meine eigene Mutter hätte ihre Enkelkinder kennenlernen können. Dass sie sehen konnte, wie ihre Söhne aufgewachsen waren, und die Frauen, die wir uns ausgesucht hatten. Doch Verlust gehörte zur Liebe dazu.
»Wie viele Sekunden willst du noch warten, bevor du zu telefonieren anfängst?«, neckte ich sie.
»So viele Sekunden, wie es dauert, dass ich pinkeln gehen, Bridget einen Snack besorgen und Gilly ein Fläschchen machen kann.«
»Snack!« Meine Tochter war plötzlich wieder hellwach.
»Also, was das angeht«, sagte Waylay mit einem etwas kleinlauten Lächeln.
»Was hast du angestellt, Way?«, fragte ich.
»Ich hab niemandem irgendwas Konkretes verraten«, sagte sie. »Aber ich hab ihnen gesagt, dass wir heute große Neuigkeiten haben.«
Wie aufs Stichwort wurde die Haustür von innen geöffnet.
»Dein Vater und ich gehen schon den ganzen Tag die Wände hoch«, verkündete Amanda, die Hände auf den Hüften. Ich entdeckte Lou im Wohnzimmer, wo er mit Nash und Lucian vor dem Fernseher saß.
»Nur deine Mutter. Ich war ganz ruhig«, rief Lou.
»Was ist die große Neuigkeit?«, fragte Stef und kam hinter meiner Schwiegermutter heran.
»Ja? Warum die Geheimnistuerei?«, wollte die Frau meines Bruders wissen.
»Habt ihr Abendessen mitgebracht?«, fragte meine Großmutter, die jetzt neben ihnen erschien.
»Geht es um Waylays Fußballstipendium?«, fragte Wraith. Egal, wie lange es schon ging, ich konnte mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass der Biker meine Großmutter datete. Auch wenn sie sich gegenseitig unbeschreiblich glücklich zu machen schienen.
»Äh, Leute«, sagte Jeremiah und drückte Stefs Schulter.
Sloane spähte über Amandas Schulter, als ich zur Seite trat. »Schau«, hauchte sie.
Amanda bemerkte es als Erste. Ihr Freudenschrei brachte Lou, Nash und Lucian dazu, aus dem Wohnzimmer geschossen zu kommen und nach der Bedrohung Ausschau zu halten. Er weckte außerdem das Baby, das nicht erfreut darüber war, wach geschrien zu werden.
Fi kam aus der Küche gezockelt.
»Was ist denn das hier für ein Geschrei …?« Sie unterbrach sich selbst mit einem ebenfalls ohrenbetäubenden Schrei.
»Babys!«, schluchzte Amanda, als Waylay ihr die weinende Gillian übergab. »Wir haben Babys!«
»Komm zu Opa«, sagte Lou und streckte Bridget die Arme entgegen. »Ich verspreche, ich werde immer Süßigkeiten für dich haben.« Sie sträubte sich noch einen Moment schüchtern, aber das Wort Süßigkeiten wirkte Wunder, und sie streckte sich nach ihm aus.
Wenn ich mich nicht irrte, musste mein Schwiegervater selbst auch ein Schluchzen unterdrücken.
»Schau dir an, wie wunderschön sie ist«, sagte Amanda zu Sloane und kitzelte die winzigen Babyfinger.
»Jetzt kapiere ich, warum du mir die ganzen Mädchenhaarfragen geschickt hast«, sagte Jeremiah grinsend.
Meine Töchter würden die besten Frisuren in Knockemout haben.
Waylays Freund Theo trat vor und zog sie an seine Seite. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu, aber nicht so ernst wie normalerweise. »Theo«, sagte ich.
»Mr Morgan«, sagte er.
Ich verlor eindeutig meine Autorität, denn er ließ den Arm um die Schultern meiner Tochter liegen.
Naomi versetzte mir einen Rippenstoß.
»Dad, benimm dich!«, sagte Waylay und verdrehte die Augen.
Inzwischen hatte Liza Gillian auf dem Arm, und Nash schaukelte Bridget, die vor Lachen quietschte.
»Also, ich würde sagen, das schreit nach Pizza«, entschied Amanda. »Lucian, du bestellst sie. Lou, geh Knox’ Maßband holen.«
»Wofür das?«, fragte Lou.
»Du und das Männervolk messt die Zimmer der Mädchen aus, damit wir mit den Kinderzimmern anfangen können. Meine Damen, zum Weinschrank. Wir haben Farben und Motive auszusuchen, Tagesstätten zu recherchieren und Einkaufslisten zu machen«, befahl Amanda.
»Ich gehe mit den Frauen«, beschloss Stef. Er blieb kurz stehen, um Jeremiah einen Kuss auf den Mund zu geben.
»Heb mir ein Glas auf«, rief sein Ehemann ihm nach.
Naomi schlang mir den Arm um die Hüfte und drückte zu. »Ich liebe dich, Knox Morgan«, flüsterte sie.
Ich konnte es nie genug hören.
»Liebe dich, Baby.« Sie schlüpfte aus meinem Griff, und ich sah ihr nach, als sie den Frauen ins Esszimmer folgte; ihr Kleid floss ihr um die Knöchel.
»Das hast du gut gemacht, Knoxy«, sagte Lina, die im Vorraum zurückgeblieben war.
Ich umarmte sie fest. »Du bist diejenige mit den Zwillingen«, erinnerte ich sie.
»Die gerade in Ways Zimmer schlafen. Lass sie mich nicht vergessen.«
Eine neue Generation unter diesem Dach, und unsere Familie fühlte sich endlich komplett an.
Hinter mir klopfte es an der Tür.
»Dad.«
»Störe ich?« Er sah gut aus. Gesund. Stabil. Was mich immer noch jedes Mal überraschte, wenn ich ihn sah.
John Wayne »Duke« Morgan war jetzt seit drei Jahren trocken. Er lebte mit seiner Freundin und ihren zwei geretteten Katzen in D. C. Er arbeitete als sehr erfolgreicher Fundraiser für Hannah’s Place, das sich mit Standorten in Downtown D. C. und Maryland vergrößert hatte.
»Waylay hat mir geschrieben. Hat gesagt, ihr hättet große Neuigkeiten. Ich kann wiederkommen, wenn ihr nicht so beschäftigt seid«, bot er an.
»Dad.« Nash stellte die Leiter ab, die er aus Gott weiß welchen Gründen schleppte, und begrüßte ihn mit einer Umarmung und einem Klaps auf den Rücken. Ich selbst war noch nicht ganz so weit mit unserem Vater. Aber jeder Besuch, jeder Anruf, jedes ungebrochene Versprechen brachte uns einander millimeterweise näher.
»Du kommst gerade richtig, um deine neuen Enkelinnen kennenzulernen«, sagte ich.
Dads Gesicht leuchtete auf. »Enkelinnen.«
»Die Agentur hat vor drei Tagen angerufen«, erklärte ich. »Wir wollten es niemandem sagen, bis wir sie zu Hause haben.«
»Enkelinnen«, sagte er noch einmal staunend, als fühlte er sich wie der glücklichste Mann der Welt. Ich spürte, wie ein weiterer Millimeter zwischen uns schwand.
»Komm rein«, sagte ich, legte ihm die Hand auf die Schulter und führte ihn in den östrogengefüllten Raum, in dem Amanda und Liza Farbmuster und sämtliche verfügbaren Laptops und Tablets auf dem Tisch ausgebreitet hatten.
Sloane gab dem Baby ein Fläschchen, während Bridget mitten auf dem Tisch saß und eine Schüssel geschnittene Trauben aß. Meine Töchter waren von Liebe und starken, klugen Frauen umgeben.
»Duke! Ich freue mich so, dass du kommen konntest«, sagte Amanda und stand auf, um Dad einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Komm, ich stell dich unseren neuen Mädchen vor!«
Mein Vater wurde in den Kreis der Frauen und Stef aufgenommen.
Ich spürte Hände an meinem Gürtel, und dann zog mich Naomi rückwärts aus dem Raum.
»Wohin willst du mit mir?«, fragte ich belustigt.
Sie ließ meinen Gürtel los und nahm mich an der Hand, führte mich ins Wohnzimmer, wo unser Hochzeitsfoto über dem Kamin hing. Es machte sich immer noch dieses Gefühl in meiner Brust breit, jedes Mal, wenn ich es ansah: Naomi, atemberaubend schön in ihrem Kleid, die Gänseblümchen in ihre Haare verwoben wie eine Krone. Sie hatte den Arm um Waylay gelegt, die auf einem bodenlangen zitronengelben Kleid und ebenfalls Gänseblümchen in den Haaren bestanden hatte. Sie lachten beide. Und ich? Ich sah verdammt gut aus in meinem Anzug. Und verdammt glücklich.
»Ich weiß, das Leben wird in den nächsten Jahren absolut irre werden.« Naomi nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Ich weiß, wir werden die meiste Zeit, wenn nicht die ganze, übermüdet sein und Angst haben. Aber ich weiß auch, dass das alles nicht passieren könnte, wenn du nicht gewesen wärst.«
»Baby, ich kann nicht damit umgehen, wenn du jetzt hier die Fassung verlierst«, warnte ich sie.
Eine positive Seite an Fruchtbarkeitsproblemen war, dass ich meiner Frau nicht dabei zusehen musste, wie sie unter Schwangerschaftshormonen litt. Ich wäre mit ihren Tränen klargekommen, aber wahrscheinlich nicht gut.
»Ich weine nicht«, sagte sie.
Meine Frau war eine schlechte Lügnerin, denn ich konnte schon erkennen, wie sich der Schimmer in diesen Haselnussaugen sammelte, die ich so sehr liebte.
»Aber ich sage dir, dass du jeden Tag zum besten meines Lebens machst. Dass ich für immer dankbar sein werde, dass du …«
»Den Kopf aus dem Arsch gezogen habe?«, schlug ich vor.
Sie schüttelte den Kopf. »Dass du beschlossen hast, dass Way und ich es wert sind. Danke für dieses Leben, Knox Morgan. Niemand sonst würde so ein Abenteuer daraus machen, mir alles zu geben, was ich mir je gewünscht habe.«
Irgendwie hatte sie es wieder getan. Es überraschte mich immer, wenn Naomi noch ein zerbrochenes Stück in mir fand und es wieder zusammensetzte.
»Ich liebe dich, Knox. Und ich werde immer dankbar sein für alles, was du bist.«
Meine Kehle fühlte sich fürchterlich eng an. Und da war so ein Brennen in meinen Augen, das mir gar nicht gefiel.
Ich packte Naomi und zog sie an mich, vergrub mein Gesicht in ihren Haaren.
»Ich liebe dich«, sagte ich rau.
Die Worte genügten nicht. Sie kamen dem Gefühl nicht einmal nahe, das ich in meiner Brust hatte, wenn ich aufwachte und sie an mich gekuschelt neben mir lag, sicher und schlafend. Sie wurden dem nicht gerecht, was ich fühlte, wenn sie in einen Raum kam und die Sonne aufging. Und sie konnten ganz sicher nicht das Gefühl beschreiben, das ich hatte, wenn sie mir in die Augen sah und mir sagte, ich hätte ihr alles gegeben, was sie sich je gewünscht hatte.
Ich beschloss, ihr den Rest meines Lebens zu zeigen, was ich fühlte, da ich es ihr nicht sagen konnte.



Anmerkung der Autorin
Liebe Leser:innen,

ich habe dieses Buch am 4. November 2021 um 23:03 Uhr fertig geschrieben und bin sofort in Tränen ausgebrochen.

Ich hatte fünf Monate zuvor mit dem Schreiben angefangen. Nur wenige Tage, bevor David, Claire Kingsleys geliebter Mann und mein lieber Freund, plötzlich starb. Sein Tod erschütterte mich nicht nur; er war auch der dritte Mann einer Freundin innerhalb von zwei Monaten, der diese Welt viel zu früh verlassen musste.

Ich war am Boden zerstört. Niemals hätte ich mir eine Welt ohne David vorstellen können. Ganz zu schweigen von einer Welt, in der drei meiner engsten Freundinnen auf tragische Weise in ihren Vierzigern Witwen wurden.

Ich wusste nicht, worum es in diesem Buch gehen würde, als ich anfing, es zu schreiben. Selbst nach der Hälfte war ich noch nicht sicher. Aber jetzt, da ich es beendet habe, verstehe ich es endlich. In diesem Buch geht es um den Mut, den es uns kostet, jemanden zu lieben, wenn wir doch alle wissen, wie jede Liebesgeschichte endet. Es geht darum, wieder und wieder Liebe statt Angst zu wählen. Es geht darum, da zu sein und mutig zu sein, auch wenn wir wissen, dass es höllisch wehtun wird.

Knox’ Angst, jemanden zu verlieren, den er liebte, und darunter zusammenzubrechen, war so real für mich. Am Ende habe ich beim Schreiben dieser Geschichte viel meiner eigenen Trauer und Angst verarbeitet. Manchmal kam ich nicht über den Verlust weg, den meine Freundinnen erlitten. Manchmal besaß ich die Geistesgegenwart, mich zu erinnern, welches Glück wir alle haben, jemanden so sehr zu lieben, dass der Verlust niederschmetternd wäre.

Mein Wunsch für uns alle ist, dass wir von ganzem Herzen lieben und in unseren Beziehungen präsent genug sind, dass, wenn wir uns trennen müssen, unser einziges Bedauern Quantität, nicht Qualität ist. Dass wir alle verstehen, dass es der Schmerz des Verlusts ist, der dem Rest unseres Lebens Farbe und Geschmack und Textur verleiht.

Danke fürs Lesen und Mutigsein, meine Freunde.

Xoxo
 Lucy
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Die Fortsetzung des weltweiten Bestsellers Things We Never Got Over


Polizeichef Nash Morgan ist für zwei Dinge bekannt: Er ist ein guter Kerl und seine Uniformhose sitzt wie angegossen. Doch seit Nash im Dienst schwer verwundet wurde, leidet er unter PTBS und Depressionen. Denn er hat versagt und die einzige Familie, die er noch hat, in Gefahr gebracht. Obendrein muss er sich mit einer Stadt voller Bürger herumschlagen, die das Gesetz eher als „Leitfaden“ betrachten. Das letzte, was er gebrauchen kann, ist seine neue Nachbarin Lina, die ihn Dinge fühlen lässt, die er schon Lange nicht mehr gefühlt hat.
Lina ist auf der Durchreise und hat einen wichtigen Auftrag in Knockemout zu erledigen. Als Nash dahinterkommt, warum Lina wirklich in der Stadt ist, werden aus Freunden erbitterte Feinde. Aber die Funken zwischen ihnen kennen den Unterschied zwischen Liebe und Hass nicht …

Band 1: Things We Never Got Over


Band 2: Things We Hide From the Light


Band 3: Things We Left Behind





1
 Ein winziges Glutnest
Nash
Die FBI-Agenten in meinem Büro hatten aus zwei Gründen Glück.
Erstens war mein linker Haken seit der Schussverletzung nicht mehr so zielsicher wie früher.
Zweitens war ich nicht in der Lage, irgendwas zu fühlen, vor allem nicht genug Wut, um was Dummes anzustellen.
»Das FBI versteht Ihr besonderes persönliches Interesse daran, Duncan Hugo aufzuspüren.« Special Agent Sonal Idler saß kerzengerade in ihrem Hosenanzug auf der anderen Seite meines Schreibtischs. Ihr Blick streifte den Kaffeefleck auf meinem Hemd.
Der Mann neben ihr, Deputy U. S. Marshal Nolan Graham, trug einen Schnurrbart und wirkte, als würde er zu der Sache hier gezwungen. Und er schien mir die Schuld daran zu geben.
Ich wollte etwas anderes fühlen als die alles verschlingende Leere, die mich wie die Flut überrollte. Aber da war nichts.
»Ich kann es allerdings nicht gebrauchen, dass Sie mit Ihren Jungs und Mädels in meinen Ermittlungen rumpfuschen«, fuhr Idler fort.
Auf der anderen Seite der Scheibe kippte sich Sergeant Grave Hopper ein Pfund Zucker in den Kaffee und warf den beiden Agenten finstere Blicke zu. Hinter ihm herrschte im Großraumbüro der übliche Betrieb des Kleinstadt-Polizeireviers.
Das Telefon klingelte. Tastaturen klapperten. Beamte gingen ihrer Arbeit nach. Und der Kaffee war beschissen.
Alle waren putzmunter und quicklebendig. Alle außer mir.
Ich tat nur so.
Ich verschränkte die Arme und ignorierte das heftige Ziehen in der Schulter.
»Die Höflichkeit weiß ich zu schätzen. Aber was soll das mit dem besonderen Interesse heißen? Ich bin nicht der einzige Cop, der sich im Dienst eine Kugel gefangen hat.«
»Sie sind auch nicht der Einzige auf der Liste.« Zum ersten Mal meldete sich Graham zu Wort.
Ich spannte den Kiefer an. Mit dieser Liste hatte der ganze Albtraum angefangen.
»Sie wurden nur als Erster ins Visier genommen«, sagte Idler. »Ihr Name stand auf Anthony Hugos Liste mit Beamten und Informanten. Vielleicht haben wir damit endlich etwas gegen ihn in der Hand.«
Zum ersten Mal war so etwas wie Emotion in ihrer Stimme zu hören. Special Agent Idler hatte also selbst noch eine Rechnung mit dem Gangsterboss Anthony Hugo offen.
»Der Fall muss absolut wasserdicht sein. Wir können es nicht gebrauchen, dass irgendwer aus der Stadt auf eigene Faust ermittelt. Auch nicht jemand mit Dienstmarke.«
Ich rieb mir übers Kinn und stellte erstaunt fest, dass dort mehr als ein Bartschatten stand. Rasieren hatte ich in letzter Zeit nicht sonderlich weit oben auf meine Prioritätenliste gesetzt.
Special Agent Idler nahm also an, dass ich Nachforschungen anstellte. Naheliegend in Anbetracht der Umstände. Aber sie kannte mein Geheimnis nicht. Das kannte niemand. Von außen heilten meine Wunden zwar, ich zog jeden Tag meine Uniform an und kam aufs Revier. Aber in mir drin war nichts mehr. Nicht einmal der Wunsch, den Mann zu finden, der schuld an allem war.
»Was erwarten Sie von meiner Dienststelle, wenn Duncan Hugo hier auftaucht und auf noch ein paar Bürger schießen will? Sollen wir einfach weggucken?«
Die FBI-Agenten warfen einander einen Blick zu. »Ich erwarte, dass Sie uns über eventuelle Vorkommnisse in Ihrer Stadt in Kenntnis setzen«, sagte Idler streng. »Uns stehen ein paar mehr Mittel und Wege zur Verfügung als Ihrer Behörde. Außerdem sind wir auf keinem Rachefeldzug.«
Ich spürte etwas in der Leere aufflackern. Scham.

Eigentlich sollte ich auf einem Rachefeldzug sein. Eigentlich sollte ich alles daransetzen, diesen Mann eigenhändig zur Strecke zu bringen. Wenn schon nicht um meinetwillen, dann für Naomi und Waylay. Er hatte die Verlobte meines Bruders und ihre Nichte verschleppt und terrorisiert wegen dieser Liste, die mir zwei Schussverletzungen eingebracht hatte.
Ein Teil von mir war an jenem Abend gestorben, und was noch übrig war, schien mir des Kämpfens nicht wert.
»Marshal Graham wird eine Weile in der Nähe bleiben. Das eine oder andere im Auge behalten«, fuhr Idler fort.
Das schien den Schnurrbart in etwa so sehr zu freuen wie mich.
»Was zum Beispiel?«
»Die restlichen Zielpersonen auf der Liste stehen unter staatlichem Schutz, bis wir die Bedrohung nicht mehr als akut einstufen«, erklärte Idler.

Herrgott noch mal . Es würde die ganze Stadt auf den Kopf stellen, wenn rauskam, dass FBI-Agenten sich hier rumdrückten und nur darauf warteten, dass irgendwer was Illegales machte.
»Ich brauche keinen Schutz. Wenn Duncan Hugo auch nur zwei Hirnzellen hat, ist er garantiert nicht mehr in der Gegend.« Zumindest redete ich mir das spät in der Nacht ein, wenn ich nicht schlafen konnte.
»Bei allem Respekt, Chief, Sie wurden angeschossen. Sie haben Glück, dass Sie noch unter uns sind.« Grahams Schnurrbart zuckte selbstgefällig.
»Was ist mit der Verlobten meines Bruders und ihrer Nichte? Bekommen sie auch Schutz?«
»Für uns besteht kein Grund zur Annahme, dass Naomi und Waylay Witt sich derzeit in Gefahr befinden.«
Das Ziehen in meiner Schulter wuchs zu einem stumpfen Pochen, passend zu dem in meinem Kopf. Mir fehlte es an Schlaf und Geduld, und wenn die beiden Nervensägen sich nicht bald aus meinem Büro verzogen, konnte ich nicht garantieren, dass ich die Beherrschung behielt.
Mit einer großen Portion Südstaatencharme erhob ich mich von meinem Schreibtisch. »Verstehe. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich muss mich um meine Stadt kümmern.«
Die Agenten standen auf, und wir schüttelten uns flüchtig die Hände.
»Wäre nett, wenn Sie mich auf dem Laufenden halten könnten. Wo ich ja ein besonderes persönliches Interesse habe«, fügte ich hinzu, als sie bereits an der Tür waren.
»Wir teilen Ihnen mit, was wir können«, erwiderte Idler. »Ebenso erwarten wir Ihren Anruf, sobald Sie sich an irgendetwas bezüglich der Schießerei erinnern.«
»Sicher doch«, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. Dank der Dreifaltigkeit aus körperlichen Wunden, Gedächtnisverlust und der leeren Taubheit war ich nur noch ein Schatten meiner selbst.
»Wir sehen uns«, sagte Graham. Es klang wie eine Drohung.
Ich wartete, bis sie sich aus meinem Revier verpisst hatten, dann schnappte ich mir meine Jacke. Als ich den Arm in den Ärmel schob, meldete sich das Loch in meiner Schulter lautstark zu Wort. Das in meiner Brust fühlte sich nicht viel besser an.
»Alles klar, Chief?«, fragte Graves, als ich das Großraumbüro betrat.
Unter normalen Umständen hätte mein Sergeant darauf bestanden, sich das ganze Gespräch haargenau nacherzählen zu lassen und anschließend eine Stunde über Zuständigkeitsblödsinn zu meckern. Aber seit ich angeschossen worden war, behandelten mich alle wie ein rohes Ei.
»Alles klar.« Das klang barscher als beabsichtigt.
»Sie wollen los?«
»Ja.«
Die eifrige neue Streifenpolizistin schnellte von ihrem Stuhl wie aus einem Schleudersitz. »Wenn Sie Mittagessen möchten, kann ich was von Dino’s holen, Chief.«
Tashi Bannerjee war in Knockemout aufgewachsen und kam frisch von der Police Academy. Ihre Schuhe waren blitzblank und ihr dunkles Haar zu einem überkorrekten Dutt gesteckt. Vor vier Jahren in der Highschool hatte sie noch einen Strafzettel bekommen, weil sie auf einem Pferd durch einen Fast-Food-Drive-in geritten war. Die meisten unserer Beamten hatten es in ihrer Jugend mit dem Gesetz nicht immer so genau genommen.
»Ich kann mir selber was zu essen holen«, antwortete ich patzig.
Sie wirkte einen kurzen Moment getroffen, und ich hatte das Gefühl, einen Welpen getreten zu haben. Fuck. Ich wurde noch wie mein Bruder.
»Aber danke für das Angebot«, fügte ich in etwas weniger feindseligem Tonfall hinzu.

Na toll. Jetzt musste ich mir was Nettes einfallen lassen. Schon wieder. Noch eine »Tut mir leid, dass ich ein Arschloch bin«-Geste, für die ich keine Energie hatte. Diese Woche hatte ich schon Kaffee, Donuts und – nach einem besonders peinlichen Wutausbruch wegen eines Thermostats im Großraumbüro – Schokoriegel von der Tanke mitgebracht.
»Ich geh zur Physio. Bin in circa einer Stunde wieder da.«
Damit trat ich in den Flur und marschierte auf den Ausgang zu, als hätte ich wichtige Sachen zu erledigen, damit nicht noch wer auf die Idee kam, mir ein Kotelett ans Ohr zu quatschen.
Ich schob alle Gedanken beiseite und versuchte, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren.
Als ich die Glastür des Knox Morgan Municipal Center aufstieß, traf mich der Herbst Nord-Virginias mit voller Wucht. Die Sonne ließ den Himmel so blau erstrahlen, dass mir die Augen wehtaten. Am Straßenrand hatten sich die Bäume mit rotbraunen, gelben und orangen Blättern in Schale geworfen, und die Schaufenster der Innenstadt waren voller Kürbisse und Stroh.
Beim Dröhnen eines Motorrads hob ich den Kopf und sah Harvey Lightgow vorbeicruisen. Er trug Teufelshörner auf dem Helm, auf dem Rücksitz war ein Gerippe aus Plastik festgebunden.
Er hob die Hand zum Gruß und knatterte mit mindestens zehn km/h über der Geschwindigkeitsbegrenzung davon.
Normalerweise war der Herbst meine Lieblingsjahreszeit. Ein Neuanfang. Hübsche Mädchen in weichen Pullovern. Football-Saison. Homecoming. Kalte Abende, an denen man sich an Feuer und Fusel wärmte.
Aber jetzt war alles anders. Ich war anders.
Da ich hinsichtlich der Physiotherapie gelogen hatte, konnte ich mich kaum beim Mittagessen in der Stadt blicken lassen, also machte ich mich auf den Heimweg.
Ich würde mir ein Sandwich schmieren, auf das ich keinen Appetit hatte, allein dasitzen und mir überlegen, wie ich den Rest des Tages rumbringen konnte, ohne ein allzu großer Arsch zu sein.
Ich musste mich echt zusammenreißen. So schwer war es auch nicht, den Bürohengst zu spielen.
»Morgen, Chief.« Tallulah St. John, Mechanikerin und Eigentümerin des Café Rev, überquerte direkt vor meinen Augen bei Rot die Straße. Ihre langen schwarzen Braids hingen über die Schulter ihres Overalls. In einer Hand trug sie eine Einkaufstasche und in der anderen einen Kaffee, den höchstwahrscheinlich ihr Mann gemacht hatte.
»Morgen, Tallulah.«
Das Gesetz zu missachten, gehörte in Knockemout zum guten Ton. Während ich mich mittlerweile an Schwarz und Weiß hielt, schienen alle um mich herum in einer Grauzone zu leben. Diese Stadt war von gesetzeslosen Rebellen gegründet worden und machte sich nicht viel aus Regeln und Vorschriften. Mein Vorgänger im Amt hatte die Bürger über zwanzig Jahre lang einfach gewähren lassen, seine Dienstmarke poliert und nur persönliches Kapital aus seiner Stellung geschlagen.
Ich war jetzt seit fast fünf Jahren Chief. Diese Stadt war meine Heimat und ihre Bewohner meine Familie. Und nun würde ihnen bald aufgehen, dass ich sie nicht mehr beschützen konnte.
Mein Handy gab einen Ton von sich, und ich griff mit der linken Hand danach, bis mir einfiel, dass ich es gar nicht mehr auf dieser Seite trug. Leise fluchend zog ich es mit der rechten hervor.
  Knox: Sag den Feds, die können dich mal, mich auch und die ganze scheiß Stadt dazu.  

Natürlich hatte mein Bruder das mit den FBI-Agenten gehört. Wahrscheinlich verbreitete sich die Meldung wie ein Lauffeuer, seit jemand ihren Wagen in die Main Street hatte einbiegen sehen. Aber mir war nicht danach, das Ganze zu diskutieren. Mir war eigentlich nach gar nichts.
Das Handy klingelte in meiner Hand.

Naomi.

Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich den Anruf mit Freuden angenommen. Die neue Kellnerin mit der Pechsträhne hatte es mir angetan, bevor sie sich unerklärlicherweise in meinen griesgrämigen Bruder verliebte. Ich hatte sie mir aus dem Kopf geschlagen – leichter als gedacht –, aber Knox’ Genervtheit genossen, wenn seine Zukünftige mir Beachtung schenkte.
Doch jetzt kam es mir wie eine Verpflichtung vor.
Ich ließ die Mailbox rangehen und bog um die Ecke in meine Straße.
»Morgen, Chief.« Neecey schleppte die Tafel der Pizzeria vor den Eingang. Dino’s öffnete tagtäglich um Punkt elf Uhr. Ich hatte es also nur vier Stunden an meinem Arbeitsplatz ausgehalten. Ein neuer Rekord.
»Morgen, Neece«, erwiderte ich kraftlos.
Ich wollte nach Hause und die Tür zumachen. Die Welt aussperren und in Dunkelheit versinken, anstatt alle drei Meter für Small Talk stehen zu bleiben.
»Hab gehört, der Fed mit dem Schnurrbart bleibt ne Weile hier. Meinst du, ihm wird es im Motel gefallen?« Ihre Augen funkelten verschmitzt.
Neecey war eine kaugummikauende Tratschtante mit Brille, die bei jeder Schicht mit der halben Stadt ins Plaudern kam. Aber sie hatte recht. Knockemouts Motel war der Albtraum jedes Hygieneprüfers und verstieß gegen so ziemlich jede Auflage. Das Ding sollte dringend jemand kaufen und abreißen lassen.
»Sorry, Neece, da muss ich rangehen«, log ich und hielt mir mein Handy ans Ohr.
Als sie wieder im Restaurant verschwand, steckte ich es ein und eilte auf meinen Hauseingang zu.
Doch die Erleichterung war von kurzer Dauer: Die Tür aus geschnitztem Holz und dickem Glas, die zum Treppenhaus führte, wurde von einer Kiste offen gehalten, auf der Akten stand.
»Mist!« Von oben hörte ich eine Frauenstimme, die definitiv nicht meiner älteren Nachbarin gehörte.
Als ich hinaufschaute, fiel mir ein schicker schwarzer Rucksack entgegen. Auf halber Treppe blieb mein Blick an zwei langen, schlanken Beinen hängen.
Sie steckten in glänzenden moosgrünen Leggings. Die Aussicht wurde immer besser. Der flauschige graue Pullover war so kurz, dass ein Streifen weiche gebräunte Haut über definierten Muskeln zum Vorschein kam und sanfte Kurven betonte. Auch das dazugehörige Gesicht verdiente besondere Beachtung. Wangenknochen, die in Marmor gemeißelt gehörten. Große dunkle Augen. Volle, genervt geschürzte Lippen.
Ihr dunkles Haar war kurz und stufig geschnitten und sah aus, als sei gerade jemand mit den Fingern hindurchgefahren. Meine Hände zuckten.
Angelina Solavita, besser bekannt als Lina, beziehungsweise als Ex-Freundin meines Bruders, war ein echter Hingucker. Und stand in meinem Treppenhaus.
Das bedeutete nichts Gutes.
Ich bückte mich und hob die Tasche zu meinen Füßen auf.
»Sorry, dass ich dich mit meinem Gepäck beworfen hab«, rief sie, während sie einen Riesenrollkoffer die letzten Stufen hochwuchtete.
Über die Aussicht konnte ich mich nicht beklagen, aber auf den Small Talk gut verzichten.
Die Wohnung neben meiner eigenen stand zum Glück leer, doch ich hatte genug damit zu tun, gegenüber einer älteren Witwe zu wohnen, die keinerlei Wert auf Privatsphäre legte. Da konnte ich nicht noch mehr Unruhe im Haus gebrauchen. Auch nicht, wenn sie so aussah wie Lina.
»Ziehst wohl hier ein?«, rief ich ihr zu, als sie wieder oben auf der Treppe erschien. Es klang gezwungen, meine Stimme angestrengt.
Sie schenkte mir ein schmales, sexy Lächeln. »Ja. Was gibt’s zum Abendessen?«
Ich sah zu, wie sie flott und elegant die Treppe herunterjoggte.
»Da findest du was Besseres.« Ich hatte seit ewig nicht mehr selbst gekocht. Meistens nahm ich mir irgendwo was mit, wenn ich das Essen nicht sowieso vergaß.
Lina blieb auf der letzten Stufe direkt vor mir stehen und musterte mich langsam von Kopf bis Fuß. Aus ihrem Lächeln wurde ein breites Grinsen. »Jetzt verkauf dich mal nicht unter Wert, Hotshot.«
So hatte sie mich schon vor ein paar Wochen genannt, als sie meine Wunden versorgt hatte, die wieder aufgegangen waren, nachdem ich meinem Bruder den Arsch gerettet hatte. Damals hätte ich eigentlich an den Berg von Papierkram denken sollen, der dank einer Entführung mit anschließender Schießerei auf mich wartete. Stattdessen hatte ich an die Wand gelehnt dagesessen und mich von Linas ruhigen, fähigen Handgriffen und ihrem reinen, frischen Duft ablenken lassen.
»Flirtest du mit mir?« Das war mir rausgerutscht.
Immerhin hatte ich nicht gesagt, dass ich den Geruch ihres Waschmittels mochte.
Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du bist mein gut aussehender neuer Nachbar, der Polizeichef und der Bruder meines College-Freundes.«
Sie beugte sich einen Zentimeter vor, und ein winziger, warmer Funken regte sich in meiner Magengegend. Ich wollte ihn festhalten, ihn umklammern, bis er mein eisiges Blut aufgetaut hatte.
»Und ich habe eine Schwäche für blöde Ideen. Du auch?« Ihr Lächeln wurde langsam gefährlich.
Mein altes Ich hätte sich jetzt ins Zeug gelegt. Sich an der gegenseitigen Anziehung erfreut. Aber so war ich nicht mehr.
Ich hielt ihren Rucksack am Riemen hoch. Ihre Finger legten sich über meine, als sie danach griff. Unsere Blicke trafen sich und hielten einander. Aus dem kleinen Funken wurde ein Glutnest, das mich beinahe daran erinnerte, wie es war, etwas zu fühlen.

Beinahe.

Sie sah mich aufmerksam an. Mit ihren whiskey-braunen Augen schien sie in mir zu lesen wie in einem offenen Buch.
Ich zog die Finger unter ihren hervor. »Was machst du noch mal beruflich?« Sie hatte es beiläufig erwähnt, als langweilig bezeichnet und das Thema gewechselt. Aber ihren Augen entging nichts, und ich war neugierig, was für ein Job es ihr gestattete, wochenlang in Nirgendwo, Virginia rumzuhängen.
»Versicherung.« Sie warf sich den Rucksack über die Schulter.
Keiner von uns rührte sich vom Fleck.
»Was für eine Versicherung?«
»Wieso? Auf der Suche nach einer neuen Branche?«, neckte sie und entfernte sich langsam.
Aber ich wollte, dass sie blieb. Wollte, dass sie die schwachen Funken weiter anfachte, damit ich merkte, ob in mir noch etwas war, das sich entzünden ließ.
»Soll ich das nehmen?« Ich deutete mit dem Daumen auf die Aktenkiste an der Tür.
Das Lächeln verblasste. »Mach ich schon«, sagte sie knapp und wollte an mir vorbeigehen.
Ich versperrte ihr den Weg. »Mrs Tweedy würde mir das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie wüsste, dass ich dich die Kiste die Treppe hochtragen lasse.«
»Mrs Tweedy?«
Ich zeigte nach oben. »2C. Sie ist gerade mit ihrer Gewichthebertruppe unterwegs.«
»Wenn sie unterwegs ist, wird sie nicht erfahren, dass du deine Schusswunden durchs Hochschleppen nicht strapaziert hast. Wie läuft es eigentlich mit der Heilung?«
»Gut«, log ich.
Sie machte »Hm« und zog wieder die Augenbraue hoch.
Sie glaubte mir nicht. Aber meine Gier nach diesen winzigen Gefühlsfitzelchen war so groß und verzweifelt, dass es mir egal war.
»Mir geht’s blendend«, sagte ich.
Ich hörte ein leises Klingeln und sah einen Anflug von Unmut, als Lina ihr Handy aus irgendeiner versteckten Tasche am Bund ihrer Leggings fischte. Ganz kurz sah ich Mom auf dem Display aufleuchten, dann drückte sie den Anruf weg. Anscheinend gingen wir beide unserer Familie aus dem Weg.
Ich nutzte ihre Unachtsamkeit und schnappte mir die Kiste – mit dem linken Arm. Meine Schulter schmerzte, und eine eiskalte Schweißperle lief mir über den Rücken. Aber als sich unsere Blicke erneut trafen, waren die Funken sofort wieder da.
Ich wusste nicht, was das war, aber ich brauchte es.
»Dann ist die Morgansche Sturheit bei dir also genauso ausgeprägt wie bei deinem Bruder.« Sie steckte das Handy wieder in die Tasche, musterte mich noch einmal prüfend und ging wieder nach oben.
»Apropos Knox.« Ich gab mir Mühe, meiner Stimme nichts anmerken zu lassen. »Du wohnst in Apartment 2B?« Meinem Bruder gehörte das Gebäude, inklusive Bar und Barbershop im Erdgeschoss.
»Ab jetzt, ja. Vorher war ich im Motel.«
»Schwer zu glauben, dass du es dort so lange ausgehalten hast.«
»Heute Morgen habe ich eine Ratte mit einer Kakerlake kämpfen sehen, die genauso groß war wie die Ratte. Da hat’s mir gereicht.«
»Hättest auch bei Knox und Naomi unterkommen können«, presste ich heraus, bevor mir die Luft zum Sprechen wegblieb. Meine Kondition war im Eimer und ihr wohlgeformter Arsch in den Leggings vor mir nicht gerade förderlich.
»Ich hab gern mein eigenes Reich.«
Oben angekommen, folgte ich ihr zu der offenen Tür neben meiner, während mir eiskalter Schweiß über den Rücken lief. Ich musste echt wieder ins Gym. Wenn ich schon den Rest meiner Tage als gefühlskalter Zombie zubringen musste, wollte ich wenigstens in der Lage sein, mich beim Treppensteigen zu unterhalten.
Lina stellte ihren Rucksack in die Wohnung und wollte mir die Kiste abnehmen.
Wieder berührten sich unsere Finger.
Wieder fühlte ich etwas. Und zwar nicht nur den Schmerz in der Schulter und die Leere in der Brust.
»Danke für die Hilfe«, sagte sie und nahm die Kiste.
»Wenn du irgendwas brauchst, ich bin nebenan.«
Ihre Mundwinkel zuckten kaum merklich nach oben. »Gut zu wissen. Man sieht sich, Hotshot.«
Ich blieb wie angewurzelt stehen, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, und genoss das letzte bisschen Glut in mir.
2
 Vermeidungstaktik
Lina
Ich schloss meine neue Wohnungstür und ließ den eins fünfundachtzig großen, verwundeten, grüblerischen Nash Morgan stehen.
»Denk nicht mal dran«, murmelte ich.
Normalerweise hatte ich nichts dagegen, ein kleines Risiko einzugehen, ein bisschen mit dem Feuer zu spielen. Aber ich hatte dringendere Sachen zu erledigen, als die Traurigkeit davonzuflirten, die wie ein Umhang über Nashs Schultern lag.

Verwundet und grüblerisch, dachte ich, als ich meine Akten durchs Zimmer zerrte.
Es überraschte mich nicht, dass ich ihn anziehend fand, nichts reizte mich mehr als eine Herausforderung. Ich wollte hinter die Fassade blicken, herausfinden, woher die Schatten in seinen traurigen Draufgängeraugen kamen.
Nash schien mir allerdings der Typ Feste Beziehung zu sein, und dagegen war ich allergisch.
Ich mochte den Spaß, den Kick bei der Jagd. Ich spielte gern mit den Teilen eines Puzzles, bis ich das ganze Bild zusammenhatte – und wandte mich dann dem nächsten zu. Zwischendurch wollte ich mich in mein eigenes Reich zurückziehen und das Essen bestellen können, auf das ich Lust hatte.
Ich stellte die Kiste auf den winzigen Esstisch und nahm meine neue Bleibe in Augenschein.
Die Wohnung hatte Potenzial: hohe Decken, abgenutzte Dielen, große Fenster zur Straße. Ich verstand, dass Knox in das Gebäude investiert hatte. Er hatte schon immer ein Auge für versteckte Schönheit gehabt.
Im Wohnbereich stand eine ausgeblichene Couch mit Blumenmuster vor einer kahlen Backsteinwand, dazu ein runder kleiner Esstisch mit drei Stühlen sowie ein Regal aus alten Obstkisten unter den Fenstern.
Die Küche mit ihren Trockenbauwänden war ungefähr zwanzig Jahre zu alt. Egal, ich kochte sowieso nicht. Die Arbeitsflächen aus grellgelbem Sperrholz hatten schon bessere Zeiten gesehen. Aber es gab eine Mikrowelle und einen Kühlschrank, der groß genug für Lieferessen und ein Sixpack war, also würde ich schon zurechtkommen.
Das Schlafzimmer war bis auf einen begehbaren Kleiderschrank leer, den ich als Fashion Victim durchaus nötig hatte. Das angrenzende Bad war zwar hübsch retro mit der Klauenfuß-Badewanne, allerdings hatte auf dem nutzlosen Säulenwaschbecken praktisch nichts von meiner Make-up- und Hautpflege-Sammlung Platz.
Ich seufzte. Je nachdem, wie gemütlich das Sofa war, konnte ich mir die Anschaffung eines Betts vielleicht erst mal sparen. Ich wusste nicht, wie lange ich noch hier sein würde, wie viel Zeit ich brauchte, bis ich fand, was ich suchte.
Hoffentlich nicht allzu lange.
Ich ließ mich auf die Couch fallen und betete, sie möge bequem sein.
Fehlanzeige.
»Wieso bestrafst du mich?«, fragte ich zur Decke gewandt. »Ich bin kein schlechter Mensch. Ich bremse für Fußgänger. Ich spende für diesen Gnadenhof. Ich esse Gemüse. Was willst du denn noch?«
Das Universum gab keine Antwort.
Ich schnaufte und dachte an mein Townhouse in Atlanta. Ich war es gewohnt, bei der Arbeit weniger Komfort zu haben. Wenn ich nach einem Langzeitaufenthalt im Zweisternemotel zurückkehrte, wusste ich meine teure Bettwäsche, mein dick gepolstertes Designersofa und meine fein säuberlich sortierte Garderobe wieder zu schätzen.
Aber dieser Langzeitaufenthalt hier wurde langsam lächerlich.
Je länger ich in der Stadt blieb, ohne Hinweis oder Licht am Ende des Tunnels, desto unruhiger wurde ich.
Wochen über Wochen in einer Kleinstadt achtunddreißig Minuten Fahrt vom nächsten Sephora entfernt ohne das leiseste Anzeichen, dass ich auf der richtigen Spur war, setzten mir langsam zu.
Ich war gelangweilt und frustriert, eine gefährliche Kombination, mit der ich unmöglich die nagenden Zweifel im Hinterkopf ignorieren konnte. Zweifel daran, ob mir der Job noch so viel Spaß machte wie früher. Diese Gedanken waren aufgetaucht, als der letzte Auftrag komplett schiefgegangen war. Noch was, worüber ich nicht nachdenken wollte.
»Na gut, Universum«, wandte ich mich wieder an die Decke. »Ich brauche eine Sache , die gut läuft. Nur eine. Ein Schuh-Sale, oder eine Spur in diesem Fall hier, bevor ich den Verstand verliere.«
Diesmal reagierte das Universum mit einem Anruf.
»Hi, Mom«, sagte ich gleichermaßen genervt und liebevoll.
»Da bist du ja! Hab mir Sorgen gemacht.« Die Sorge war Bonnie Solavita in die Wiege gelegt worden.
Weil ich bei diesen täglichen Unterhaltungen unmöglich still sitzen konnte, erhob ich mich von der unebenen Couch und ging zum Tisch. »Ich habe Sachen hochgetragen«, erklärte ich.
»Du übertreibst es aber nicht, oder?«
»Es waren ein Koffer und ein Stockwerk.« Ich hob den Deckel von der Aktenkiste. »Was ist bei euch so los?« Gegenfragen hielten die Beziehung zu meinen Eltern am Leben.
»Ich bin auf dem Weg zu einem Meeting, und dein Vater hängt mal wieder unter der verdammten Motorhaube.«
Mom hatte in ihrem Job als Marketingleiterin pausiert, um mich mit ihrer Fürsorge zu ersticken, bis ich drei Staaten weiter ans College gegangen war. Seitdem hatte sie ihre Tätigkeit wieder aufgenommen und kletterte in einer nationalen Gesundheitsorganisation die Karriereleiter empor.
Mein Vater Hector war seit sechs Monaten Klempner im Ruhestand. »Die verdammte Motorhaube« gehörte zu einem 1968er Mustang Fastback, der dringend etwas Zuwendung brauchte und den ich ihm vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt hatte – dank eines fetten Bonusschecks von der Arbeit. So einen hatte er als gut aussehender Junggeselle in Illinois gehabt, bis er ihn gegen einen Pick-up-Truck eingetauscht hatte, um eine Farmerstochter zu beeindrucken. Dad hatte die Farmerstochter geheiratet und dem Auto jahrzehntelang nachgetrauert.
»Hat er ihn zum Laufen gebracht?«
»Noch nicht. Gestern hat er mich beim Abendessen mit einer zwanzigminütigen Abhandlung über Vergaser zu Tode gelangweilt. Also habe ich ihn mit einer Erklärung dazu zurückgelangweilt, wie wir unsere Werbebotschaften der Demografie der Ostküsten-Speckgürtel anpassen.«
Ich musste lachen. Egal, wie lange sie schon verheiratet waren, bei meinen Eltern war der eine immer des anderen größter Cheerleader … und größte Nervensäge.
»Das ist typisch für euch.«
»Verlässlichkeit ist der Schlüssel zum Erfolg«, flötete Mom.
Ich hörte jemanden eine hektische Frage stellen.
»Nehmen Sie die zweite Präsentation, daran habe ich gestern Abend noch was gemacht. Ach, und holen Sie mir noch ein Pellegrino, bevor Sie reingehen, ja? Danke.« Mom räusperte sich. »Entschuldige bitte, Süße.«
Über den Unterschied zwischen ihrer Boss- und ihrer Mom-Stimme konnte ich mich endlos amüsieren.
Trotz des knallharten Terminkalenders meiner Mutter war es der Wunsch meiner Eltern, auf Schritt und Tritt über mein Wohlergehen informiert zu sein, und so sprach ich so gut wie jeden Tag mit einem von ihnen. Denn wenn ich es zu lange schleifen ließ, standen sie gern mal unangekündigt vor der Tür.
»Du bist immer noch in Washington, oder?«
Ich zuckte zusammen, weil ich wusste, was jetzt kam. »So ungefähr. In einer Kleinstadt nördlich von D. C.«
»In Kleinstädten lassen sich beschäftigte Karrierefrauen immer von irgendeinem Grobian mit eigenem Laden verführen. Ooh, oder von einem Sheriff! Hast du den Sheriff schon kennengelernt?«
Eine Kollegin hatte meine Mutter vor Jahren auf den Geschmack von Romance-Büchern gebracht. Seither unternahmen sie einmal im Jahr einen gemeinsamen Trip, der rein zufällig in irgendeiner Signierstunde gipfelte. Und nun rechnete Mom immer damit, dass mein Leben sich in eine Rom-Com verwandelte.
»Den Polizeichef«, korrigierte ich. »Der wohnt sogar nebenan.«
»Das beruhigt mich schon mal, dass du einen Polizisten in der Nachbarschaft hast. Die können auch Erste Hilfe, weißt du.«
»Und ein paar andere Sachen«, meinte ich trocken und versuchte, nicht genervt zu klingen.
»Ist er Single? Sieht er gut aus? Irgendwelche Red Flags?«
»Glaube schon. Auf jeden Fall. Und so gut kenne ich ihn noch nicht. Aber er ist Knox’ Bruder.«
 »Oh.«
Meine Eltern hatten Knox nie kennengelernt. Sie wussten nur, dass wir – ganz kurz – am College zusammen gewesen und seitdem befreundet waren. Mom gab ihm irrtümlicherweise die Schuld dafür, dass ihre siebenunddreißigjährige Tochter immer noch frei und ungebunden war.
Sie sehnte sich zwar nicht verzweifelt nach einer Hochzeit und Enkelkindern, aber würde erst Ruhe geben, wenn jemand anders in meinem Leben die Rolle des besorgten Beschützers übernahm. Ganz egal, wie eigenständig ich war. Für Mom und Dad blieb ich die Fünfzehnjährige im Krankenhausbett.
»Dein Vater und ich haben gerade darüber gesprochen, übers Wochenende wegzufahren. Wir könnten uns in den Flieger setzen und vorbeikommen.«
Das Letzte, was ich brauchte, waren meine Eltern, die mir durch die Stadt folgten, während ich versuchte zu arbeiten.
»Ich weiß nicht, wie lange ich noch hier bin«, sagte ich diplomatisch. »Kann sein, dass ich in den nächsten Tagen schon heimfahre.« Unwahrscheinlich, es sei denn, ich deckte eine neue Spur in dem Fall auf. Aber immerhin war es keine komplette Lüge.
»Ich verstehe nicht, wieso du nie absehen kannst, wie lang deine Firmen-Schulungen gehen«, überlegte Mom. Bevor ich mir darauf eine Antwort ausdenken musste, hörte ich wieder jemanden mit ihr reden. »Ich muss auflegen, Süße. Das Meeting geht los. Also sag Bescheid, wenn du wieder in Atlanta bist. Dann besuchen wir dich dort, bevor du zu Thanksgiving kommst. Wenn wir es richtig timen, können wir auch mit zu deinem Termin.«
Klar. Weil ich meine Eltern sicher mit zu einem Arzttermin schleppen würde. »Darüber reden wir später.«
»Hab dich lieb, Süße.«
»Ich dich auch.«
Ich legte auf und stieß einen Seufzer aus, der sich zu einem Stöhnen steigerte. Selbst über die Entfernung schaffte es meine Mutter, dass ich mich fühlte, als hätte ich ein Kissen auf dem Gesicht.
Es klopfte an der Tür, und ich fragte mich argwöhnisch, ob meine Mutter dahinter stand und mich überraschen wollte.
Aber dann hörte ich einen dumpfen Schlag an der Unterseite der Tür. Darauf folgte ein barsches: »Mach auf, Lina. Der Scheiß hier ist schwer.«
Ich ging zur Tür und riss sie auf – dahinter standen Knox Morgan, seine hübsche Verlobte Naomi und deren Nichte Waylay.
Naomi grinste und hielt eine Topfpflanze mit grün glänzenden Blättern in der Hand. Knox guckte finster und schleppte anscheinend zentnerschweres Bettzeug. Waylay sah gelangweilt aus und hatte zwei Kissen in der Hand.
»Das passiert also, wenn man aus dem Kakerlakenmotel auszieht? Unangemeldeter Besuch?«
»Aus dem Weg.« Knox drängelte sich mit einer eierschalenfarbenen Bettdecke beladen an mir vorbei.
»Tut uns leid, dass wir einfach so reinplatzen, aber wir wollten dir unsere Geschenke zum Einzug überreichen«, sagte Naomi. Sie war groß, brünett und kleidete sich mädchenhaft. Alles an ihr war weich: der gewellte Bob, das Strickmaterial ihres langärmeligen Kleides über ihren üppigen Kurven, die Art, wie sie den äußerst ansehnlichen Arsch ihres Verlobten betrachtete, der auf den Weg in mein Schlafzimmer war.
Schöne Hintern waren bei den Morgans anscheinend erblich bedingt. Naomis Mom Amanda zufolge galt Nashs Arsch in seiner Uniformhose als das Wahrzeichen der Stadt.
Waylay trat zögerlich über die Türschwelle. Ihr blondes Haar trug sie zum Pferdeschwanz gebunden, was den Blick auf ihre auswaschbaren blauen Strähnchen freigab. »Hier.« Sie drückte mir die Kissen in die Hand.
»Danke, aber ich ziehe hier nicht richtig ein«, stellte ich klar und warf sie aufs Sofa.
»Knockemout lässt einen nicht so einfach wieder weg.« Naomi gab mir die Pflanze.
Sie musste es wissen. Vor ein paar Monaten war sie mit der Absicht hergekommen, ihrer Zwillingsschwester aus der Patsche zu helfen, und dann selbst mitten in die Schusslinie geraten. Innerhalb weniger Wochen war Naomi Vormund ihrer Nichte geworden, hatte zwei Jobs gefunden, war entführt worden und hatte Knox »Beziehungen-sind-nichts-für-mich« Morgan dazu gebracht, sich in sie zu verlieben.
Nun lebten sie in einem großen Haus am Stadtrand und planten ihre Hochzeit. Ich nahm mir vor, Naomi eines Tages meiner Mutter vorzustellen. Bei so einem Happy End aus dem wahren Leben würde sie durchdrehen.
Knox kam mit leeren Händen aus dem Schlafzimmer zurück. »Das Bett kommt heute Nachmittag.«
Ich blinzelte. »Ihr schenkt mir ein Bett?«
»Find dich damit ab.« Er legte Naomi den Arm um die Schultern und zog sie an sich.
Naomi knuffte ihm in den Bauch. »Sei ein bisschen höflicher.«
»Nö«, knurrte er.
Ein schönes Paar. Der große, tätowierte Griesgram mit dem Bart und die kurvenreiche, strahlende Brünette.
»Was der Wikinger damit sagen will: Wir freuen uns, dass du in der Stadt bleibst, und dachten, mit einem Bett hast du es bequemer«, übersetzte Naomi.
Waylay ließ sich auf die Kissen auf der Couch fallen. »Wo ist der Fernseher?«
»Hab noch keinen. Aber wenn es so weit ist, ruf ich dich an, damit du mir beim Anschließen hilfst, Way.«
»Fünfzehn Mäuse.« Sie verschränkte die Hände hinterm Kopf. Die Kleine war ein Technik-Genie und hatte kein Problem damit, sich ihr Talent vergolden zu lassen.
»Waylay«, sagte Naomi entsetzt.
»Was? Das ist der Freundschaftspreis.«
Ich überlegte, ob ich jemals ein so enges Verhältnis zu jemandem gehabt hatte, dass ich einen Freundschaftspreis bekommen hätte.
Knox zwinkerte Waylay zu und drückte Naomi noch einmal an sich. »Ich muss was mit Nash besprechen.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich zur Tür. »Leens, wenn du noch was brauchst, sag Bescheid.«
»Ach, ich bin schon froh, dass ich hier nicht mit einer Kakerlakenarmee um die Dusche kämpfen muss. Danke, dass ich eine Weile hierbleiben kann.«
Er hob die Hand, grinste knapp und war verschwunden.
»Waylay! Was machst du da?«, rief Naomi ihrer Nichte zu, die im Schlafzimmer verschwunden war.
»Rumschnüffeln.« Die Zwölfjährige erschien mit den Händen in den verzierten Taschen ihrer Jeans im Türrahmen. »Schon gut. Sie hat gar nichts hier drin.«
Aus dem Flur erklang lautes Klopfen. »Mach auf, Arschloch«, brummte Knox.
Naomi verdrehte die Augen. »Ich entschuldige mich für meine Familie. Anscheinend wurden sie alle von Wölfen aufgezogen.«
»So was Unzivilisiertes kann auch ganz charmant sein.« Als ich bemerkte, dass ich immer noch die Pflanze in der Hand hielt, ging ich zum Fenster und stellte sie auf eine der leeren Kisten.
»Das ist ein Maiglöckchen. Es blüht zwar erst im Frühling, aber symbolisiert Glück«, erklärte Naomi.
Natürlich. Naomi achtete auf jede Kleinigkeit.
»Wir sind außerdem hier reingeplatzt, weil wir dich für Sonntag zum Abendessen mit der ganzen Familie einladen wollen.«
»Es gibt Grillhähnchen, aber bestimmt auch haufenweise Gemüse«, warnte mich Waylay und ging zum Fenster.
Ein Essen, das ich nicht bestellen musste, und den gezähmten Knox als Sahnehäubchen dazu? »Klar. Sag mir einfach, was ich mitbringen soll.«
»Nur dich selbst. Im Ernst, meine Eltern, Stef und ich machen schon mehr als genug Essen«, versicherte mir Naomi.
»Wie wär’s mit Alkohol?«, schlug ich vor.
»Dazu sagen wir bestimmt nicht Nein.«
»Und eine Flasche Limo«, sagte Waylay.
Naomi warf Waylay einen erzieherischen Blick zu.
»Bitte«, fügte das Mädchen schnell hinzu.
»Wenn du eine ganze Flasche von dem zahnverätzenden Zeug willst, dann wirst du heute Mittag einen Salat zur Pizza essen und heute Abend Brokkoli«, beharrte Naomi.
Waylay verdrehte die Augen und schlenderte zum Tisch. »Tante Naomi hat voll den Gemüsetick.«
»Glaub mir, da gibt es schlimmere Ticks.«
Sie beäugte meine Aktenkiste und fischte mit flinken Fingern eine Mappe heraus.
»Netter Versuch, Oberspürnase.« Ich nahm sie ihr entschlossen aus der Hand.
»Waylay!«, schimpfte Naomi. »Lina arbeitet bei einer Versicherung. Das sind bestimmt vertrauliche Informationen.«
Wenn sie wüsste.
Ich schnappte mir den Deckel und legte ihn wieder auf die Kiste.
Wieder ertönte nebenan ein Klopfen. »Nash? Bist du
 dadrin?«
Wie es aussah, versteckte ich mich nicht als Einzige vor meiner Familie.
»Na los, Way. Wir gehen lieber, bevor Knox noch das ganze Haus demoliert.« Naomi streckte die Hand nach ihrer Nichte aus. Waylay schmiegte sich an ihre Seite.
»Danke für die Pflanze … und das Bett … und die Bleibe.«
»Ich bin so froh, dass du hierbleibst«, sagte Naomi, als wir vor der Tür standen.
Konnte ich nicht von mir behaupten.
Vor Nashs Tür ging Knox die Schlüssel an seinem Bund durch.
»Ich glaube, er ist nicht da«, sagte ich schnell. Was auch immer mit Nash los war, er hatte bestimmt keine Lust darauf, dass sein Bruder seine Wohnung stürmte.
Knox schaute hoch. »Ich hab gehört, er ist von der Arbeit aus hierher.«
»Streng genommen wurde uns gesagt, dass er von der Arbeit zur Physiotherapie wollte, aber Neecey von Dino’s hat ihn vor dem Haus gesehen«, fügte Naomi hinzu.
In der Kleinstadt wusste echt jeder über jeden Bescheid. »Ich hab mit meinem Kram einen Heidenlärm auf der Treppe veranstaltet, er ist bestimmt schon wieder weg.«
Knox steckte seine Schlüssel ein. »Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass ich ihn suche.«
»Ich auch«, sagte Naomi. »Ich wollte ihn für Sonntag einladen, aber es ging nur die Mailbox ran.«
»Dann sag ihm, dass ich ihn auch suche«, meldete Waylay sich zu Wort.
»Wieso das denn?«, wollte Knox wissen.
Waylay zuckte in ihrem rosa Pulli die Schultern. »Wollte mich nicht ausgeschlossen fühlen.«
Knox nahm sie scherzhaft in den Schwitzkasten und wuschelte ihr durchs Haar.
»Mann! Deshalb brauche ich extrakrasses Haarspray!« Waylay meckerte zwar, aber ich sah ihre Mundwinkel nach oben zucken, als mein tätowierter Freund ihr einen Kuss auf den Kopf gab.
Naomi und Waylay hatten gemeinsam das Unmögliche geschafft und Knox Morgan in einen Softie verwandelt. Und ich hatte dabei einen Platz in der ersten Reihe gehabt.
»Das Bett kommt um drei. Essen am Sonntag ist um sechs«, erklärte Knox schroff.
»Aber komm ruhig früher. Vor allem, wenn du Wein mitbringst.« Naomi zwinkerte mir zu.
»Und Limo«, fügte Waylay hinzu.
Die drei machten sich auf den Weg nach unten, Knox in der Mitte mit dem Arm um seine Mädels.
Ich sah ihnen nach und schloss meine Tür. Das glänzende Grün der Pflanze zog meinen Blick an. Sie war das einzige Heimelige in dem kahlen Raum.
Ich hatte noch nie eine Pflanze besessen. Generell hatte ich noch nie etwas gehabt, das nicht auch ein paar Tage oder Wochen ohne mich überstand.
Hoffentlich würde ich sie nicht umbringen, bis meine Angelegenheiten hier geklärt waren. Seufzend nahm ich die Mappe, die Waylay in der Hand gehabt hatte, und schlug sie auf.
Duncan Hugos Gesicht blickte mir entgegen.
»Du kannst dich nicht ewig verstecken«, sagte ich.
Nebenan hörte ich Nashs Tür leise auf- und wieder zugehen.
3
 Tot im Graben
Nash
Die Sonne ging über den Bäumen auf und verwandelte die reifbedeckten Grashalme in glitzernde Diamanten, als ich meinen SUV an den Straßenrand lenkte. Ich ignorierte meinen hämmernden Herzschlag, die schwitzigen Hände und die Enge in meiner Brust.
Beinahe ganz Knockemout lag noch im Bett. Wir waren eher die Stadt der Nachtschwärmer als die der Frühaufsteher.
Ich konnte gut drauf verzichten, dass alle sich über Chief Morgan das Maul zerrissen, der erst auf sich schießen lassen und dann den Verstand verloren hatte, weil seine Erinnerung einfach nicht zurückkommen wollte.
Knox und Lucian würden sich einmischen und ihre unausgebildeten Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angingen. Naomi würde mir mitleidige Blicke zuwerfen und mich gemeinsam mit ihren Eltern mit Essen und frischer Wäsche beladen. Liza J. würde so tun, als sei nichts passiert, was für mich als Morgan die erträglichste Reaktion war. Irgendwann wäre ich genötigt, mich beurlauben zu lassen. Was zum Teufel bliebe mir dann noch?
Durch den Job hatte ich wenigstens einen Grund gehabt, den Anschein zu wahren. Einen Grund, morgens aufzustehen.
Und wenn ich schon jeden Tag aufstand, dann konnte ich genauso gut meine Uniform anziehen und mich nützlich machen.
Ich parkte den Wagen und drosselte den Motor. Mit dem Schlüssel in der Hand öffnete ich die Tür und trat auf den Schotterstreifen neben der Straße.
Es war ein heller Morgen. Nicht feucht und rabenschwarz wie die Nacht damals. Zumindest daran konnte ich mich erinnern.
Die Angst bildete ein nervöses Knäuel in meiner Magengrube.
Ich atmete tief durch. Vier Sekunden einatmen. Sieben Sekunden halten. Acht Sekunden ausatmen.
Ich machte mir Sorgen. Sorgen, dass ich mich nicht erinnern würde. Sorgen, dass ich mich erinnern würde.
Auf der anderen Straßenseite lag ein komplett überwuchertes Grundstück.
Ich konzentrierte mich auf das kantige Metall der Schlüssel, das sich in meine Haut drückte, und auf die knirschenden Steinchen unter meinen Stiefeln. Langsam ging ich auf das Auto zu, das nicht da war. Das Auto, an das ich mich nicht erinnern konnte.
Der Druck in meiner Brust verstärkte sich. Vielleicht konnte mein Hirn sich nicht erinnern, etwas anderes in mir aber schon.
»Einfach weiteratmen, Arschloch«, sagte ich mir.

Vier. Sieben. Acht.


Vier. Sieben. Acht.

Endlich gehorchten mir meine Füße und bewegten sich weiter vorwärts.
Ich hatte mich dem Wagen, einem dunklen Viertürer, von hinten genähert. Nicht, dass ich mich erinnern würde. Ich hatte mir das Material der Dashcam an die tausendmal angeschaut und gehofft, es würde meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Aber es kam mir jedes Mal vor, als würde ich jemand anderem zusehen.
Neun Schritte von meiner Tür bis zum hinteren Kotflügel des anderen Wagens.
Mit dem Daumen hatte ich das Rücklicht berührt. All die Jahre im Dienst war es ein harmloses Ritual gewesen, bis der Abdruck diesmal das Auto identifiziert hatte.
Kalter Schweiß lief mir den Rücken runter.
Wieso konnte ich mich nicht erinnern?
Würde ich mich je erinnern?
Würde ich ihn kommen sehen, wenn Hugo zurückkehrte, um die Sache zu beenden?
Würde ich mir die Mühe machen, ihn aufzuhalten?
»Niemand hat Bock auf ein erbärmliches Arschloch, das sich in Selbstmitleid suhlt«, murmelte ich laut vor mich hin.
Mit zitterndem Atem ging ich noch drei Schritte, bis ich vor der imaginären Fahrertür stand. Dort war Blut gewesen. Als ich zum ersten Mal zurückgekommen war, hatte ich mich noch nicht aus meinem Auto zwingen können. Ich hatte einfach hinterm Steuer gesessen und auf den rotbraunen Schotter gestarrt.
Jetzt war es weg. Von der Natur beseitigt. Aber ich sah es immer noch vor mir.
Ich hörte immer noch das Echo eines Geräuschs. Etwas zwischen einem Knistern und einem Knirschen. Es verfolgte mich in meinen Träumen. Ich wusste nicht, was es war, aber es fühlte sich so wichtig an.
»Fuck«, stieß ich hervor.
Ich rieb mir mit dem Daumen die Stelle zwischen den Augenbrauen.
Ich hatte meine Waffe zu spät gezogen. Ich erinnerte mich nicht mehr, wie die beiden Kugeln in mein Fleisch getroffen hatten. Wie ich umgefallen war. Oder wie Duncan Hugo ausgestiegen war und sich über mir aufgebaut hatte. Ich erinnerte mich nicht mehr, was er gesagt hatte, als er mir auf das Gelenk meiner Schusshand trat. Und auch nicht daran, wie er ein letztes Mal gezielt hatte. Auf meinen Kopf.
Ich wusste nur, dass ich gestorben wäre.
Ohne die Scheinwerfer.

Glück gehabt. Nichts als Glück hatte mich vor der tödlichen Kugel bewahrt.
Hugo war davongerast. Zwanzig Sekunden später hatte mich eine Krankenschwester erspäht, die dringend zu ihrer Schicht in der Notaufnahme musste, und sich sofort an die Arbeit gemacht. Ohne Zögern. Ohne Panik. Dann hatte es noch mal sechs Minuten gedauert, bis Hilfe gekommen war. Die Ersthelfer hatten ihren Job geübt und effizient gemacht. Sie hatten ihre Ausbildung nicht vergessen.
All das, während ich beinahe leblos neben der Straße gelegen hatte.
Ich hatte keine Erinnerung daran, wie die Krankenpflegerin über mein eigenes Funkgerät Hilfe gerufen hatte, während sie meine Wunde zudrückte. Ich erinnerte mich auch nicht daran, wie Grave neben mir gekniet und mir ins Ohr geflüstert hatte, während mir die Sanitäter das Hemd vom Leib schnitten. Keine Erinnerung, wie ich auf die Bahre geladen und ins Krankenhaus gebracht worden war.
Ein Teil von mir war genau hier gestorben.
Vielleicht hätte es den Rest auch treffen sollen.
Ich trat nach einem Stein, verfehlte ihn und rammte den Zeh gegen den Boden. »Aua. Fuck.«
Diese ganze Selbstmitleidsnummer ging mir auf den Sack, aber ich wusste nicht, wie ich es abschütteln sollte.
Ich hatte mich selbst damals nicht retten können.
Und auch den Übeltäter nicht zur Strecke gebracht. Nicht mal ansatzweise.
Ich schloss die Augen, holte wieder tief Luft und kämpfte gegen die Anspannung. Mir lief ein Schauer über den Rücken, als die Morgenluft den kalten Schweiß verdunsten ließ.
»Reiß dich zusammen. Denk an was anderes. Irgendwas, das dich nicht mit Selbsthass erfüllt.«

Lina.

Der Gedankengang überraschte mich. Aber da war sie. Stand auf der Treppe zu meiner Wohnung, mit funkelnden Augen. Hockte neben mir in der dreckigen Lagerhalle, die Mundwinkel belustigt nach oben gezogen. Immer selbstbewusst, immer in Flirtlaune. Ich machte die Augen zu und klammerte mich an diesem Bild fest. Ihre sportliche Figur, betont durch hautenge Kleidung. Die gebräunte, glatte Haut. Die braunen Augen, denen nichts entging.
Ich roch förmlich den sauberen Duft ihres Waschmittels und konzentrierte mich auf ihre vollen rosigen Lippen, als könnten sie allein mich auf dieser Welt halten.
In meiner Magengegend regte sich ein Nachhall der Glut von gestern.
Dann riss mich ein Geräusch rechts von mir aus meinen Tagträumen.
Ich griff nach meiner Waffe.
Ein Jaulen. Vielleicht auch ein Wimmern. Meine angespannten Nerven und das Adrenalin verstärkten das Summen in meinen Ohren. War das eine Halluzination? Oder ein scheiß wild gewordenes Eichhörnchen, das mich anfallen wollte?
»Ist da jemand?«
Stille.
Das Grundstück parallel zur Straße fiel nach ein paar Metern zu einem Entwässerungsgraben ab. Dahinter erstreckte sich ein Dickicht aus Dornen, Unkraut und Essigbäumen, das nach und nach in ein Waldstück überging. Auf der anderen Seite lag die Hessler-Farm, die jedes Jahr mit ihrem Maislabyrinth und dem Kürbisfeld die Massen anlockte.
Ich horchte angestrengt und versuchte, meinen Puls und meine Atmung unter Kontrolle zu bringen.
Ich hatte gute Antennen. Zumindest hatte ich das immer gedacht. Als Sohn eines Süchtigen hatte ich gelernt, die Launen anderer abzuschätzen, nach Anzeichen Ausschau zu halten, dass gleich etwas aus dem Ruder lief. Meine Polizeiausbildung hatte mich gelehrt, Situationen und Menschen noch besser zu lesen.
Aber das war vorher gewesen. Nun waren meine Sinne gedämpft, und mein Instinkt wurde vom leisen Dröhnen der Panik erstickt, die unter der Oberfläche lauerte. Vom unaufhörlichen, bedeutungslosen Knirschen, das ich immerzu in meinem Kopf hörte.
»Falls hier irgendwo wild gewordene Eichhörnchen sind, macht euch lieber vom Acker«, rief ich in die menschenleere Landschaft hinein.
Dann hörte ich es tatsächlich. Ein schwaches Rasseln, Metall gegen Metall.
Das war kein Eichhörnchen.
Mit gezogener Dienstwaffe bewegte ich mich den Abhang hinab, das gefrorene Gras knirschte unter meinen Füßen. Jeder Atemstoß wurde als silberne Wolke sichtbar, und mein Herz sorgte für einen Trommelwirbel in meinen Ohren.
»Knockemout PD«, rief ich und drehte mich mit ausgestreckter Waffe im Halbkreis um mich selbst.
Ein kalter Windstoß fuhr durch die Blätter, ließ den Wald rascheln und mich unter dem Schweiß auf meiner Haut frösteln. Ich war allein hier draußen.
Ich kam mir vor wie ein Idiot und steckte die Waffe ins Holster.
Mit dem Unterarm wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. »Das ist doch lächerlich.«
Ich wollte zurück zu meinem Wagen und wegfahren. Ich wollte so tun, als gäbe es diesen Ort hier nicht, als gäbe es mich nicht.
»Na gut, Eichhörnchen. Diese Runde geht an dich.«
Ich blieb stehen. Ich hörte zwar kein Geräusch mehr und sah auch keinen zuckenden Eichhörnchenschwanz, aber ein unsichtbares Stoppschild befahl mir, mich nicht vom Fleck zu rühren.
Spontan legte ich die Finger an den Mund und stieß einen kurzen, schrillen Pfiff aus.
Diesmal ließen sich das klägliche Jaulen und das metallische Scharren nicht leugnen. Ha, meine Instinkte waren also doch nicht völlig im Eimer.
Ich pfiff noch einmal und folgte dem Geräusch zum Eingang eines Abflussrohrs. Ich hockte mich hin, und da war er. Etwa einen Meter fünfzig tief im Rohr saß ein schmutziger, tropfnasser Hund auf einem Haufen Laub und Schutt. Er war eher klein und vielleicht mal weiß gewesen, sein mattes Fell stand jetzt in schlammig-braun gesprenkelten Büscheln ab.
Ich hatte also doch nicht meinen verdammten Verstand verloren. Was für eine Erleichterung.
»Hey, Kumpel. Was machst du denn dadrin?«
Der Hund legte den Kopf schief, und die Spitze seines verdreckten Schwanzes zuckte zaghaft.
»Ich mach nur die Taschenlampe an, damit ich dich besser sehe, ja?« Langsam und vorsichtig zog ich die Lampe aus dem Gürtel und ließ den Lichtkegel über den Hund schweifen.
Er zitterte erbärmlich.
»Sitzt wohl ganz schön in der Klemme, was?«
Der Hund winselte und hielt die Vorderpfote hoch.
»Ich werde jetzt ganz langsam nach dir greifen. Okay? Ich tu dir nichts. Versprochen.« Ich legte mich auf den Bauch ins Gras und schob die Schultern in das Rohr. Es war eng und bis auf den Strahl meiner Taschenlampe stockdunkel.
Der Hund wimmerte und zog sich zurück.
»Ich verstehe dich. Ich hab auch Angst, wenn es eng und dunkel ist. Aber du musst jetzt tapfer sein und zu mir kommen.« Ich tätschelte das schlammige, geriffelte Metall. »Komm her, Kumpel.«
Jetzt stand er aufrecht auf allen vier Pfoten, na ja, drei, denn die eine hielt er immer noch hoch.
»Braver Stinkehund. Komm her, dann kriegst du eine Bulette«, versprach ich.
Mit viel zu langen Krallen trommelte der Hund einen aufgeregten Rhythmus, als er an Ort und Stelle herumtänzelte, aber näher kam er immer noch nicht.
»Oder Chicken Nuggets? Ich besorg dir eine ganze Box.«
Diesmal legte er den Kopf auf die andere Seite.
»Hör zu, Kumpel. Ich will echt nicht erst in die Stadt fahren, einen Fangstab holen und dir eine Heidenangst einjagen. Es wär einfacher, wenn du deinen Arsch hier rüberschieben könntest.«
Das verfilzte Fellknäuel starrte mich unbeeindruckt an. Dann machte es einen zaghaften Schritt vorwärts.
»Braver Hund.«
»Nash!«
Ich hörte meinen Namen eine Millisekunde, bevor ich hochschrak und mit dem Kopf gegen die Oberseite des Rohrs stieß.
»Autsch! Fuck!«
Der Hund sprang völlig verängstigt zurück in sein schmutziges Nest.
Ich kroch aus dem Rohr, mein Kopf und meine Schulter schmerzten. Ganz instinktiv hob ich die Hand und riss meinen Angreifer zu Boden.
Angreiferin.

Lina lag warm und weich unter mir. Sie hatte die Augen erschrocken aufgerissen und klammerte sich mit beiden Händen an meinem Hemd fest. Sie schwitzte und trug Ohrhörer.
»Was machst du hier, verdammt?«, fragte ich und riss ihr einen Hörer aus dem Ohr.
»Ich? Wieso zum Teufel liegst du hier am Straßenrand rum?«
Sie wollte mich mit den Fäusten und den Hüften von sich schieben, aber trotz meines Gewichtverlusts hatte sie keine Chance.
Erst da wurde mir bewusst, in welcher Lage ich mich befand. Wir lagen Brust an Brust, Bauch an Bauch. Mein Becken befand sich zwischen ihren langen, wohlgeformten Beinen. Ich spürte die Hitze ihrer Mitte, als würde ich das Gesicht in einen Ofen halten.
Mein Körper reagierte entsprechend, ich wurde steinhart.
Ich war erleichtert und entsetzt zugleich. Entsetzt aus offensichtlichen Gründen. Erleichtert über die Tatsache, dass meine Ausrüstung noch funktionsfähig war. Ich hatte sie keinem Testlauf unterzogen, seit ich angeschossen worden war. An mir war so vieles kaputt, da wollte ich mir nicht noch Gedanken um meinen Schwanz machen müssen.
Lina keuchte unter mir, und ich sah den Puls an ihrem schlanken, eleganten Hals. Mein Ständer pulsierte noch heftiger. Ich betete um ein Wunder, damit sie es nicht mitbekam.
»Ich dachte, du liegst tot im Graben!«
»Das höre ich ständig«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Sie schlug mir gegen die Brust. »Sehr witzig, du Arsch.«
Sie bewegte kaum merklich die Hüften. Mein Schwanz bekam es sofort mit, und weder die vorgeschobene Professionalität noch meine Manieren konnten die Bilder dessen aus meinem Kopf vertreiben, was ich am liebsten mit ihr angestellt hätte.
Ich wollte mich bewegen, wollte in diese Hitze stoßen und mich mithilfe ihres Körpers selbst wiederbeleben. Ich wollte sehen, wie sie die Lippen leicht öffnete und die Augen schloss, während ich sie rannahm. Ich wollte spüren, wie sie die Muskeln um mich herum anspannte, wollte hören, wie sie meinen Namen mit ihrer heiseren Sexstimme flüsterte.
Ich wollte mich so tief in ihr versenken, dass sie mich beim Loslassen mitnahm.
Das war mehr als Nullachtfünfzehn-Anziehung, ich stand nicht einfach auf sie. Was ich empfand, war hart an der Grenze zu unkontrollierbarem Verlangen.
»Leck mich«, murmelte ich.
»Was, hier?«
Ich sah ihr erschrocken in die Augen, in denen Belustigung und noch etwas anderes schimmerte. Etwas Gefährliches.
»War nur ein Scherz, Hotshot. Mehr oder weniger.«
Sie bewegte sich wieder unter mir, und mein Kiefer verkantete sich. Meine Lunge brannte, weil ich das Atmen vergessen hatte. An meinem Schweiß war nun nichts mehr kalt.
»Deine Waffe drückt ganz schön.«
»Das ist nicht meine Waffe«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Sie grinste frech. »Ich weiß.«
»Dann hör auf, dich zu bewegen.«
Dreißig Sekunden später konnte ich mich von ihr schieben. Ich stand auf und half ihr hoch. Weil ich immer noch durcheinander war, zog ich heftiger als nötig, und sie prallte gegen meine Brust.
»Vorsicht, Großer.«
»Sorry.« Ich legte ihr die Hände auf die Schultern und entfernte mich einen Schritt.
»Du musst dich nicht entschuldigen. Darauf würde ich nur bestehen, wenn du nicht so eine gesunde körperliche Reaktion darauf gezeigt hättest, auf mir zu liegen.«
»Gern geschehen?«
Wie es aussah, war sie gerade beim Joggen gewesen. Sie trug Leggings und ein dünnes Oberteil mit langen Ärmeln, beides hauteng. Ihr Sport-BH war türkis und die Sneaker orange. Ihr Handy hatte sie an ihrem Oberarm befestigt, am Hosenbund steckte ein kleines Pfefferspray.
Sie legte den Kopf schief und musterte mich schweigend von oben bis unten. Ich spürte ihren Blick, als würde er mich umarmen. Gute Neuigkeiten für mein abgestorbenes Inneres. Schlechte Neuigkeiten für die Erektion, die ich eigentlich loswerden wollte.
So blieben wir einen aufgeheizten Augenblick lang stehen, näher beieinander, als wir sollten, mit wandernden Blicken und angehaltenem Atem.
Die Funken in meiner Magengegend hatten sich wieder entzündet, flogen umher und wärmten mich von innen. Ich wollte sie wieder berühren. Ich musste einfach. Aber als ich die Hand ausstreckte, erklang ein schrilles Piepsen.
Lina zuckte zurück und schlug sich aufs Handgelenk.
»Was war das?«
»Nichts. Nur … ein Alarm«, sagte sie und fummelte an ihrer Uhr herum.
Sie log. Eindeutig. Aber bevor ich eine Erklärung verlangen konnte, drang wieder das jämmerliche Winseln aus dem Abflussrohr.
Lina zog die Augenbrauen hoch. »Und was war das ?«
»Ein Hund. Glaube ich zumindest.«
»Das hast du also gemacht?« Sie ging um mich herum auf das Rohr zu.
»Nein. Ich krieche immer zwei-, dreimal die Woche in Abflussrohre. Gehört zum Job.«
»Du bist ja ein echter Scherzkeks, Hotshot«, rief Lina über die Schulter, als sie sich vor das Rohr kniete.
Ich stieß mir mit dem Finger zwischen die Augenbrauen und versuchte, ihre provokative Haltung zu ignorieren, meine Erregung war so schon kaum zu bändigen.
»Du versaust dir die Klamotten«, warnte ich sie und schaute hoch in den blauen Himmel statt auf ihren Hintern, während sie auf allen vieren vorwärts krabbelte.
»Dafür gibt es Waschmaschinen und Shopping.« Sie duckte sich in die Öffnung.
Ich sah runter auf meine Erektion, die sich gegen den Reißverschluss und meinen Gürtel stemmte.
»Na, mein Schätzchen. Komm zu mir, dann wird alles gut.«
Sie sprach mit dem Hund, das wusste ich. Aber etwas bescheuert Verzweifeltes in mir sprang auf ihren tröstlichen Ton an.
»Ich mach das schon«, sagte ich zu ihrem runden Arsch in der schiefergrauen Laufhose.
»Braver Junge oder braves Mädchen«, sagte Lina und kroch wieder aus dem Rohr. Sie hatte Schmutz an den Wangen und Ärmeln. »Hast du irgendwas Essbares im Wagen, Hotshot?«
Wieso war ich da nicht draufgekommen? »Ich hab Beef Jerky im Handschuhfach.«
»Gibst du unserem neuen Freund was von deinen Snacks ab? Ich glaube, mit einem guten Lockmittel kriege ich ihn oder sie.«

Sie war ein gutes Lockmittel. Ich wäre auf dem Bauch durch gefrorenen Schlamm gerobbt, nur um einen besseren Blick auf sie zu erhaschen, aber das galt für mich und nicht für irgendeinen halb erfrorenen Streuner.
Ich ging zurück zu meinem SUV und befahl meinem Blut, aus meinem Schritt abzufließen. Neben dem Trockenfleisch schnappte ich mir ein paar andere Sachen aus dem Notfall-Set im Kofferraum – eine einfache Leine, einen Napf und eine Flasche Wasser.
Als ich mit dem ganzen Zeug zurückkam, steckte Lina bäuchlings noch tiefer im Rohr und war nur noch von der Hüfte abwärts zu sehen. Ich hockte mich neben sie und sah in den Eingang. Mein schmutziges kleines Fellknäuel hatte sich weiter vorgewagt und war fast in Schleck- oder Schnappweite.
»Sei vorsichtig«, warnte ich sie.
»Die süße Kleine wird mir nichts tun. Höchstens das Shirt ruinieren, aber das ist die Sache wert. Nicht wahr, Prinzessin?«
Mir wurde angst und bange. »Lina, ich mein’s ernst. Das ist ein Fall für die Polizei. Lass mich das machen.«
»Du willst nicht ernsthaft behaupten, dass das zitternde Hündchen hier ein Fall für die Polizei ist!« Ihre Stimme hallte unheimlich durch das Rohr.
»Ich will nicht, dass du dich verletzt.«
»Das werde ich nicht, und wenn doch, dann war es meine freie Entscheidung. Außerdem passt du mit deinen breiten Heldenschultern eh nicht hier durch.«
Ich hätte das örtliche Tierheim anrufen sollen. Der dünne Deke würde prima in das Rohr passen.
»Her mit dem Beef, Nash.« Lina streckte den anderen Arm nach hinten und wackelte mit den Fingern.
Mein halb steifer Schwanz hatte immer noch alle Mühe, zu ignorieren, wie ihre Leggings sich an ihren Hintern schmiegten. Aber es gelang mir, die Tüte aufzureißen und ihr ein Stück Fleisch zu geben.
Lina nahm es und hielt es dem Hund hin. »Hier, meine Süße.«
Das schlammige Fellknäuel kroch zaghaft auf ihre Hand zu.
Kleine Hunde konnten auch beißen, und außerdem gab es Sachen wie Infektionen, über die man sich Sorgen machen musste. Wer wusste schon, von welchen Parasiten das halb erfrorene Häufchen befallen war? Was, wenn Lina eine wiederherstellende Gesichts-OP bräuchte? Das wäre alles meine Schuld.
Lina machte Lockgeräusche, der Hund kam immer näher, und mein Herz drohte, sich durch mein Brustbein zu hämmern.
»Schau doch mal. Ein schönes Stück Beef Jerky.« Sie wedelte verlockend mit dem Trockenfleisch vor dem Hund herum.
Ich griff nach ihrer Hüfte und machte mich bereit, sie rauszuziehen.
»Nein, der nette Mann will mich bloß umarmen. Der will dir keine Angst machen.
Nash, wenn du noch fester zupackst, krieg ich blaue Flecken. Und zwar keine von der angenehmen Sorte.«
Ich sah runter auf meine Finger, die Knöchel waren ganz weiß, also lockerte ich meinen Griff.
»Braves Mädchen!« Ich wollte mich runterbeugen, aber meine Schulter ließ mich nicht, und Linas wohlgeformter Hintern versperrte mir sowieso die Sicht.
»Ich hab unsere Süße schön fest im Arm. Aber es gibt ein Problem.«
»Was?«
»Ich kann nicht gleichzeitig rauskriechen und sie festhalten. Du musst mich ziehen.«
Ich starrte wieder auf ihren Arsch. Beim Verfassen des Einsatzberichtes musste ich so einiges weglassen, sonst würde Grave sich nie wieder einkriegen.
»Na los, Chief. Ich beiße nicht. Hol mich aus diesem widerlichen Sumpf, bevor ich über Tollwut und Flöhe nachdenke.«
»Na schön. Aber sag, wenn es unangenehm ist oder der Hund durchdreht.«
»Herrgott, Nash, ich hab dir erlaubt, mich am Arsch aus diesem beschissenen Rohr zu ziehen. Jetzt mach es einfach!«
Ich fragte mich, wie meine kleine Atemübung mich in diese Situation hatte führen können, griff nach ihrer Hüfte und zog sie gegen meinen Schritt. Ich konnte mir kaum ein Stöhnen verkneifen, als Linas Oberkörper aus dem Rohr rutschte.
»Alles o. k.?«
»Alles gut. So ein liebes kleines Ding. Riecht wie ein Sack Dünger, aber ist ganz zutraulich.«
Ich umfasste ihre Hüfte noch fester. »Woher weißt du, dass es eine Sie ist?«
»Unter dem ganzen Dreck liegt ein rosa Halsband.«
Hoffentlich war das kein Auto, was ich da auf der Straße hörte.
»Na los, Hotshot. Zeig, was du draufhast«, feuerte Lina mich an. Der Hund kläffte aufgeregt, als stimme er seiner Retterin zu.
Ich rutschte auf den Knien rückwärts und zog ihre Hüfte nach hinten. Wieder stießen ihre perfekten Kurven an genau die richtige Stelle. Diesmal kamen auch ihr Kopf, ihre Arme und der Hund zum Vorschein und landeten im gefrorenen Gras. Sie kniete auf allen vieren vor meinem Schritt. Mein Herz schlug dreimal so schnell, und mir wurde aus Gründen schwindelig, die endlich mal nichts mit Angst zu tun hatten.
Ein schicker Porsche SUV fuhr an den Straßenrand und hielt hinter meinem Wagen. »Alles klar da unten, Chief?« Naomis bester Freund Stefan Liao schmunzelte hinter dem Steuer.
Ich schaute runter zu Lina, die mich über die Schulter mit hochgezogener Augenbraue anschaute. Es sah aus, als würde ich sie direkt neben der Straße besteigen wollen.
»Wir haben alles im Griff, Stef«, rief sie.
Stef hob die Hand und setzte ein freches Grinsen auf. »Na, dann fahre ich einfach weiter und erzähle allen, wie Chief Morgan seinen Samstag einläutet.«
»Ich verhafte dich, wenn du dich nicht zurückhältst.«
Stef zwinkerte und winkte uns zu, dann fuhr er weiter in Richtung Stadt.
»Nash?«
»Was?«, fragte ich gehetzt.
»Könntest du mich loslassen? So langsam komme ich auf Ideen, bei denen unsere neue Freundin hier rot werden würde.«
Fluchend ließen meine Hände – und mein Schritt – von ihr ab, und ich legte der Hündin das dreckige rosa Halsband ohne Hundemarke an.
Ich wusste nicht, wen von beiden ich hochheben sollte, und entschied mich sicherheitshalber für die Hündin. Sie zitterte erbärmlich in meinen Armen, obwohl ihr Schwanz aufgeregt gegen meinen Bauch trommelte. Lina rappelte sich auf.
»Glückwunsch, Daddy. Es ist ein Mädchen.« Lina zückte ihr Handy und machte ein Foto von mir.
»Lass das«, befahl ich schroff.
»Keine Angst. Ich hab nur deine obere Hälfte drauf, damit keiner sieht, wie schwer bewaffnet du rumläufst«, neckte sie, stellte sich vor mich und machte ein Selfie von uns dreien. Ich verzog grimmig das Gesicht, und sie lachte.
Die Hündin kletterte weiter an mir hoch und bibberte. »Lina, ich mein’s ernst …«
Sie legte mir die Hand auf die Brust, und der Aufruhr in meinem Innern legte sich. »Entspann dich, Nash.« Sie sprach in dem gleichen sanften Ton, mit dem sie die Hündin gelockt hatte.
»Das war unangemessen. Ich habe mich unangemessen verhalten«, beharrte ich.
»Willst dich wohl unbedingt schlecht fühlen, was?«
Die Hündin legte mir den Kopf unters Kinn, als könnte ich sie beschützen.
»Wie wär’s damit?« Lina streichelte die Hündin beruhigend mit der anderen Hand. »Ich höre vorerst auf, dich zu verarschen, wenn du zugibst, dass es Schlimmeres gibt, als mir zu zeigen, dass ich auch verschwitzt und verdreckt attraktiv bin.«
Genau in diesem Moment musste der stinkende Straßenköter mir quer über das Gesicht lecken.
»Ich glaube, sie mag dich«, stellte Lina fest.
»Sie riecht wie eine Kläranlage«, meckerte ich. Aber als sie mich mit ihren kleinen Hundeaugen ansah, fühlte ich kurz wieder etwas.
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Wenn die Angst dir die Sprache verschlägt, musst du dein Herz singen lassen

Isaacs Band erobert die Charts und die Frauen liegen ihm zu Füßen. Doch als sich die Presse auf seine Schwester stürzt und sie zur Zielscheibe wird, zerbricht etwas in ihm. Er verliert seine Leidenschaft, seine Kreativität und allen voran seine Stimme. Die Band steckt deshalb tief in der Krise, und alle sind froh, als eine außergewöhnlich talentierte Straßenmusikerin zu ihnen ins Studio kommt – alle, bis auf Isaac. Er fühlt sich ersetzt und will Hope um jeden Preis wieder loswerden. Auch Hope ist der Rockstar zuwider, aber die Chance auf ein besseres Leben für sich und ihren Bruder will sie sich nicht nehmen lassen. Also willigt sie ein, einen Sommer bei der Band zu bleiben – einen Sommer, der alles verändert …
 
Die berührende Faith -Reihe

1) Rise and Fall: Wenn du den Boden unter den Füßen verlierst, musst du nach den Sternen greifen.

 2) Shatter and Shine: Wenn in einer lauten Welt plötzlich alles verstummt, kannst du nur noch auf dein Herz hören.

 3) Dream and Dare: Wenn die Angst dir die Sprache verschlägt, musst du dein Herz singen lassen.
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Wenn deine Welt in Dunkelheit versinkt, brauchst du jemanden, der dir die Sonne zeigt


Für Melina wird ein Traum wahr, als ihre Kochvideos im Netz viral gehen und es so aussieht, also könnte sie bald von ihrer Leidenschaft leben. Lieber als mit ihren Followern verköstigt sie ihre neuesten Kreationen jedoch mit ihrem Freund Ben. Doch der hat mit anstrengenden Prüfungen zu kämpfen und zieht sich immer mehr von ihr zurück. Mel leidet darunter, nicht mehr zu ihm durchzudringen, ihm nicht helfen zu können. Während Ben kaum noch das Haus verlässt, sucht Mel Ablenkung in der Welt der Influencer. Ihre große Liebe steht plötzlich vor einer großen Herausforderung: Dem Leben selbst.

"Die Geschichte von Mel und Ben hat mich mit ihrer beinah schmerzhaften Echtheit von der ersten Sekunde an tief berührt." Sarah Stankewitz
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Die Fortsetzung des weltweiten Bestsellers Things We Never Got Over


Polizeichef Nash Morgan ist für zwei Dinge bekannt: Er ist ein guter Kerl und seine Uniformhose sitzt wie angegossen. Doch seit Nash im Dienst schwer verwundet wurde, leidet er unter PTBS und Depressionen. Denn er hat versagt und die einzige Familie, die er noch hat, in Gefahr gebracht. Obendrein muss er sich mit einer Stadt voller Bürger herumschlagen, die das Gesetz eher als "Leitfaden" betrachten. Das letzte, was er gebrauchen kann, ist seine neue Nachbarin Lina, die ihn Dinge fühlen lässt, die er schon Lange nicht mehr gefühlt hat.
Lina ist auf der Durchreise und hat einen wichtigen Auftrag in Knockemout zu erledigen. Als Nash dahinterkommt, warum Lina wirklich in der Stadt ist, werden aus Freunden erbitterte Feinde. Aber die Funken zwischen ihnen kennen den Unterschied zwischen Liebe und Hass nicht …

Band 1: Things We Never Got Over


Band 2: Things We Hide From the Light


Band 3: Things We Left Behind
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Die deutsche Ausgabe von "The Worst Best Man"


Frankies beste Freundin heiratet – und sie ist die Brautjungfer. Der Bräutigam wird entführt und die versnobten Hochzeitsgäste benehmen sich unmöglich? Verglichen mit Aiden Kilbourn, seines Zeichens Trauzeuge, ist das alles kein Problem für sie. Aiden ist arrogant und verboten gutaussehend. Und er ist alles andere, aber keine Hilfe. Wäre da nicht diese verflixte Anziehungskraft zwischen ihnen …
Aiden ist Geschäftsmann und ist es gewohnt, dass es mit Geld und Macht alles bekommen kann, was er will. Und vor allem jede Frau haben kann, die er will. Nein ist ein Fremdwort für ihm. Als Frankie nichts von ihm wissen will, ist sein Ehrgeiz geweckt. Könnte es sein, dass die temperamentvolle Frau aus Brooklyn die erste ist, die er nicht erobern kann?


Die überarbeitete Ausgabe
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Wenn du dich verlaufen hast, brauchst du einen Stern, der dir den Weg zeigt

 Alicia weiß schon lange, dass sie die toxische Beziehung zu ihrem Freund Timon beenden muss. Aber wie hält man durch, wenn der andere Part dir ständig das Gefühl gibt, alleine nichts wert zu sein? Julian hingegen ist das komplette Gegenteil: Er ist fürsorglich, zuvorkommend und unheimlich feinfühlig. Ein echter Freund eben. Nur leider ohne Boyfriend Potenzial, wie Alicia ihm ziemlich schnell klarmacht. Während Julian es satthat, dass Frauen sich lieber auf Bad Boys einlassen, als mit ihm auszugehen, stellt Alicia sich erstmalig die Frage: Wie kann es so verdammt schwierig sein, sich lieben zu lassen?
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